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Vorrede

 

„Würdigkeit der Freiheit muß von unten heraufkommen,

die Befreiung kann ohne Unordnung nur von oben herunterkommen.“

I. G. Fichte.

 

Ich erlaube mir, bevor ich den vorliegenden Roman dem deutschen Lesepublikum vorführe, noch einmal auf die frühern Romane des Verfassers hinzuweisen, die seinen literarischen Ruf begründeten.

In den „Pionieren des Ostens“ („Beglii w Noworosii“) und in der „Familienchronik“*) finden wir nur einen Carton des großartigen Bildes, das Danilewski in der Schilderung von Land und Leuten Neurußlands in romantischem Gewande entworfen hat. Seit undenklichen Zeiten, noch an die Epoche der Blüte der Zaporoger Kosaken anknüpfend, bis zur Aufhebung der Leibeigenschaft, bildete Neurußland das gelobte Land der Unterdrückten, der mit der bestehenden Ordnung Mißvergnügten, die das schwere Joch abschüttelten, um wenn auch als Flüchtlinge die Luft der Freiheit zu athmen. Auf diesen Boden des freigewordenen Sklaven, gegenwärtig mit seinem reichen Gebiete der Herd der Production, die nationalökonomische Basis des russischen Reiches, führen uns die Romane unseres Autors. Der hie und da krasse Realismus, der uns in den mit Meisterhand entworfenen Charakteren und Situationen

_________________

*) Universalbibliothek Nr. 542-545 und 602, 602.
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entgegentritt, findet in den thatsächlichen Verhältnissen seine Begründung. Der Uebergang von der die Menschheit entwürdigenden Leibeigenschaft zur unbeschränkten Freiheit mußte zur Zügellosigkeit und Willkür führen. Raub, Mord, Brandlegung gehörten zur Tagesordnung, konnte ihnen selbst von den ohnmächtigen Behörden nicht gesteuert werden. Aber auch bei diesen entarteten Naturen finden wir heroische Züge der Selbstaufopferung, der Hingebung, die als versöhnendes Princip uns diese rauhen, wilden Charaktere menschlich näher bringen.

Diese edleren Saiten des menschlichen Herzens hat Danilewski in diesen Charakterbildern eben so erfolgreich wie der Amerikaner Bret Harte, der berühmte Biograph der californischen Vagabunden, anzuschlagen gewußt. Besonders ist ihm dies im zweiten Abschnitte seines Romancyklus: „In der zwölften Stunde“ (Bjeglije worotilis) gelungen. Mit wunderbarer Naturtreue und seltener psychologischer Intuition schildert er den Zustand des Hangens und Bangens der Flüchtlinge beim Auftauchen der dunkeln Gerüchte von der baldigen Aufhebung der Leibeigenschaft. Der Gedanke, den fortwährenden Alp der Angst, der Furcht vor Entdeckung endlich abzuschütteln, als freier Mensch unter seines Gleichen den Kopf zu erheben, den verlassenen Heimatsherd, Verwandte und Freunde wiedersehen zu dürfen, auf erlaubte Weise seine physische und geistige Kraft zum eigenen und der Mitbrüder Vortheil verwerthen zu können, tritt uns in dem Helden dieses Romanes wie in der ganzen Umgebung in Wort und Bild frappant, wahrheitsgetreu und doch betreffs des realistischen Hintergrundes ohne Verletzung des ästhetischen Schönheitssinnes entgegen.

Den Abschluß der neurussischen Charakterbilder bildet ein dritter Roman: „Die Falschmünzer“ (Nowija Mjesta), der uns das idyllische Leben eines adeligen Ansiedlers in den Steppen Neurusslands schildert. Wir
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glauben uns in eine südamerikanische Prairie versetzt, wir finden uns von dem ganzen Zauber umfangen, der uns aus den Bildern der neuen Welt in den Werken von Sealsfield und Gerstäcker entgegenweht. Und eben so wie dort bildet den Hintergrund dieser üppigen Natur, dieser malerischen Staffage die rauhe Wirklichkeit, der harte Kampf ums Dasein, die Hypercultur, die in der Sinnenlust, in allen Genüssen des Luxus den alleinigen Lebenszweck sieht, vor keinem Verbrechen zurückschreckt und mit Hohnlachen die moralischen Grundpfeiler der Gesellschaft und des Staates untergräbt.

Dieser Roman bewegt sich in einer höhern Sphäre, man lernt die dortigen Adels- und Beamtenkreise kennen und wirft, auf wahrheitsgetreue Facta gestützt, tiefe Blicke in das dunkle Getriebe einer Menschenklasse, die keinen Anstand nahm, durch Fälschung von Creditpapieren, durch Verbreitung falscher Creditbillete nicht allein ihre zerrütteten Verhältnisse zu arrangiren, sondern auch dieses verbrecherische Treiben als Hebel zum Umsturze ihr im Wege stehender, verhaßter Institutionen zu benutzen.

Ich beabsichtigte auf die „Pioniere des Ostens“ in Kürze „In der zwölften Stunde“ und darauf „Die Falschmünzer“ folgen zu lassen. Doch die neueste literarische Erscheinung Gregor Danilewski’s, welche die unmittelbare Gegenwart zum Vorwurfe hat und die durch Personificirung der vitalsten Zeitfragen, der Brennpunkte des socialen Lebens in Rußland, hohes, ja sensationelles Interesse erregte, veranlaßte mich, vorerst „Die Nonnenklöster in Rußland“ (Dewjati Wall) in deutscher Uebertragung der Oeffentlichkeit zu übergeben.

Danilewski hat in diesem Werke entschieden mit den alten Traditionen gebrochen und eine eigene, selbständige Bahn betreten. Nur einzelne Nachklänge erinnern uns an die byronische Zerrissenheit Puschkins und Lermontoffs, an den Idealismus der vierziger Jahre, dessen
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Treibhauscharaktere mit der Wirklichkeit in ewigem Hader lagen und die bei all ihrem Enthusiasmus für eine höhere Ordnung der Dinge durch ihre pessimistische Weltanschauung unproductiv verkümmerten. Eben so emancipirte er sich auch von der Schule Gogols, deren Jünger in sklavischer Nachahmung, ja Karrikirung ihres genialen Meisters eine eigene Spitzbubenliteratur à la Tschitschikow schufen.

Danilewski hat sich gleichfalls auf den Markt des Lebens gestellt. Als Kind seiner Zeit nahm er die neue Aera des Reiches, die alle socialen Zustände umwandelnden Reformen als Ausgangspunkt seines Romanes. Den eigentlichen Angelpunkt aber bildet die religiöse Frage, diese offene Wunde, an der die Menschheit schon seit so vielen Jahrhunderten krankt, an deren jeweiligen Nothverbänden die Kirche wie der Materialismus, die Mystik wie die Naturphilosophie, die Politik wie der Darwinismus unbarmherzig herumzerren.

In diesem Romane weht wie in der ganzen gesellschaftlichen Bewegung Rußlands ein frischer Luftzug, ein neuer, belebender Geist, der die todten Massen auszuscheiden, das Chaos der Meinungen und Grundsätze zu sichten, neue Formeln zu finden strebt, um bessere, edlere Gestaltungen an die Stelle der morschen Reste der Vergangenheit zu setzen. Das Leben der Gegenwart ist dem Verfasser ein von Stürmen gepeitschtes Meer, die Winde heulen, die Brandung braust, die Wogen und Wellen spülen Menschen und Dinge fort und mit ihnen die Festen des Aberglaubens, das tiefwurzelnde Gestrüpp der Vorurtheile. Der Roman führt daher auch im Russischen den Titel: „Die neunte Welle“ mit dem Motto aus Ovids Metamorphosen XI. 529-532:

So, da erbitterte Flut an die ragenden Seiten hinausschlug,

Stürzt in erhöhetem Schwung die zehnte Welle mit Macht her,

Und steht eher nicht ab den ermatteten Kiel zu bestürmen,

Bis sie am Ende den Wall des eroberten Schiffes erstiegen.
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Dieses Bahnbrechen der neuen Aera, dieser Kampf der Nihilisten und Positivisten, der Altconservativen und Idealisten, dieses Aufeinanderplatzen der Geister tritt uns in Fleisch und Blut, in der spannendsten Erzählung, in den interessantesten Situationen und in Charakteren entgegen, die als Typen ihrer Gattung aus dem Leben gegriffen und von der Hand des echten Künstlers in die Linien des Schönen eingerahmt, ein überraschend wahres und getreues Spiegelbild der Zeit vorführen. Der Held des Romans, Anton Lwowicz Wetlugin, der Repräsentant des jungen Rußland, gehört, was als charakteristisch hervorgehoben zu werden verdient, weder dem Adels- noch dem Beamtenstande an, er stammt weder von Kaufleuten noch von Bauern. Er ist das Kind eines Gymnasiallehrers, eines unverfälschten Idealisten vom reinsten Wasser, der eine Erdscholle, die er unter dem Fußtritte eines berühmten Literaten aufgehoben, als Reliquie aufbewahrt. Der junge Wetlugin hat die Rechtsstudien absolvirt, ist aber kein Doctrinär. Er erhält die Weihe für die schwere Lebensschule im Lande des Exils, wo er sich seine ersten Arbeitssporen verdient und die Intelligenz gleichsam figürlich ihren Bund mit dem Volke schließt. Er wurde nach Sibirien verbannt, weil er einen impertinenten Collegen, einen Generalssohn, die Treppe hinunter warf und kehrt als Bediensteter sibirischer Kaufleute, aber auch als gereifter Mann, der die Lebensfragen seiner Zeit in Erwägung gezogen hat, in seine Heimat zurück.

Da bietet sich ihm in mannigfachen, zu verschiedenen Katastrophen sich naturgemäß verschlingenden, echt dramatischen Scenen vielfach Gelegenheit die psychologischen Processe im Denken, Zweifeln, Wünschen und Streben der Gesellschaft vor seinen Augen sich vollziehen zu sehen. Theils beobachtend, theils mitwirkend greift er ins bewegte Rad des autonomen, zum Selbstbewußtsein gelangten öffentlichen Lebens, um als Kind der Menge mit ihr
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zu fühlen, mit ihr zu leiden. Als Repräsentant des Fortschrittes, als Mann der That steht Wetlugin nicht an, eben so der idealen Richtung seines Vaters, dann des alten Grundherrn Weczerejew und seines Schulkameraden Stolesznikow entgegen zu treten, als mit Energie und der Entrüstung des Ehrenmannes die infamen Grundsätze und das Raubsystem eines Kloczkow und Taliszczew zu bekämpfen.

Es läßt sich aber nicht läugnen, daß unser Held bei all seinem Ritterthume des Geistes hier und da Hamletische Anfechtungen hat und sich in bangen Zweifeln wiegt. Bei entschiedenerem Auftreten hätte er vielleicht den gordischen Knoten oder richtiger die von der frommen Aebtissin geschürzte Intrigue zerhauen, die Geliebte aus den Mauern des Klosters gerettet und seinen Vater aus den Klauen des modernen Gründers gezogen. Unser Held läßt gar oft die Ereignisse ruhig an sich herantreten, statt den Gang derselben wie sie selbst zu beeinflussen. Doch müssen wir gestehen, daß in diesem seinen psychologischen Zuge der Beweis der wahrheitsgetreuen Charakteristik, der idealen Verkörperung der jungen Generation liegt, deren Repräsentant eben Wetlugin ist.

Bei allem Kunstwerthe des vorliegenden Werkes ist es besonders hervorzuheben, daß wir hier einen vollkommenen Mikrokosmus des Lebens und Treibens der russischen Gesellschaft in gewissen Kreisen, eben so wie ein getreues, mit dem Pinsel eines echten Künstlers entworfenes Bild des Lebens in einem russischen Nonnenkloster vor Augen haben.

Während ich diese Zeilen niederschreibe, tauchen eben so wie beim Lesen und Uebertragen dieses Buches die Erinnerungen meiner Jugend vor mir auf. Ich wandle durch die Straßen Charkows, der Hauptstadt der Ukraine, oder richtiger des Charkower, Pultawer und Czernigower Gouvernements, dem Sitze einer Universität, eines Erzbischofs
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und eines Generalgouverneurs. Am geräuschvollen Bazar mit den reichen Läden in eine Seitengasse einbiegend, glaube ich das Häuschen vor mir zu sehen, in dem der alte Leo Sawicz Wetlugin, früher wohlbestallter Gymnasiallehrer, seine Blumen und seinen Kohl pflegte, die Kochinchinahühner und Kaninchen fütterte und dann vor dem Bilde Lomonossows mit Entzücken Derzawins Ode an Gott las. Ich finde es ganz natürlich, daß der gute Alte in flammender Begeisterung beim Anbruche der neuen Aera sogar am Gründungsschwindel, versteht sich zum eigenen Schaden sich betheiligte, um nur die Mittel zu erlangen, nun die Befreiung von oben gekommen, durch Gründung einer Armenschule in seiner Weise die Würdigkeit der Freiheit von unten herauf zu fördern.

Ich lenke wieder in eine zweite Straße ein und ein stattliches Gebäude, in undefinirbarer, wenn möglich byzantinisch-gothischer Bauart zeigt mir seine brillante Fronte. Es ist das Haus der Adelsversammlung, die Sitzung ist gerade zu Ende, die Mitglieder treten in eifrigem Gespräche heraus. Da steigen die Weczerejew in ihre comfortablen, sogenannten Ballonwagen, während die Taliszczew in altmodischen, schwerfälligen Britschken und Droschken dahinrollen. Meine Phantasie führt mich dann in raschem Fluge aufs Land, in den Summer oder Mirgoroder Bezirk. Da brachte ich so glückliche, unvergeßliche Jahre zu. Das Bild Cyril Grigoricz Weczerejews, des reichen, kunstsinnigen Landedelmanns, tritt mir aus dem Rahmen des Romans lebendig entgegen. Ich habe ja selbst in seiner Bibliothek die großartige Büchersammlung in den hohen Rococoschränken geordnet. Besonders waren die Franzosen aus dem Zeitalter des XIV. Ludwig vertreten. Wie schwelgte ich in der reichen Memoirenliteratur, beginnend vom inkarnirten Höflinge, dem duc de St. Simon bis zur Marquise de Crecqui, dieser Epigone einer in den Fluten der Revolution versunkenen Generation. Jahre
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verlebte ich in Gesellschaft von Cyril Grigoricz, der eigentlich Alexander Dmitrowicz geheißen, eben so wie der leutselige Kunstenthusiast im Romane den gallischen Culturschliff hatte und sich auch, die echte Cabannas im Munde, dem Kef, dem orientalischen dolce far niente hingab, nur daß bei diesem, wie beim Teufel der Pferdefuß, die slavische Schlauheit hinter den höflichen Manieren und süßen Phrasen hervorguckte, was beim Weczerejew des Verfassers, zum Nachtheile seines ingenii nicht der Fall war.

Was aber erst die Taliszczew und Consorten, eben so wie ihre hoffnungsvollen Sprossen, den Remonteofficier Rascha und den Studenten Nikoluschka betrifft, habe ich diese wohlgemästeten Grundherren sammt würdigen Nachkommen gar oft bei ihren Gelagen, wie auch auf dem Wollmarkte zu Charkow die Vließe ihrer Schafe feilbieten sehen, wobei sie gewiß über den Schöpfer sich nicht wenig ungehalten zeigten, daß sie nicht eben so, wie sie ihre Lämmer scheren, ihren Leibeigenen Jahr aus, Jahr ein die Haut schinden und zu Markte bringen können.

Es ist eine lange Reihe von Jahren verstrichen, seit ich dem nordischen Reiche Valet sagte. Gar manches Herz wurde von der Wucht der Verhältnisse erdrückt, der Geist der Zeit hat auch den Taliszczews ihre Existenzberechtigung wenigstens streitig zu machen begonnen. Die Reformepoche hat neue Geister heraufbeschworen, gute und böse, die sich gegenseitig in die Schranken fordern, die den ewigen Kampf der Freiheit gegen die Unterdrückung, des Gesetzes gegen die Willkür, des Geistes gegen die Materie, der geläuterten Religiosität gegen den Fanatismus und den Aberglauben auf nicht immer gleichem Terrain auszufechten streben.

Danilewski hat uns in Milunczikow und Kloczkow zwei würdige Repräsentanten des guten und bösen Princips nach modernsten Begriffen gezeichnet. Die Opferwilligkeit, die fieberhafte, aufreibende Rührigkeit und die
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an Naivetät grenzende Vertrauensseligkeit des Einen gegenüber dem krassen Egoismus, der süffisanten Rücksichtslosigkeit, der raubthierartigen Gewinnsucht und viehischen Genußgier des Andern bilden gleichsam den Focus der gesellschaftlichen Zustände der Gegenwart.

Man erzählt, daß Gogol, als junger Mensch aus der Provinz nach Petersburg kommend, in später Morgenstunde Puschkin besuchte und höchlich staunte, ihn noch schlafend zu finden, weil er die ganze Nacht am Spieltische zugebracht hatte. Der große Dichter müßte die Nächte bei den Büchern oder am Schreibtische durchwachen und Meisterwerke schaffen, statt beim Champagner die Karte zu biegen, dachte Gogol in seiner Naivetät. Auch der arme Milunczikow glaubte bei seiner Philantropie, seinem regen Eifer und rastlosen Streben, als Vorsitzender der Bezirksvertretung sich ganz dem Wohle der Menschheit weihen zu müssen. Es liegt unstreitig eine feine Ironie in der Skizzirung dieses immer geschäftigen, alle möglichen Zeitschriften und volksthümlichen Werke lesenden und gemeinnützige Pläne entwerfenden, aber leider mißverstandenen Reformers, der als Märtyrer der guten Sache in einem Zweikampf den Tod findet, und die beiden Wetlugin, gleichsam als Repräsentanten des alten und jungen Rußlands, des Idealismus und des reservirten Liberalismus seinen letzten Athemzug, sein Eingehen in die Ewigkeit bewachen.

In Kloczkow, dem Vertreter der sich mit imponirendem Cynismus darstellenden Ichsucht hat der Verfasser ein wahres Meisterwerk geschaffen. An Bösewichtern und Intriganten der alten Schule, an schlauen Gaunern, wie sie Gogol in den todten Seelen und im Revisor verewigte, wimmelte es in der russischen Literatur. Danilewski kann sich das Verdienst vindiciren, einen modernen russischen Gründer gezeichnet zu haben, der als Prototyp seiner Gattung erst in der letzten Zeit aufgetaucht ist und die
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russische Gesellschaft unsicher zu machen begonnen hat. Kloczkow gehört der Societé quand memê an, er ist derselbe Generalssohn, den Wetlugin die Treppe hinunterpurzeln ließ und dafür eine unfreiwillige Spazierfahrt nach Sibirien machen mußte. Sie leisten sich im Romane noch manche derartige freundliche Dienste, und immer ists Kloczkow, der als Rahmabschöpfer, wie es in der russischen Kunstsprache heißt, die Oberhand behält und sich zum Millionär aufschwingt, trotzdem er von seinem Vater nur Schulden geerbt hat. Der praktische Egoist verwirklicht sich in der Welt. „Cette place est à moi, ces honneurs me sont dus, ces palais m’appartiennent, retirez vous de mon soleil, laissez-moi passer, ou je vous tue“ Diese Worte Nodiers ruft er den Leuten in Kernrussisch in verschiedenen Variationen zu und betheiligt sich nach allen Richtungen an Geschäften lauterer und unlauterer Art. Er gründet, er speculirt, er ist Vormund von Wittwen und Waisen, er strebt nach communalem und administrativem Einflusse, er läßt sich in alle möglichen Ausschüsse wählen, um seine Bauten und Unternehmungen zu poussiren, um sich auf Kosten der Einzelnen wie von Associationen und Corporationen zu bereichern. „Les affaires c’est l’argent des autres“ denkt er wie jener Kaufmann in einem Romane von Balzac, wenn er auch in Folge dessen mit der Justiz in unliebsame Conflicte geräth und wegen Verbrechens der Veruntreuung auf die Anklagebank kommt. Wetlugin, der sich als Advocat habilitirt hatte, provocirt wol durch eine tief eingreifende mit unbestrittenen Ziffern gespickte Rede das Schuldig der Geschworenen. Der Staatsanwalt, natürlich den Kreisen angehörend, in denen sich Kloczkow der Lion, der Gourmand, der Tonangeber im Club und in den Privatzirkeln bewegt, weiß aber einen Nullitätsgrund aufzufinden und wir begegnen zuletzt Kloczkow als Excellenz auf der Wiener Weltausstellung, in der Abtheilung für
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Kunst die üppigen Contouren einer nackten Nymphe bewundernd.

Eine natürliche Ideenassociation führt von der Besprechung Kloczkows, dieser Verkörperung des praktischen Egoismus zu einem nicht minder interessanten Charakter unseres Romanes, wenn er auch in den eigentlichen Mechanismus desselben weniger eingreift. Diese mit echtem Humor gezeichnete, wahrhaft köstliche Figur ist Abakum Andrejicz Stolesznikow, der einen Anlauf zum Idealismus nimmt und eine Zeit lang im Nihilismus macht. Er ist jeder Regierungsform abhold nach dem falsch verstandenen Satze Disraelis: „when men are pure, laws are useless, when men are corrupt, laws are broken.“ Er spukt als Wühler und Conspirator in Moskau wie in der Provinz, fehlt aber, wo es zum Putsche kommt, und hat das Glück gar nicht erwischt zu werden, oder zur rechten Zeit zu entwischen. Zuletzt entpuppt sich aber der nicht ganz unwürdige, wenn sonst makellose Sohn eines Polizeibeamten einfach als theoretischer Egoist, der im Gegensatze zum praktischen Kloczkow die Welt in sich verwirklichen will. So macht er als Vertheitiger im Processe contra Kloczkow großartiges Fiasco, schreibt aber den Erfolg seines Freundes Wetlugin einzig und allein seinem Wirken bei. Es stellt sich dies aber auch später als fruchtlos heraus, Kloczkow wird frei gesprochen, der theoretische Egoist ist vom praktischen besiegt worden.

In dieses fieberhaft pulsirende Treiben der in mannigfacher Richtung dem Fortschritte huldigenden Neuzeit ragt aber als überraschender Contrast ein Stück Mittelalter hinein. Es umschattet mit seinem düstern Colorite die lebenswarmen Tinten, es bringt eine dumpfe Grabesatmosphäre in die sonnenhelle Gegenwart. Es ist der Kampf der Finsterniß gegen das Licht, wobei, wie dies im tatsächlichen Leben gar oft der Fall ist, die Waffen scheinbar
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vertauscht werden und hinter dem Schilde der Scheinheiligkeit das Laster sich aufbläht und der Tugend mit Erfolg Concurrenz macht. Dieser zu dramatischen Conflicten sich steigernde Kampf bildet den eigentlichen Kern des Romans und bietet dem Verfasser willkommene Gelegenheit uns das Klosterleben, besonders die Nonnenklöster Rußlands in überraschenden und wir fühlen es, dem Leben abgelauschten Bildern vorzuführen.*)

Die gute Dame, Frau von Weczerejew, die die Sünden ihrer Jugend als Betschwester abbüßt und als letzte Sühne ihr einziges Kind dem Kloster weiht, gehört zu den Alltagsfiguren, an denen unsere christkatholische Gesellschaft überhaupt und besonders die russische keinen Mangel hat. Auf ihre Tochter Aglaja, die Heldin unseres Romans, paßt nach ihrer ganzen Conception der Ausruf Shakespeares: „frailty, thy name is woman!“ Sie wäre auf ein Haar das Opfer der Tartüfferie im russischen Nonnenkloster wie bei den italienischen Unfehlbaren geworden, rafft sich aber noch zur rechten Zeit zum energischen Widerstande gegen die heimtückischen Umtriebe des frömmelnden Gezüchtes auf, gegen le devot, pris en flagrant delit par le mondain,

__________________

*) Die russische Presse hat in der letzten Zeit diese traurigen Zustände der russischen Klöster zum Gegenstande ihrer Besprechung gewählt. Die Frage der Klosterreform wird in manchen interessanten Artikeln erörtert, die grelle Schlaglichter auf das Klosterleben werfen, das mit der angelobten Ascetik in gar auffallendem Widerspruche steht. Im Jahre 1870 befanden sich in russischen Klöstern 5529 Mönche, 3093 Nonnen, 5195 Laien und 10595 Novizen und Dienerinnen, zusammen also 24322 Personen. Dieses Klosterheer verbraucht jährlich an Einkünften der sehr bedeutenden Klostergüter, Beiträgen des Staats und besonders an milden Opfergaben des Volkes weit über 10 Millionen Silberrubel, während das Ministerium der Volksaufklärung jährlich kaum etwas über 7 Millionen Rubel kostet. Auf jeden Mönch oder jede Nonne entfällt jährlich bei 1000 Silberrubel, eine Summe, die mancher Beamte, der eine zahlreiche Familie zu ernähren hat, kaum erhält.
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wie es Michelet so treffend bezeichnet. Die langsame Metamorphose im Gemüthe Aglajas, der stufenweise Uebergang vom hingebenden Opferlamme zum reflectirenden, bewußten, selbständig handelnden Weibe, wobei nicht allein die Neigung zum geliebten Manne, sondern auch kindliche und rein menschliche Motive bestimmend einwirken, ist mit tiefer Menschenkenntniß dargestellt und gehört unstreitig zu den interessantesten Partieen des Buches. Es knüpfen sich auch daran die an prickelnder Satyre und tragischem Humor überreichen Scenen innerhalb des Klosters, die uns wie mit einem Zauberstabe in eine Welt versetzen, die wir längst ins Grab versenkt geglaubt, und die uns als fossile Mumie einer verschollenen Zeit entgegen starrt.

Die Krone dieser Klosterchronik wie des ganzen Werkes überhaupt bildet die imposante monumentale Gestalt der Vorsteherin des Klosters zur rothen Ecke, der Mutter Ismaragda.

Vor nicht gar langer Zeit hatte der Betrugsproceß der Aebtissin Mitrophania, einer Baronin Rosen, in allen gesellschaftlichen Kreisen nicht geringes Aufsehen erregt. Er gab Anlaß zu Enthüllungen, die wol manchen romantischen Stoff zu einer in Rußland erst urbar zu machenden Literaturgattung darbieten wird. Es verdient aber hier besonders hervorgehoben zu werden, daß zur Zeit als Danilewski seinen Roman dichtete, die Baronin Rosen noch in hohem Ansehen stand, und er bei der Portraitirung seiner Aebtissin wie der Skizzirung der originellen Klosterscenen gleichsam die Vorahnung von Zuständen hatte, die der Scandalproceß erst zu Tage förderte. Um so mehr können wir ihn als die historische Grundlage eines Bildes betrachten, das als Wahrheit und Dichtung in seinem prägnant markirten Entwurfe, in der meisterhaften Zeichnung der einzelnen Personen wie in dem lebendigen Colorite unser lebhaftes Interesse in Anspruch
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nimmt und zur unbedingten Anerkennung des Kunstwerthes bestimmt.

Die Mutter Ismaragda ist eine wahrhaft geniale Schöpfung, jeder Zoll eine Klosterkönigin. Sie kann Fiesco paraphrasirend sagen: „jeder blinde Bettler im Klosterhofe kennt meinen Tritt.“ Die Aebtissin ist kein Blaustrumpf, sie schreibt sogar unortographische Briefe, aber trotzdem reichte ihr einfaches Erscheinen hin, dem Denker Wetlugin, dem vom Nihilismus angekränkelten Stolesznikow das Geständniß zu entreißen: „Dieses Weib ist eine Macht!“ Auch dem Leser drängt sich unwillkürlich dieser Gedanke auf, wenn er sie in Sammt, Seide und Spitzen gehüllt, in selbstbewußter, stolzer Haltung einherschreiten sieht und dann ihren geschmeidigen, demüthigen aber diplomatisch schlauen Worten horcht, die den im Voraus genau berechneten Eindruck hervorzubringen nie verfehlen. Wie höhnisch und doch wie salbungsvoll klingt der Ton ihrer Rede bei der Mittheilung, Aglaja, deren reiche Mitgift dem Kloster entgangen, habe zum Ersatze, beim Austritt aus demselben, eine bedeutende Summe, nicht zum Baue eines neuen Tempels, sondern - horribile dictu - für eine Krankenanstalt und eine Schule bestimmt. Ein wahrer Alp preßt in ihrer Gegenwart die Brust zusammen.

Auch ihre ganze Umgebung ist darnach angethan verblüffend zu wirken. Man wird in der Zeitrechnung irre und glaubt sich um einige Jahrhunderte zurück versetzt. Besonders überwältigend ist die Schilderung des Ablasses im Kloster und der Hochmesse in der Klosterkirche. Unwillkürlich bringt sie die Domscene im Faust in Erinnerung

Die Posaune tönt!

Die Gräber beben!

Und dein Herz,

Aus Aschenruh’ 

Zu Flammenqualen

Wieder aufgeschaffen

Bebt auf.
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Man ist froh, den Pfiff der Locomotive zu vernehmen, die hart am Kloster auf dem lustigen Bergplateau im hellen Sonnenschein dahinrast, der Spuk ist verschwunden. Man hört den Schöpferruf des Zeitgeistes: .,Es werde Licht!“ Die byzantinisch-mittelalterlichen Institutionen machen segensreichen Reformen Platz, die Worte Mephisto’s:

Es erben sich Gesetz und Rechte

Wie eine ewige Krankheit fort

Und durch Thaten widerlegt, die auch unser Verfasser durch ein geniales Werk im Sinne des Motto dieses Vorwortes nach Kräften zu fördern trachtet.

Brzezany am 18. November 1875.

Ph. Löbenstein.

 

Die Nonnenklöster in Rußland

 


Erstes Buch.

1. Der neue Odysseus.

- „Was ist aus meinem Vater geworden?“ dachte Anton Lwowicz Wetlugin, von jenseits des Urals der Heimat zueilend.

„Sonderbar ... Der Vater war in diesen Jahren so schreibkarg. Nun drückt er mir mit einem Male seinen Wunsch aus mich zu sehen - und das noch in wichtigen und unaufschiebbaren Interessen ... Welche weltliche Interessen kann er, der Einsiedler, der gemüthliche Schwärmer haben? Ob er wol gesund ist? ... Da bin ich an der Grenze meines Geburtsortes ... hinter diesem Hügel liegt ein Wald, dann kommt ein Dorf und ein Fluß, der die vorletzte Station begrenzt ... Als fünfzehnjähriger Jüngling habe ich der Heimat den Rücken gekehrt. Als siebenundzwanzigjähriger vielerfahrener Odysseus sehe ich sie wieder ... Wie mögen wol diese langen zwölf Jahre sie umgewandelt haben. Damals bestand noch da die sogenannte gute alte Zeit. Es war das vorsündflutliche Gubernium, dem noch jede Reform ein Gräuel war. Jetzt soll es gleichfalls vom Lichte der Aufklärung erleuchtet sein ...“

Das waren die flüchtigen Gedanken des Anton Lwowicz Wetlugin, als er im Mai 1868 sich der ihm wohl
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bekannten Poststation näherte. Fünf Tage Extrapost auf dem halsbrecherischen Postwägelchen, auf der Eisenbahn und dann wieder auf der Marterpost hatten ihn gar sehr ermüdet. Es war schon gegen Abend, die Sonne begann sich hinter den Berg zurückzuziehen.

Die Heimat begrüßte ihn beim Wiedereintritte übrigens nicht sehr gastfreundlich. Wie eilig er auch war, der Postaufseher erklärte ihm gelassen, daß keine Pferde da wären, und er wol einige Stunden, vielleicht auch bis morgen sich werde gedulden müssen.

Von den vorhandenen drei Passagierszimmern war eines von Kaufleuten, das zweite von einem Grundherrn dieses Bezirkes, und das dritte - von zwei durchreisenden Damen besetzt. Wetlugin bot der Postaufseher in seiner eigenen Stube den Raum hinter dem Verschlage an. Er warf einen Blick hinein, bestellte den Samowar, und ging, solange es noch nicht dunkelte, um in das Dorf zu schlendern, aus dem die Volkslieder bis zu ihm schallten.

Der Postaufseher ließ die Effecten des Reisenden abladen. Es zeigte sich, daß dieselben nur in einer etwas defecten Reisetasche bestanden.

- „So viele Werst und so federleicht!“ dachte der Aufseher, den Postschein durchblickend: „Und da wundert man sich über die Flucht der Verwiesenen. Auch der kommt gradwegs aus Sibirien: Ach, von hinter dem Ural ... Da wollen sie ja gar dorthin Eisenbahnen bauen ...“

Im Posthofe war indessen ein Lärm entstanden. Schmiede reparirten die schadhaften Springfedern am Wagen der durchreisenden Damen, die das an die Poststube anstoßende Zimmer inne hatten. Neben dem Wagen stand ein stutzerhafter, wohlbeleibter, dem Anscheine nach mißvergnügter, alter Herr in einem grauen Lüstreröckchen, Weste und Beinkleidern von demselben Stoffe und einer rothgebrämten Mütze mit einer Kokarde. Er rauchte
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eine Cigarre und lärmte ärgerlich auf die Postbediensteten, ohne, wie es schien, vor dem Friedensrichter eine besondere scheu zu haben. Ein Rad seines Wagens bedurfte dank der Wasserlöcher auf der Landstraße gleichfalls einer gründlichen Reparatur. In Folge dessen glich sein Zimmer der Arche Noahs. Ein geckenhafter Lakai hatte mit Hilfe des Postillons dort kunterbunt alles abgeladen: die Valise vom Hintersitze, das Felleisen vom Kutschbocke, eine Schatulle, diverse Polster, einen Flaschenkeller mit mannigfachen Vorräthen, und zwei vollgestopfte Sacs de voyage mit unentbehrlichen Sachen zum Handgebrauche.

An der Schwelle, gegen die Straße zu spazierte der siebzehnjährige Sohn dieses Landedelmannes, ein Gymnasiast, eine Papiercigarre im Munde und eine Reitpeitsche in der Hand. Aus dem Zimmer ließ sich von Zeit zu Zeit die Stimme eines an einer langen Kette befestigten, auf dem Wege irgendwo erhandelten jungen Hühnerhundes vernehmen. Der Postaufseher hatte nicht unterlassen, als er Wetlugin die Pferde verweigerte, zu erläutern, daß sogar der Grundherr Talischtschef auf Pferde warten müßte, trotzdem er so und so viele tausende Dessätin Land, ein Pferdegestüt und eine Branntweinbrennerei habe, und der reichste Mann im Bezirke sei.

Wetlugin hatte all dieses unbeachtet gelassen und bemerkte nur: - Also keine Pferde, was ist zu thun! ... ich werde warten, obgleich ich fünf Nächte nicht schlief und Eile habe ...

- Nun, wen hat uns da noch Gott gesandt? fragte Talischtschew, beim Postaufseher eintretend. Ist’s irgend ein Bekannter?

- Ein Fremder.

- Schade ... Sonst könnte man aus Langeweile eine Kartenpartie ... Woher kommt er?

- Aus Sibirien.

- Von so weit her ... Ein Beamter?
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- Ich glaube nicht. Wäre er ein Beamter, er hätte sicherlich geschimpft ... So sagte er blos - die Zeit ist theuer ... ich habe fünf Nächte nicht geschlafen ... ich habe Eile ...

- Eile mit Weile, entschied Talischtschew, sich gähnend am Fenster niederlassend.

Draußen war es indessen dunkel geworden. Die Sterne funkelten durch die Zimmerfenster. Aus den in dichte Dämmerung gehüllten Bauerngärten erhob sich langsam schwebend der Mond. Die Gesänge waren noch nicht verhallt. Endlich öffnete sich die Thür und Wetlugin trat ein.

Er war mittlerern Wuchses, breitschultrig und im Gesichte stark gebräunt. Mit dem dunkelblonden, kurzgeschnittenen Bärtchen, der grauen Mütze, und dem blauen, etwas abgetragenen Paletot glich er einem Commis oder einem wenig bemittelten Getreidehändler. Seine Hände waren kräftig, sehnig, sein Gesicht hager, ernst. In seinen braunen, sanften Augen sprach sich die Müdigkeit in Folge der langen Reise aus. Die Schlaflust bemächtigte sich seiner und doch lockte ihn der pustende Samowar.

Gewöhnt an das glückliche Loos eines einfachen, gewöhnlichen Sterblichen, dem zu keiner Zeit, auf der Reise wie im Leben irgend Jemand Aufmerksamkeit schenkt, setzte er sich schweigend an den Tisch.

- Sie kommen aus Sibirien? fragte Talischtschew, sich ihm mit einer leichten Verbeugung nähernd.

- Aus Sibirien.

- Sie sind dort im Staatsdienste?

- Nein, ich bin nicht im Dienste.

- Also in Handelsangelegenheiten?

- Ja, in Geschäften ... Und Sie?

- Ein hiesiger Grundherr.

- Wenn ich nicht irre, sind hier schon die Gerichtsreformen ins Leben getreten? fragte Wetlugin.
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- Ja wol.

- Wer ist also hier der Präses der Friedensrichterversammlung?

- Ich bin der Präses der Friedens- wie der Schiedsrichterversammlungen, eben so wie der Landgemeinden; auch bin ich der Adelsmarschall des hiesigen Bezirkes.

- Drei der wichtigsten und vorzüglichsten Reformen, - sprach Wetlugin mit aufrichtiger Theilnahme, die bäuerliche, die herrschaftliche und die richterliche - in allen dreien seid ihr den andern voraus ... wahrhaft beneidenswerth.

- Ja, ich trage diese Bürden, erwiderte Talischtschew mit einer neuen Verbeugung und einem leichten Seufzer.

Wetlugin zog die Augenbrauen zusammen.

- Ich wäre begierig zu erfahren, wie die socialen Interessen sich jetzt gestalten? fuhr er fort.

- Ach, sprecht nicht davon. Sie sind Kaufmann, also ein praktischer Mensch ... Wissen Sie wol, was wir zu dulden haben? Wir haben weder verläßliche Arbeiter, noch treue Diener ... Nur rauhes, faules Gesindel ... Die meisten gut verwalteten Güter werden in Pacht gegeben oder kommen unter den Hammer. Glauben Sie es wol, man fährt jetzt aufs Land wie zur Zwangsarbeit ... Die Steuern wachsen ... Die Herren Abgeordneten erdenken immer neue Ausgaben ... Nun frage ich Sie, womit sollen sie gedeckt werden ?

- Sie sind doch der Vorsitzende, demnach der Leiter der Versammlung ...

- Larifari ... Leere Worte, die sich auf dem Papiere hübsch ausnehmen ... Aber zwischen dem Worte und der That liegt eine große Kluft. Und warum das? Weil heut zu Tage Niemand die Gewalt in Händen hat, weder der Gubernator, noch der Isprawnik, noch der Adelsmarschall ... Der Gemeindeschreiber regiert alle und diesen wieder die Schenke ... Ich will Ihnen noch etwas
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sagen, fügte Talischtschew leise hinzu: überall ist die Minirarbeit geheimer Revolutionäre thätig ... Was braucht’s da langer Rede ... Keine Blüten gedeihen in unserm Weingarten... Asche sollten wir uns aufs Haupt streuen, uns in Sack und Asche hüllen ...

- „Väterchen! Was muß ich hören?“ dachte, seinen Gesellschafter betrachtend, Wetlugin: „So finde ich die Heimat ... Und das offenbart mir der auserwählte, demnach der beste Mann des Kreises? Was sind da die Uebrigen? Und sollte wirklich diese Plaudertasche, dieser Holzapfel die wichtigste und einflußreichste Persönlichkeit im Kreise sein?“

Talischtschew hatte sich noch nicht erschöpft. Von den rauhen Arbeitern und widerspenstigen Kindern überging er zu Klagen über den Mangel aller Disciplin in den Amtskanzleien, im Heere und selbst in der Flotte.

- Wenn Suwarow jetzt auferstände, er legte sich wieder ins Grab ... Ich habe selbst früher bei der Cavallerie gedient. Als ob wir jetzt ein Heer haben? Eine Armee von Krämern und Akrobaten ... Neue Uniformschnitte erdenken sie, Gymnastik, öffentliche Kriegsgerichte ...

Talischtschews Sohn, der Gymnasiast Nikoluschka *) löste Wetlugin ab. Er trat, die Mütze auf dem Kopfe ein, verneigte sich leichthin und rief aus: - Du bist hier Papa, und perorirst nach deiner Manier ... und dort - erstens, die Kaufleute wollen den Hengst abtreten, ich rathe dir ihn zu kaufen, er ist prächtig gebaut; zweitens droht uns ein neues Unglück ... An der Kalesche zeigt sich außer dem gebrochenen Rade noch eine gesprungene Achse ...

- Da haben wir unsere neue Ordnung der Dinge, unsere heutigen Landstraßen und Brücken, rief Talischtschew purpurroth werdend und in einem neuen Zornausbruch

_______________

*) Diminutiv von Nikolaus. - Anmerkung des Uebersetzers.
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aus: die verdammte Autonomie ... Nein, man sage was man wolle, bei der Alleinherrschaft hatten wir es doch ohne Vergleich besser.“

Er verließ mit dem Söhnchen das Zimmer, Wetlugin zuckte blos mit den Achseln. Er trocknete sich die umwölkte Stirn und stand einige Zeit in völliger Erschlaffung in der Mitte des Zimmers, öffnete, um freie Luft einzuathmen, das Fenster und schwenkte mit dem Gefühle wahren Ekels das Schnupftuch rund um sich, wie um die verpestete Atmosphäre zu vertreiben. Nach einer kleinen Weile bat er den Postaufseher um Papier, Couverte und Tinte, setzte sich an den Tisch und begann zu schreiben.

Nach einer Stunde trat er in den Posthof und bat den Wächter ihn mit der Morgenröthe zu wecken. Es war schon ziemlich spät. Die Postillone nahmen gemeinschaftlich ihr Nachtmahl. Der Lärm im Hofe hatte sich gelegt. Man hörte nur das Wiehern der von den Stationen zurückgekehrten Pferde, die sich unter dem Schuppen beim wohlriechenden Heu um die Düngerhaufen lagerten. Hinter den Stallungen erschallte, wahrscheinlich an der Wagenachse Talischtschews, der Schmiedehammer. Dazwischen tönten der Streit, die Späße und das Gelächter der fremden Diener, wobei in den Gärten des Dorfes die heitern Volkslieder widerhallten.

Während Wetlugin den Wächter aufsuchte, war Talischtschew wieder in dessen Zimmer getreten und sah mit Erstaunen auf dem Tische einige schon gefaltete und gesiegelte Briefe liegen.

- Das nenne ich Eile haben haben! Das ging wie geschmiert, dachte er, die Briefe betrachtend.

Ein Brief war an ein Geschäftshaus in Orsk – ein zweiter an einen gewissen Abakum Stoleschnikow in Archangelsk adressirt- der dritte war gar an die Redaction eines vielverbreiteten Blattes in Petersburg gerichtet.

Beim Tintenfasse lag ein Papierstreifen und auf
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selben waren mit Bleifeder wie zum Leitfaden notirt: 1. Kein Lesecabinet vorhanden? 2. Aeußerlicher Ueberblick. 3. Ist das Tageblatt das Ziel? 4. Wie ist’s mit Lassalle? 5. Die Aussichten der Gesellschaft. 6. Vor der Abreise aufsuchen. 

Man vernahm Schritte im Vorzimmer.

- „Und wenn ich mir den Kopf zerbreche, ich errathe den Menschen nicht.“ ... Talischtschew verlor sich in Muthmaßungen. - „Er bekümmert sich gar um die Aussichten der Gesellschaft, mit einem verdächtigen Blatte in Beziehung - sucht einen Ausländer, einen gewissen Lassalle ... Oder ist er nur ein leerer Lärmmacher - ein Pflanzensammler, ein Buchhändler oder ein Zeitungscorrespondent? ... Welche eigenthümliche Beschäftigungen dieser Teufelskerl hat ...“

- Entschuldigen Sie meine unbescheidene Frage, wendete er sich an den eintretenden Wetlugin ... Sie reisen wol in unsere Stadt in irgend einem Geschäftsauftrage? Wollen vielleicht eine Handlung eröffnen? ...

- Ich reise meinen Vater wiederzusehen und etwas auszuruhen ... Ich war gar lange nicht in der Heimat. Die Heimat und die Freiheit, Sie wissen es wohl, sind die theuersten Güter auf Erden ... Der freie Mensch ist ein beflügeltes Wesen ...

- Ich hörte es ganz anders.

- Ich wäre begierig.

- Das Geld gibt erst die rechten Flügel.

- Ich denke nicht immer, versetzte Wetlugin lächelnd.

- Nun entschuldigen Sie, daß ich immer widerspreche, erwiderte Talischtschew gleichfalls zu lächeln versuchend. Sie hörten wahrscheinlich, wenn das Geld spricht, schweigt die Wahrheit ... Und wie der Glaube ohne die Werke, so ist auch die Freiheit ohne Mittel ein todtes Wort ... Aber das Geld wird heute zu Tage gar schwer erarbeitet ... Ich habe nur zwei Kinder, der eine ist Husar, der andre hat noch nicht ausgelernt ... Da heißt’s nur: „Geld her!“
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... Da mußte ich bei einem Nachbar den Wald kaufen, - es reicht mein Holzertrag nicht für die Brennerei. Was war zu thun, ich mußte mich an die Bank wenden, ich muß trachten aus der Patsche zu kommen, um Deckung zu finden.

- Ja wol, fuhr Talischtschew fort, es gedeihen keine Blümchen auf unsern Aeckern ... Der Tagescours ist flau. Man hört von Fallimenten an allen Ecken und Enden. Die Eisenbahnen sind noch unsere einzige Hoffnung. Auch unser Bezirk ist endlich auf die Idee gekommen. In Kürze findet bei mir eine Versammlung der Unternehmer statt. Wenn Sie neugierig sind und in unserer Gegend länger verbleiben, bitte ich mir die Ehre zu schenken. Zur Theilnahme will ich Sie nicht einladen, wer weiß, ob uns nicht Verluste bevorstehen

Talischtschew sprach noch lange. - Wetlugin begann zu schlummern.

- „Krächze nur zu!“ dachte er, auf die satten Lippen, die verdrießlichen Aeuglein und das von Fett glänzende, mißvergnügte, prahlerische Gesicht Talischtschews blickend. Der Rabe ist zum Krächzen geschaffen ... Wie du aber selbst nicht dieses ewigen, verzagten, von Niemandem geglaubten Geleiers müde wirst?

- Erlauben Sie! sagte er endlich, die Schläfrigkeit bekämpfend und zu lächeln versuchend; wollen Sie ruhig und glücklich sein?

- Sehr gern ...

- Nehmen Sie sich an mir ein Beispiel ... Ich besitze gradezu nichts ... Wie Sie mich da sehen, ein echter Herumstreicher wandere ich durch die Welt ... es fällt mir nicht ein an Ueberfluß zu denken ... Folgen Sie meinem Rathe ... Der Reiche speist gut, schläft aber schlecht ... Entschuldigen Sie, aber mir fallen wirklich schon die Augen zu ...

- „Auf den Kopf gefallen!“ entschied Talischtschew
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mit einem Seufzer auf sein Zimmer gehend: „Vielleicht noch schlimmer als das, vielleicht ein Mitglied der Internationale.“ ...

Er erfuhr vom Lakai, daß Nikoluschka mit einem der Postillone sich ins Dorf begeben, um an den Gesängen und Reigentänzen Theil zu nehmen, legte sich demnach allein nieder, indem er wie ein Sack auf das für ihn bereitete Lager fiel, auf dem er sich noch lange brummend wälzte.

Endlich schlief er ein, nachdem er noch über die für den Bezirk zu erwartenden Concessionen nachgedacht und der Art reflectirt hatte: „In der That, solches Gesindel treibt sich jetzt überall in Rußland herum. Das denkt natürlich nicht an den eigenen Wohlstand ... Was bedarf auch so ein lockerer Zeisig des Wohlstandes? Er lebt lustig auf Kosten der Mitmenschen. Nachdem er die fremden Körner aufgepickt, entfaltet er seine Flügel, wetzt seinen Sperlingsschnabel und sucht wieder das Weite ... Umsonst ist die Frage um das Woher, Wohin und Wozu ... Und bei solchen Umständen wollen sie noch die Reisepässe aufheben. Bevor man sich’s versieht, verlockt dich ein solcher vagabundirender Speculant in eine halsbrecherische Unternehmung, oder wiegelt gar deine Arbeiter auf ... Nein, solche Brüderchen muß man sich vom Leibe halten. Und wie die schreibselig sind. Jede Stunde ist berechnet. Um die Aussicht der Gesellschaft, um Lesecabinete kümmert sich dieser Menschenbeglücker. Ach, zu früh gab man ihnen die Freiheit ...“

Wer sind eigentlich die zu früh Befreiten? Talischtschew bezeichnete sie nicht näher. Er war überhaupt kein Freund der Freiheit, in welcher Gestalt immer.
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2. Heiligenlegenden.

Wetlugin entschlummerte, nachdem ihn Talischtschew verlassen und schlief fest mehr als drei Stunden.

Es schien ihm anfangs, als ob Talischtschew sein Zimmer gar nicht verlassen hatte und noch gar viele Talischtschewe sich da tummelten: große und kleine, kahle und kraushaarige, dicke und dünne, im Civilrocke und in der Uniform und in mannichfachen Gestalten. Sie zankten, lärmten und schwirrten ihm wie die Fledermäuse oder wie die Fliegen in der Sonnenhitze ums Haupt.

Dann hatte er einen unerklärlichen und sonderbaren Traum. Es umschwebte ihn eine Wolke blendender Flitter, sie wirbelte im Kreise und senkte sich, ihn bedeckend, nach abwärts.

Kurz vor Tagesanbruch erwachte Wetlugin wie von selbst und begann zu combiniren, wo er sich befinde und wie er hierher gerathen.

Er glaubte anfangs ein leises Rauschen, dann verschwommene, bald in der Nähe erklingende, bald in der Fernne verhallende Stimmen zu vernehmen ... Die Zimmerluft schien sich verändert zu haben, ein frischer Hauch durchwehte es. Er schien leichter zu athmen. Zur selben Zeit als die geheimen Schallwellen über ihn zu wogen und zu beben schienen, verbreitete sich auch von irgendwo ein feiner, zarter Geruch, wie das Aroma von Maiblümchen und Veilchen vom Felde und Garten, oder als ob man in nächster Nähe kostbaren Weihrauch räuchere ...

- „Welches Blendwerk?“ - dachte Wetlugin und stützte sich aufrichtend auf den Ellbogen.

Durch die Thüre hörte Anton Lwowicz im angrenzenden Zimmer zuerst kaum unterscheidbare, aber nach und nach immer deutlicher werdende Töne weiblicher Stimmen.
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Die eine schien einer alten und ruhigen, die andere einer jungen, raschen Person zu gehören. Sie schienen über etwas zu streiten.

Zur selben Zeit bemerkte Wetlugin an seinem Zimmmerplafond einen schmalen Lichtstreifen.

- Ist’s eine Geistererscheinung? - dachte Anton Lwowicz.

Er erhob sich ohne ein Licht anzuzünden, untersuchte die Stube und fand, daß der Lichtstirahl durch eine Spalte der nicht fest schließenden Thüre drang. Aergerlich über den Postaufseher, daß dieser ihn nicht für vorkommende Fälle in Kenntniß gesetzt, konnte er doch nicht umhin, das Auge an die Thurspalte zu legen.

Er überblickte einen Theil des anstoßenden Gemaches, die Vorhänge, den Tisch, auf diesem ein kleines in Gold gefaßtes, zusammenlegbares Heiligenbild, - vor demselben ein Rauchfäßchen, - etwas entfernter die Ecke einer Bettstätte und ein mit Spitzen besetztes Polster.

Auf dem Bette, den Kopf und den Rücken auf das Polster gelehnt, in einem Nachtcorset lag ein hageres aber reizendes Mädchen, mit großen, schwarzen Augen und schwarzen, an den Schultern kurz geschnittenen Haaren. Vor der jungen Dame stand gleichfalls in der Nachtjacke und einer Haube auf den grauen Haaren, sich schaukelnd, eine zaundürre, dem Anscheine nach gutmüthige, aber über etwas mißvergnügte und aufgeregte Alte.

- „Was fällt mir da ein?“ dachte, gleichsam zu sich kommend, Wetlugin, „ich blicke da durch die Thürspalte wie ein Schüler ...“

Er kehrte zum Divan zurück. Die Stimmen hinter der Wand verstummten nicht.

- Ich fahre nicht hin, ich fahre nicht! hörte man die bald abbrechende, bald auffahrende Stimme des Mädchens. Was kümmert’s mich, daß sie krank ist! Ist sie uns verwandt? Nun, ich nehme mich zusammen und
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fahre nicht zu Ihren Nonnen ... Was machen Sie dann?

- „Zu den Nonnen!“ dachte Wetlugin. „Welcher Zufall!“

- Wie launisch! Laß das kindische Geplauder! warf ihr die Alte ruhig vor. Das erwartete ich nicht von dir! Denke nur nach; die Großmutter ist todt, nur dort finden wir Trost und Heil ... Ein stilles, beschauliches Leben, ohne Aergerniß, rein wie im Paradiese. In der Welt, meine Theuere, tritt uns die Sünde auf Schritt und Tritt entgegen, zur rechten und linken Hand ... Wie wirst du beim jüngsten Gerichte Rede und Antwort geben? Denke an die schweren Worte: Und du wirst verachtet und verstoßen! Es heißt: Hängt euch nicht an die Welt, verschmäht das Irdische ... Achtest du auf diese Worte?

Das Mädchen sprang auf.

- Sie wünschen, daß ich mich demüthige? Sie wünschen, daß ich Ihnen gehorche? Sie sind meine Mutter, das ist wahr. Warum aber widersprechen Sie sich selbst? Antworten Sie mir ... Ich will Wahrheit, reine Wahrheit ... und was finde ich? Setzen wir uns auseinander ... Sie sagen mir: wer die Frau, den Vater, den Bruder verläßt und Christus folgt, dem wird die Seligkeit zu Theil ... Sie vergessen aber wieder die Worte: „Ihr sollt das Licht nicht unter den Scheffel stellen, Ihr sollt Euern Fund nicht vergraben ...“ Haben Sie selbst mir diese Sätze nicht angeführt? Ich soll mich lebendig ins Grab legen? Entschuldigen Sie, das steht wol nicht in den heiligen Büchern ...

- Höre auf, Gotteslästerin! Bedecke mich nicht mit Schmach ... Du denkst nicht an dein Heil ... Du denkst nicht ans Verderben deiner Seele. Bete und sprich: „Wehe mir Sünderin, wehe!“ - Gut, ich führe dich nach Hause zurück, vegetire dort; oder ich verstoße dich, Widerspenstige,
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und lasse dich auf der Heerstraße und sage mich auf ewig von dir los ... Das sind die Rathschläge der Wärterin! Da sind weise Lehren zu suchen! Steht in der heiligen Schrift etwas von solchen Rathgebern? Wähle dir einen weisen Lehrer deine Leidenschaften zu bezähmen - einen Führer in deinem Denken und Trachten ...

Eine Weile waren die Stimmen verhallt. Die Alte schritt im Zimmer auf und ab.

- Wohlan, ich fahre, Ihr Wille geschehe! rief das junge Mädchen mit Bitterkeit aus. Aber unter einer Bedingung, hören Sie es wohl ... Nicht gerade aus, erst nach einer Weile ... Wir bleiben, wenn auch nur eine Woche zu Hause ... zum Abschiede - als Gäste des Vaters ... Ach, wie sehne ich mich nach ihm, dem theuren Alten ... Wir waren so lange auf der Reise ... Ich will im Garten mich satt spazieren ... Wir lassen eine Todtenmesse für den Bruder abhalten ... Bald ist der Jahrestag seines Todes ... Und was bedeuten ein paar Wochen früher oder später?

- Und wenn du es dann wieder verschiebst? Der Bischof ist in Kenntniß gesetzt. Er versprach um diese Zeit selbst anwesend zu sein ...

- Ich verschiebe es nicht länger, Mütterchen, ich gebe mein Wort. Nur zuerst nach Hause und dann dorthin ... Sie willigen ein? Ich bitte, antworten Sie. Ist’s gefällig, so lese ich Ihnen etwas aus Ljestwica*) vor, oder das Leben eines Heiligen? Morgen ist grade ein Feiertag.

- Lies die Biographie eines Heiligen.

- Welches?

- Von den Maiheiligen, des Pachomus, oder Timotheus des Vorlesers ... Der wievielte ist heute?

_______________________

*) Ein frommes Werk des h. Johann Ljestwitschnik, das meistens Betrachtungen über die sieben Todsünden enthält und wie man gegen sie ankämpfen soll. - A. d. Ü.
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Das Geräusch der Schritte verhallt. Man hört einen Sessel vorwärts schieben, dann vernimmt man ein gemessenes, aber flüssiges Vorlesen mit Pausen, Dehnungen und wie es Wetlugin zu hören scheint, mit geringem Gähnen. Dann erschallte wieder die auffahrende Stimme:

- „Nein, ich fahre doch nicht hin! Das sage ich Ihnen gerade heraus.“

Das Buch wurde geräuschvoll zugeschlagen.

- Ich fahre nicht, und jetzt werde ich nicht weiter dieses fürchterlich langweilige Buch, sondern Monte-Christo lesen ... Wollen Sie es, Mamachen, ha, ha, ha ... Wollen Sie Monte-Christo hören? Sie glauben es nicht? Er liegt bei mir unter dem Polster; eine reizende Ausgabe mit Illustrationen und in theuerm Einbande ... Sie erlauben mir nicht weltliche Bücher zu lesen, ich habe mir das Werk im Geheimen bei Froßinka*) geliehen ... Sind Sie böse? Aber nein, ich scherze ja nur ... Keine Spur von Monte-Christo, suchen Sie selbst ... Ich muß schon vor Langeweile zu Grunde gehen, ich habe so schon den Kopf verloren ...

Nun folgen ein bitteres, gedämpftes Schluchzen, Küsse, Bitten um Vergebung ...

Das Buch wird wieder aufgeschlagen. Man hört bei der herrschenden Stille auf’s Neue das gemessene Lesen des jungen Mädchens.

„Und Hadrian der Befehlshaber befahl Timotheus und Mawra an’s Kreuz zu schlagen. Und die Mutter Mawra’s stöhnte und wehklagte: Mein Kind! Wer wird nun deinen Schmuck tragen? Da antwortete Mawra: Gold und Silber gehen dahin, und die Kleider werden von Motten zerfressen und die Reize des jungen Antlitzes welken mit der Zeit ...“

- Nun, siehst du? unterbrach die Vorleserin die Stimme der Alten: Weltliches Glück - der Urquell der Begierde, Lockung des Teufels. Im Gebete nur liegt das Heil ...“

____________

*) Diminutiv von Euphrosine. - A. d. Ü.
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Es wurde ein Blatt umgeschlagen.

„Und die Söldner kreuzigten sie. Ihre guten Werke wurden mit dem Märtyrerthume belohnt ...“

- Das möge uns als Beispiel dienen, meine Theuere, fuhr die Stimme der Mutter fort, wie man in jener Zeit sein Heil gefunden. Die Stille der Wüste war lehrreich. Dort kämpfte der Mensch gegen die leisesten Regungen der Sinne an ... Und heut’ zu Tage? Nichts als Kleinmuth ... Du suchst Wahrheit, du strebst nach ihr. Fern von der Welt - dort ist Wahrheit. In der Welt – nichts als Aergerniß ... Schenke Niemandem Glauben ... Auch dem Manne nicht - er verspricht dir Liebe, dann verläßt er dich, er verräth dich für die erste Beste ... So sind sie alle ... alle ... Ja! ohne Demuth, Gebet und Fasten rettest du dein Seelenheil nicht, fällst du dem ewigen Verderben anheim ...

Gar lange war Anton Lwowicz gegen seinen Wunsch Zuhörer dieses Zwiegesprächs. Der Geruch des Weihrauchs verlor sich. Das arme Mädchen hatte, wie es schien, die Lehren der Mutter endlich ruhig hingenommen und vertiefte sich in das Legendenbuch. Die Lectüre wurde nicht weiter unterbrochen.

Leise aber vernehmlich vernahm man im anstoßenden Gemache die Worte:

„Und es geschah in einer Nacht, da erblickte der große Pachomius in seiner Behausung den Teufel in Gestalt eines schönen Weibes ... Der Teufel sprach: dein Bemühen ist vergebens ... Da rief der Heilige: „Die Lüge komme auf dein Haupt ... Weiter sprach der Teufel ...“

Wetlugin hörte nichts mehr, er war wieder eingeschlummert. Als er wieder erwachte, war der Lichtstreifen am Plafond verschwunden, und hinter der Thüre hörte man weder die Stinnne des Mädchens, noch die Vorwürfe
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und Mahnungen der Alten. Es herrschte überall vollkommene Stille.

Anton Lwowitsch dachte an die Pferde und trat ins Vorhaus. Am dunkeln Frühlingshimmel funkelten die Sterne. Einen starken Fliedergeruch wehete ihm die kühle Luft des großen Gartens zu, der hinter den Stallungen an dem mit Weiden bewachsenen Flußufer lag. Auch Nachtigallenschlag ertönte von dort. Aus dem fernen Dorfe schallten noch immer die schmelzenden, bald hell erklingenden, bald verhauchenden Gesänge der Dirnen und jungen Landleute. Aus den nahen Hühnersteigen, Schuppen und Heuboden, die tiefe Stille unterbrechend, kräheten die Hähne sich gegenseitig zu, indem der eine das helle Geschmetter des andern fortsetzte. Die Pferde hatten zu kauen aufgehört. Im Posthofe war Alles, bis auf das Küchenhündchen, in tiefe Stille versenkt. Es befanden sich keine Wagen mehr an der Treppe. Wetlugin fand mit Mühe den an der Reihe befindlichen Postillon, weckte ihn und befahl einzuspannen.

- Wo ist der Wagen der Damen, die hier übernachtet haben? fragte er den Postillon.

- Fortgefahren.

- In welcher Richtung?

- Wer schaut darauf.

- Schon lange?

- Gleich nach den Kaufleuten.

- Kennst du die Damen nicht?

- Der liebe Himmel mag’s wissen. Kommen denn hier Tag und Nacht wenig Leute durch? Vielleicht sind sind sie von der Stadt, vielleicht weit her ... Ich bin erst seit Kurzem hier ... Was kümmert’s übrigens uns ... Welcher Nebel, wie finster es geworden - der Mond ist untergegangen ...

Wetlugin wollte im Postbuche nachsehen. Da müßte er aber erst den Aufseher wecken. Er kehrte auf sein Zimmer
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zurück, zündete eine Kerze an, öffnete wieder einen der Briefe, fügte einige Zeilen bei, suchte den an der Einfahrt befestigten Briefkasten auf, warf die vorbereiteten Briefe hinein, schlug den Kragen des Paletot in die Höhe, knöpfte sich diesen fester und stieg in das Postfuhrwerk.

Das abgefütterte Dreigespann schnaubte, zog an und Anton Lwowitsch flog, in Schlummer gewiegt, über die weiche Wiese und dann auf der Landstraße dahin.

Lange dachte er an die Poststation und an die schwarzäugige Schöne mit den schmalen Händchen hinter der Thüre, dann an Talischtschew und an sein reiches Elend, an die Lectüre der heiligen Märtyrer vom h. Dmetrius*) und an die vor Tagesanbruch mit voller Lust singenden Nachtigallen in den thauigen Schlupfwinkeln der Weiden und Fliederbüsche.

 

- „Was mag in der Wirklichkeit meinem Vater geschehen sein?“ dachte Wetlugin, wie einst Odysseus zu den Ufern der heimischen Meeresküste, in der Morgendämmerung in die Gouvernementstadt einfahrend, wo sein Vater wohnte und wo er selbst so lange nicht gewesen war.

Wetlugin schwebte so klar die Rückkehr des Odysseus in das heimische Ithaka vor, wie er dahin segelte auf dem fremden Schiffe ...

Da erwachte der Held Odysseus,

Schlummernd im Vatergefild, und nicht erkannt er die Heimat,

Schon so lang ihr entfernt: denn ihm breitete Nebel die Göttin

Ringsher, Pallas Athene ...

Der Tag war noch nicht angebrochen. Die an die Stadt angrenzenden Dörfer waren noch in Dämmerung gehüllt. Wetlugin versenkte sich mit Gier in den Anblick

__________

*) Der h. Dmetrius Rostowski, geboren 1665, gestorben 1709, hat unter dem Titel „Tschetji-Minej“ eine Biographie der Märtyrer der ersten Jahrhunderte der Christenheit herausgegeben. - A. d. Ü.
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der bekannten, so viele Jahre nicht gesehenen Umgegend. Hier und da bläueten im blassen Lichte des Tagesanbruches sich weit hinziehende Ebenen, von dunkeln Waldungen wie von Wänden eingeschlossen, an den Straßen zogen sich einzelne dickköpfige alte Weiden hin; dann tauchten Fabrikgebäude, Wirthshäuser, Brücken, Landhäuser und Gärten auf, hinter welchen die Kuppeln der Stadtkirchen sichtbar wurden.

Die Sonne begann sich zu erheben. Linkerseits leuchtete die ins Blaue spielende Flußkrümmung mit einer Reihe alter Wassermühlen und einem langen Faschinenwege. Es zogen sich Schmiedewerkstätten, Umzäunungen, Schenken, Vorstadtkramläden längs der Straße hin. Die Aushängeschilde der Wagner, Tischler und Schneider flogen vor den Augen dahin. Am Erker des buntbemalten Hauses eines reichen Kaufmannes zeigte sich auf einer langen Stange das wohlbekannte Vogelhaus mit Fensterchen und Thürchen versehen. Der aufsteigende Rauch aus den Kaminen und der Geruch frischen Gebäckes erregten ein behagliches Gefühl. Hier und da erschallte ein Kirchenglöcklein zur Messe einladend. Seitwärts vernahm man aus den Nebengäßchen das grobe Geschütz zankender Altweiberstimmen ...

Wetlugin fühlte, wie rasch und freudvoll sein Herz zu klopfen begann.

- „An diesem Stadtende - dachte er - taucht nun gleich die von Kindheit an bekannte, öde, mit Gras bewachsene Straße auf. Hinter den hohen Bretterplanken zeigen sich bald die Gipfel der Aepfelbäume, und das Aestegezelt des alten Birnbaums, des väterlichen Lieblings. Und hinter ihnen - das rothe, an einzelnen Stellen mit neuen Latten geflickte Dach des Vaterhauses, das gelobte obere Stübchen mit den weißen Vorhängen und den Geranien in den zwei auf die Straße blickenden Fenstern; Tauben auf dem Giebel und über der Küche; unweit vom Hausthore
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die Polizeibude mit dem Straßenwächter, der kaum die Beine schleppen konnte, im Besitze einer stark schlagenden Wachtel war und bei den Nachbarn den Hühnern den Pipps operirte. Und am Thore, auf dem unveränderlichen, durch die vielen Jahre glatt geriebenen Bänkchen, in der Kappe, in Pantoffeln und im Schlafrocke mit dem Schnupftuche umgürtet, die Pfeife im Munde, saß der pensionirte Gymnasiallehrer - Leo Sawicz Wetlugin.

Anton Lwowicz erinnerte sich der mannichfachen Hühnerarten, die einst im väterlichen Hofe gackerten. Da waren schopfige, schwänzige und schwanzlose, hochbeinige und von kleiner Statur und in ihrer Mitte der langfüßige, weiße, bärbeißige Hahn Petka, den Kamm etwas seitwärts, mit purpurfarbenen Backen und fuchsrothem Gefieder, mit der Miene eines Feldherrn jedesmal seine Stimme erhebend, wenn bei den Nachbarn eine Gluckhenne zärtlich gackerte oder Jemand das Pförtchen heftig zuschlug. Anton Lwowicz erinnerte sich des gezähmten Rebhuhns, des Pfaues, des mehr muthwilligen als bösartigen Wächterhundes Druzok*) in seiner Hütte; selbst des Verschlages im Vorhause, der im Winter in ein Warmhäuschen für die Blumen umgewandelt wurde. Er dachte an das Nest der weißen Kaninchen im Garten, wie an die ausgestopfte Vogelscheuche mit den aufgeschlitzten Aermeln, in der alten Weste und im alten Dreimaster im Gemüsegarten bei den Johannisbeersträuchern und bei den Bohnen- und Erbsenbeeten, - mit einem Worte, er dachte an Alles, was dem pensionirten Lehrer der russischen Literatur und Universalgeschichte, dem alten Romantiker und dem Cincinnatus einer russischen Gouvernementstadt, Leo Sawicz Wetlugin einst so sehr am Herzen lag.

 

*) Wörtlich „Freund“.  - A. d. Ü.
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3. Der russische Cincinnatus.

- „Wer kannte in der Geburtsstadt nicht Leo Sawicz Wetlugin und wer liebte ihn hier nicht?“ dachte Anton Lwowicz, an der letzten Seitengasse unweit des väterlichen Hauses vorbeifahrend.

Leo Sawicz pflegte seinen frühern Schülern, die ihn unter dem Birnbaum im Garten aufsuchten, zu sagen: „Dort im Dachstübchen - sind meine Ideale, meine lieben Herrchen, dort ist meine Bibliothek, dort sind meine Lieblingsphilosophen, Dichter und Historiker. Hier unten - die Natur in Miniatur, mein Haushalt, so zu sagen mein Paradies, wenn auch nicht an den Ufern des Tigris und Euphrat ... Wie Sie sehen, fühle ich mich glücklich und wie einst im Frieden der Herrscher Diocletian pflanze ich meinen Kohl in diesem stillen Asyle des keine weiteren Wünsche hegenden Alters ...“

Leo Sawicz hatte eine seiner Schülerinnen, eine Kaufmannstochter, geheirathet. Die nicht reiche aber brave Frau vergoldete seine Lebenstage mit unaussprechlichem, aber leider kurzdauerndem Glücke. Sie starb an der Schwindsucht, als Anton Lwowicz ins neunte Jahr trat. Die Krankheit der Frau und die dadurch entstandenen Mehrausgaben, die Vernachlässigung der Lectionen und der häuslichen Wirthschaft untergruben gar mächtig die Verhältnisse Leo Sawicz’s. Er mußte Tag und Nacht arbeiten, um zu verhüten, daß das bescheidene, seiner Frau gehörende Häuschen, in dem Antonuschka geboren wurde und heranwuchs, und in dem Leo Sawicz selbst, auch ein Lehrerssohn, als er einst diese Stadt betrat, die schönsten Jahre seines Lebens verbrachte, daß dieses Häuschen nicht unter den Hammer kam. Es gelang ihm endlich es frei zu machen und er hielt sich lange Zeit hindurch hinter den
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Planken, unter dem alten Birnbaum für den glücklichsten der Sterblichen. Er begann wieder Lectionen zu geben, er las wiederholt seine Bücher, er grub im Garten und führte mit seinen Collegen, eben solchen armen Teufeln wie er - eifrige Gespräche über die Umschaffung der Gesellschaft und des ganzen Weltalls.

Da traf Leo Sawicz ein neues, schweres Leid. Antonuschka hatte das fünfzehnte Jahr erreicht und befand sich in der sechsten Classe des heimischen Gymnasiums. Es kamen die Jahresprüfungen. Während des Examens im Lateinischen trat der erst vor Kurzem ernannte aus der Residenz angelangte Gymnasialdirector ein. Wollte nun der prüfende Lehrer sich vor diesem auszeichnen, oder geschah es zufällig, genug, er begann mit besonders kritischen Fragen einem kränklichen, schüchternen, wenn auch fleißigen Schüler zuzusetzen. Er prüfte über die unregelmäßigen Zeitwörter, und wollte, daß der Schüler in alle Feinheiten der Sprache eindringe. Dann suchte er ihn beim Verständnisse eines lateinischen Sprichwortes zu fangen, brachte ihn beinahe zu Falle bei einem Citate aus einer Rede Ciceros und schleuderte ihn endlich in einen Strudel der Ovid’schen Metamorphosen, aus dem der Arme nicht mehr auftauchte.

Ein Beben durchlief die ganze Classe. Der Director, auf den halbtodten Jüngling selbstzufrieden blinzelnd, flüsterte dem Lehrer etwas Tadelndes über den Schüler zu. „Setzen Sie sich, Sie wissen gar nichts“, sagte der Lehrer und gab dem Schüler eine schlechte Note. Dieser wankte, Thränen schnürten ihm die Kehle zusammen. Er dachte an die armselige Hütte, an die siechende Mutter, an die hungernden kleinen Schwestern. - „Erlauben Sie mir eine andere Frage zu ziehen!“ brachte er mit Mühe hervor, vergessend, daß die an ihn gestellten Fragen von ihm gar nicht gezogen waren ... - Setzen Sie sich auf Ihren Platz, erklärte sich trocken verbeugend der höfliche
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Lehrer. - „Das ist niederträchtig!“ erscholl es nicht laut und wie bei Seite aus einer der hinteren Bänke, wo die Bescheideneren Platz genommen hatten. Der Director blickte dorthin. Der Lehrer fuhr auf. - „Man soll wie es eingeführt und vorgeschrieben ist, nach den gezogenen Fragen prüfen!“ rief wieder, aber lauter dieselbe Stimme. Alle wendeten sich um und sahen, daß diese Worte von jenem Orte kamen, wo der gutmüthige, aber nervöse und scheinbar mürrische Gymnasiast Anton Wetlugin saß. Er war blaß, hatte die Augen nach abwärts gesenkt und in seinen Händen hielt er die lateinische Grammatik derart zerknittert, daß sie aussah, als ob sie von Hunden zerzaust worden wäre. Der Director erhob sich und mit ihm mit einem mühsam zurückgehaltenen Getöse die ganze Classe. - „Ihr müßt den Anstifter angeben,“ erklärte der Director; „ich gebe euch Bedenkzeit, in einer Viertelstunde kehre ich zurück.“ Die Kameraden zeigten indessen Wetlugin nicht an. Mit dem Lehrer allein gelassen, kündigte die ganze Classe den Gehorsam. Mit unglaublichem Lärmen und Schreien schleuderte man auf den erschrocken zurückweichenden Lehrer, was den Schülern nur unter die Hände kam - Lineale, Bücher, Tintenfässer, dann stürzten sie insgesammt auf den Corridor, Antonuschka umringend. Damit hatte aber die Sache nicht ihr Ende erreicht. Eine strenge Untersuchung wurde eingeleitet und Wetlugin aus dem Gymnasium ausgeschlossen. Auch seinem Vater ging es in Folge dessen schlecht, er hätte beinahe seine Lehrerstelle am Gymnasium eingebüßt. Nach kurzer Ueberlegung und brieflicher Berathung mit seinen Bekannten schickte er den Sohn nach Moskau, wo er mit Beihilfe eines armen Studenten, eines gewissen Habakum Stoleschnikow, sich für die Universität vorbereitete und nach zwei Jahren die Maturitätsprüfung bestand. Aber auch auf der Universität hatte Anton Lwowicz Wetlugin einen Mißerfolg.
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Er hatte nach Beendigung seiner Universitätsstudien das letzte Abgangsexamen bestanden und ging daran die Dissertation zur Erlangung des Grades eines Canditaten der Jurisprudenz zu schreiben, um ein Diplom zu erhalten und in der Heimat in Dienst zu treten. Er wohnte zu der Zeit, sich vor Kameraden und Bekannten verbergend auf einem verfallenen Landhause in einer Vorstadt Moskaus. Die Lieblingswissenschaften Wetlugins auf der Universität waren politische Oekonomie und die Theorie der Finanzen. Er schrieb deshalb auch eine Dissertation „über die Arbeiterassociationen in Westeuropa und die russischen Genossenschaften“, die sogenannten Artelen. Er hatte nur noch zwei Tage zum Uebergabstermine. Wetlugin lebte schon den dritten Tag von trockenem Brode, denn er hatte keine Zeit in die Stadt und in die nächste Garküche zu gehen. Seine Wohnung bestand aus einem winzigen Stübchen auf dem Dachboden eines halbverfallenen, einst hübschen Sommerhauses, das in der Mitte eines unübersehbaren Gartens lag. Einige seiner reichen Kameraden, die weder an Dissertationen, noch Candidatendiplome dachten, führten um diese Zeit ein sorgloses, aber auch zügelloses Leben, wobei sie sich vergeblich bemühten, auch Wetlugin in ihren Kreis zu ziehen. Ein solcher Kreis lustiger Brüder hatte sich zufällig im öden Garten versammelt, wo Wetlugin wohnte. Es war gerade gegen Abend. „Hier wohnt er, der Bücherwurm!“ rief der ausgelassene Haufen aus: „Schleppen wir ihn heraus und ziehen ihn mit Gewalt mit uns fort ...“

Darauf stürmte der nicht ganz nüchterne Haufe über die Beete dem Häuschen zu ... - Grade daran Rossi zu erörtern und nachdenkend, ob es nicht à propos wäre, auf die Charakteristik Louis Blancs einzugehen, hörte Wetlugin im Parterre das Geräusch von Schritten, hörte bekannte, aber unharmonische Stimmen und schlug ärgerlich das Heft zu. Es regte ihn aber besonders der Umstand
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auf, daß an der Spitze der zügellosen Bande, wie er durchs Fenster sah, sich ein frecher, kecker Mensch befand, der ihn schon seit lange bis zum Ekel mit seinem lieben Ich langweilte, der Sohn eines Reitergenerals, der irgend einer militärischen Anstalt der Hauptstadt zugetheilt war. Dieses Herrchen lernte wenig oder nichts, dagegen war er berüchtigt als schlauer Spieler, als Intrigant und Liebhaber von Zechgelagen, die mit einem Spielchen verbunden waren.

- Wirf die dummen Bücher und Hefte bei Seite, Wetlugin, rief er ihm auf die Thürschwelle tretend zu, was nützt dir all dies Gewäsch. - Bei diesen Worten näherte sich der in seinen Manieren ganz ungenirte Spaßvogel dem Tische, schlug mit einem verächtlichen Lächeln die Dissertation Wetlugins auf und während die Andern sich drängend die Treppe hinaufstiegen, begann er laut zu lesen. „Ja, in solange das Elend und der Hunger nicht ihr Recht finden, tritt die Menschheit nicht aus dem Zustande der Wildheit ...“ - „Ach, du Groschenliberaler!“ lachte der Vorleser laut auf, nimm lieber die Mütze und komme mit uns, sonst - sei nicht böse ... Du kennst uns ja und besonders mich ...“ Wetlugin stieg das Blut zu Kopfe. Er wurde todtenblaß, maß mit den Augen den Frechen, der die Hände in der Weste und mit einem cynischen Lächeln, den Rücken gegen die Thüre vor ihm stand, stürzte sich auf ihn, - und bevor noch die andern Kameraden aufschreien konnten, flog der freche Stutzer über Hals und Kopf die Stiege hinunter grade die Köpfe der Hinaufsteigenden. Die Anderen versuchten es, sich auf Wetlugin zu werfen, er hielt aber tapfer ihren Ueberfall aus. Der Lärm zog die Gärtner herbei, die Taugenichtse sahen, daß sie der Uebermacht unterliegen würden und zogen sich, die zunehmende Dunkelheit benutzend, zurück.

Anton Lwowicz beruhigte sich, war bis zum Morgen
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mit seiner Dissertation fertig und erhielt bald darauf das Diplom als Rechtscandidat. Die Kameraden stellten indessen den Antrag, Wetlugin habe sich mit dem Beleidigten zu schießen. Er nahm, sich ein Herz fassend, die Herausforderung an, und erschien mit seinem Secundanten Stoleschnikow zuerst auf dem Kampfplatze. Doch das Duell kam nicht zu Stande, sei es, daß die Polizei zufällig davon Wind bekam, sei es, daß der Geck aus Feigheit dem besorgten Papa das dem Söhnchen drohende Unheil mittheilte. Wetlugin und sein Secundant wurden, gleichsam in flagranti ertappt und verhaftet. Bei dieser Gelegenheit fand man bei einer Haussuchung unter den Papieren Anton Lwowiczs verbotene Bücher und einige Briefe eines gewissen Herrn, der früher friedlich in Rußland gelebt hatte, dann ins Ausland reiste und sich dort ganz unerwartet als Emigrant entkappte. „Welcher Unsinn!“ dachte Wetlugin, der schon - bald drei Wochen in Haft saß und es wohl merkte, daß man die dumme Geschichte absichtlich immer mehr zu verwickeln suchte: „am Ende werde ich hier nicht bleiben können! wäre es auch für mich nicht am besten ins Ausland zu fliehen?“

Während dieser bittern Gedanken und der nervösen Aufregung, erzeugt durch Ungewißheit, kleinliche Verhöre und die Langeweile des Arrestes, faßte Wetlugin wirklich den Gedanken zu entfliehen. Als man ihn nun das nächste Mal in der Nässe und Kälte, des Nachts von der Untersuchungscommission zurückbrachte, trat er nicht in den Gefängnißhof, sondern riß sich am Thore nach einem kurzen, aber verzweifelten Ringen aus den Händen der verblüfften Wächter los, warf sich in die nächste finstere Seitengasse, bestieg einen Miethwagen, ließ sich in den Stadtpark fahren, suchte von dort den nahen Wald zu erreichen und hielt sich mehr als vier und zwanzig Stunden versteckt. Von Durst und Hunger gequält, verließ er endlich seinen Schlupfwinkel, versetzte in der nächsten Schänke seine Uhr,
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ein Geschenk des Vaters, nahm rasch etwas zu sich und da er dachte, daß ihn Niemand weiter verfolge, begab er sich zu Fuß auf die nächste Eisenbahnstation, in der Absicht sich ins Ausland zu flüchten und dort natürlich für immer zu verbleiben. Auf der Station empfingen ihn jedoch dieselben Wächter. Sie erkannten ihn sogleich und nach einem neuen, dieses Mal erfolglosen Kampfe wurde er wieder in Haft gebracht. Die Untersuchung ging dieses Mal gar rasch zu Ende. Wetlugin befand sich gar bald als Ansiedler hinter dem Ural. Es begannen Jahre schwerer Prüfungen, neuer Schicksalsschläge und mühseliger Arbeit, die auf die Einen belehrend, auf die Andern verhärtend wirkt.

Anton Lwowicz stand der letzte Abschied vom Vater klar vor Augen: wie er, der ausgeschlossene Gymnasialschüler heftig schluchzend mit einem Kaufmann als Reisegefährten in die Kibitka stieg und der Vater wehmüthig lächelnd, und ihn tröstend, unerschüttert und muthig am Wagen stand. Die Gedanken an den Vater, in den Studentenjahren wie in der Verbannung, bildeten den besten Trost Wetlugins. Er rief sich mit Vorliebe zurück seine kräftige stattliche Figur, seinen festen, kühnen Gang, die frische Röthe seines verständigen Gesichtes, seinen gutmüthigen, sanften Blick, seine heftige, jugendliche Entrüstung über jedes Wort der Unwahrheit und seine grenzenlose Freude, wenn oben im Dachstübchen von den ewigen Idealen des Lebens die Rede war.

Gar Vieles kam ihm in der Ferne wieder in Erinnerung. So erzählten zum Beispiele städtische Spaßvögel, wie, noch in der Kindheit Anton Lwowiczs, der Vater einmal in unbeschreibliche Ekstase und Verzückung gerieth, als unheilbar krank ein bekannter russischer Kritiker auf der Durchreise die Stadt berührte. „Eine Leuchte in unserm Dunkel! Die Auferstehung der erstarrten Erde!“ rief er aus, die freudige Kunde im engen Kreise gleichgesinnter
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armer Lehrer mittheilend. Wie schwierig und gefährlich zu jener Zeit jede Demonstration, wenn auch in den unschuldigsten und friedlichsten Manifestationen war, eilte er doch mit auserwählten und hingebenden Collegen den berühmten Kritiker aufzusuchen. Er fand ihn in einer Restauration unweit der Post, ließ ihn herausbitten und hielt an ihn, auf offener Straße, angesichts der gleichgesinnten, nicht weniger als er aufgeregten Pädagogen, eine leidenschaftliche und feurige, wenn auch etwas nebelhafte und schwulstige Rede, wobei er sich mehrmals an die Brust schlug und im Uebermaße des Entzückens zu schluchzen begann. Als nun der von so unerwarteter Verehrung verwirrte, bescheidene Schriftsteller Jedem die Hand drückte und für die Aufmerksamkeit herzlich dankte, dann in den Postwagen stieg und abreiste, - da hob Herr Leo Sawicz unter dem Rade des Wagens eine kleine Erdscholle auf und bewahrte sie in eine Ecke des Schnupftuches gebunden zum Andenken an diese heilige Stunde. Dieses Tuch mit der eingeknüpften Erdscholle hing, wie sich Anton Lwowicz wohl erinnerte, lange Zeit zusammen mit den Bildern von Nowikow, Gogol und Puschkin im Cabinete über dem Arbeitstische. Es diente dem alten Professor als Zeichen der süßesten Erinnerung, obgleich es zu gleicher Zeit für die städtischen Spötter den Stoff nicht enden wollender, mit Galle und Bosheit getränkter Witzeleien bildete.

Bei der während der Haft des Sohnes bei diesem vorgenommenen Haussuchung fand man unter anderem Studentenplunder ein Päckchen der väterlichen Briefe. Der alte Liberale hatte sich in seinem vertraulichen Briefwechsel mit dem Sohne keinen Zwang angethan, er nahm sich kein Blatt vor den Mund weder in der Beurtheilung der laufenden Landesereignisse noch in Betreff der Mittheilung von Anektoden über die städtischen Autoritäten. Wenn diese confiscirten Manuscripte einmal aus dem Polizeiarchive
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in die Hände eines zukünftigen Geschichtschreibers unserer Zeit kämen - er würde mehr als eine von Bitterkeit und ätzender Satyre strotzende Seite daraus schöpfen. Aus diesen Briefen wurde ein Auszug von Seiten der Untersuchungscommission der unmittelbar vorgesetzten Behörde Leo Sawiczs mitgetheilt. Er verlor den Lehrerposten und nur in Folge seiner langen Dienstjahre wurde er, wie es hieß, auf eigenes Verlangen mit einer Pension in Ruhestand versetzt. Die Ungnade der Regierung übte auch ihren Einfluß auf die Privatlectionen Leo Sawiczs aus. Seine Mittel begannen sich endlich zu erschöpfen. In ein anderes Gouvernement überzusiedeln war wol nicht denkbar, dazu war er schon zu bejahrt und hatte sich auch zu zu sehr eingelebt. Die Preise der Lebensmittel waren indessen in der Stadt bedeutend in die Höhe gegangen. Leo Sawiczs und gleich ihm manche arme Pensionäre mußten gar oft wie der heilige Antonius in der Wüste leben, wobei sie in unendlichen Klagen über die Ungerechtigkeit des Schicksals und den Undank der Behörden Trost suchten.

Früher, noch bei Lebzeiten der seligen Frau, hatte Leo Sawiczs Schüler in Pension gehabt. Er gedachte auch jetzt wieder zu dieser Beschäftigung zu greifen. Es wurde aber jetzt dem in Ungnade Gefallenen die Bewilligung dazu nicht ertheilt. Die Freunde riethen ihm sich mit der Bitte um Unterstützung an die reichen Grundherren und Kaufleute zu wenden, die er einst unterrichtet, und die nun schon selbst erwachsene Kinder hatten. Aber die Feder entfiel dem armen Leo Sawiczs. „Wozu? dachte er, mein Antonuschka wird doch nicht immer in der weiten Welt sein! Er wird zum Manne werden und dann wird er mir zur Stütze!“

Seit er den Posten am Gymnasium verloren, schrieb Leo Sawicz dem Sohne so selten, daß Anton Lwowicz von den Lebensverhältnissen wie von den Interessen des Vaters fast nichts wußte. Dagegen athmeten die Briefe,
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die er noch vor diesen Ereignissen an den Sohn gerichtet, ein solches Uebermaß von Menschenliebe, von Kampfbereitwilligkeit gegen die Schattenseiten des Lebens, gegen die gemeine Habgier und gegen die Neigung zu beschämenden Compromissen mit dem Gewissen, daß der Sohn noch als Jüngling sie lange Zeit als Reliquie am Herzen trug, sich mit ihnen kühner fühlte, sich stolz beim Drucke mannichfacher Unbill aufrichtete und der Noth Trotz bietend, in der Fremde, fern vom heimatlichen Herde, unverdrossen und rastlos thätig war. „Sei nicht Martha, die in der jämmerlichen und eitlen Sorge ums Haus, um den warmen Winkel, um den Bissen Brod ihr Glück findet, schrieb ihm der Alte, „sei die liebende Marie, die zu Füßen des verfolgten Lehrers der ewigen Wahrheit und Güte Thränen vergießt!“

Ungefähr zwei Jahre nach der Verbannung des Sohnes theilte ihm Leo Sawicz flüchtig mit, daß ihnen von irgend einer fernen Verwandten eine kleine Erbschaft zugefallen sei und daß er die Absicht habe zur Erhebung sich dorthin zu begeben. Ob aber der Vater eine Reise unternommen, ob er die unbewegliche Erbschaft zu Gelde gemacht und wie er dasselbe verwendet, das hatte der Sohn nicht erfahren. Er hatte auch damals an ganz was Anderes zu denken ...

Unerwartet fand er sich in einem kalten, unwirthlichen Lande. Der unerfahrene, sonst in Verzückungen lebende Jüngling mußte zu seinem Lebensunterhalte in irgend einer Gerichtskanzlei Acten abschreiben und die Kinder der dortigen Beamten und Kaufleute unterrichten. Er verfaßte auch die Uebersicht der Handels- und Industrienotizen für die Gouvernementszeitung. Aber in Folge eines Redactionswechsels bei diesem Amtsblatte und der gar zu geringen Bezahlung fürs Abschreiben und die Lehrstunden, gab er diese Beschäftigungen auf und trat in eine Gesellschaft, die irgendwelche Ausgrabungen zum
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Zwecke hatte, wo er aber vor Nässe, Kälte und Hunger fast zu Grunde ging. Dann erhielt er Beschäftigung in einer Glashütte und einige Zeit darauf in einem Eisenhammer. Der Eigenthümer der ersteren bankrottirte aber in Kürze; der Besitzer des letztern nahm Wetlugin als Theilnehmer auf und versprach ihm goldene Berge, betrog ihn aber zu guter Letzt der Art, daß Anton Lwowicz nach gepflogener Abrechnung nicht nur ohne Gewinn, sondern auch ohne eine Kopeke blieb.

In diesen Tagen des Ungemachs und der schweren Arbeit segnete er, im Geiste sich in die Heimat versetzend, das Schicksal, das den Vater keine solchen Entbehrungen erleiden ließ, daß dieser ein wenn auch bescheidenes, aber eigenes Heim besaß, das er sich mit der Erbschaft der Verwandten gewiß noch behaglicher gemacht habe. Jetzt, dachte er, ist dem Vater, dem eingefleischten Idealisten und Romantiker, wenn auch im Alter, die Möglichkeit gegeben, seine Häuslichkeit nach Wunsch zu schmücken. Leo Sawicz könne nun, setzte der Sohn voraus, seine Bibliothek vermehren, auf irgend eine Lieblingszeitschrift abonniren, vielleicht einen Theil des angrenzenden Gartens mit mächtigen Ahornbäumen und einem weitverzweigten Haine von Fliedern und Akazien ankaufen, so daß von ihren gemeinschaftlichen Blüten es im Frühlinge im Cabinete des Alten wie im luxuriösesten Boudoir einer Weltdame dufte. Endlich konnte er durch diese Erbschaft die Collection seiner geliebten Hühner, Kaninchen und Pfauen vergrößern. Zuletzt dachte Anton Lwowicz die Lage sein Vaters, wenn seine eigenen Interessen eine bessere Wendung nähmen, in jeder Richtung behaglich zu gestalten.

Wetlugin hoffte, daß der Vater ihm ausführlich mittheilen werde, wie er die Erbschaft verwendet habe. Das war aber nicht der Fall. Der Vater schwieg theils, theils schickte er nur kurze Zuschriften mit Ermahnungen zu dulden, den Muth nicht sinken zu lassen und rüstig zu
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arbeiten. Die Verbannungsfrist ging zu Ende. Man gestattete Anton Lwowicz die Wahl des Aufenthaltsortes. Dank dem Gerüchte von seiner Thätigkeit in den verschiedenen Anstalten wurde er Mitglied eines Kreises rühriger sibirischer Ansiedler, die mit Moskauer Geldmitteln dem Handel nach Mittelasien Bahn brachen. Anton Lwowicz schrieb dem Vater, daß er schon zweimal mit Caravanen nach Bokhara gereist sei und daß er im Einverständnisse mit seinem neuen Herrn in der nächsten Zukunft gesonnen sei, eine Waarenniederlage am Sir-Dar zu gründen. Nach Empfang einer so freudigen Nachricht war Leo Sawicz über das Schicksal des Sohnes nun ganz beruhigt und schrieb jetzt noch seltener.

So zog sich die Zeit der Trennung hin - da erfuhr der alte Weltlugin im Mai des Jahres 1868 unerwartet, daß sein Sohn in Geschäften seiner Herren sich unweit des Urals befinde. Die Tage eines alten Mannes sind gezählt, schrieb er ihm, auch sehne er sich sehr nach ihm und wäre seelenfroh, wenn der Sohn ihn besuchen wollte, um so mehr, als auch einige wichtige und unaufschiebbare Angelegenheiten seine Gegenwart wünschenswerth machten.

Anton hatte schon ohne irgend welches Interesse einer Gelegenheit entgegengesehen den Vater zu besuchen. Er sendete also eine Depesche an seine Principale, erhielt von ihnen willig die Erlaubniß einige Zeit in der Heimat zu weilen, machte sich ungesäumt auf den Weg und außer sich vor Freude fuhr er endlich in die Geburtsstadt ein, erblickte die wohlbekannte Seitengasse, das Dach des väterlichen Hauses, den Garten mit den Apfel- und Birnbäumen, den Tauben und Pfauen und sah im Geiste auf dem Bänkchen vor dem Thore den alten Vater im Schlafrocke und die Schirmmütze auf dem Kopfe.
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4. Das alte Nest.

Die Erwartungen Anton Lwowiczs gingen nicht in Erfüllung.

Die Bank vor dem Thore war leer und auf der staubigen, geräuschvollen und bedeutend ausgebauten Gasse wuchs kein Gras. Gar Vieles hatte sich um und um verändert. Die zerlöcherten Holztrottoire hatten einem Ziegel- und sogar Steinpflaster Platz gemacht. Das baufällige Wächterhäuschen war verschwunden, und statt des gemüthlichen Operateurs des Hühnerpipses, des alten Stelzfußes, spazierte am Kreuzwege ein flinker, rühriger, dem Anscheine nach strenger Polizeimann, um den Hals eine Schnur mit einem Pfeifchen. Ueberall war eine Umwandlung bemerkbar: in den Straßenaufschriften, in der Numerirung der Häuser, in der Vermehrung der Verkaufsmagazine und der Wirthshäuser wie in der Verminderung der Düngerhaufen, der Hunde und der Dohlen. Ja, einer der Hunde rannte sogar, wie es Anton Lwowicz schien, mit einem Maulkorbe vorbei.

Wetlugin hielt vor dem Vaterhause. Er öffnete das Pförtchen, blickte um sich, durchschritt den Hof, warf einen Blick in den Garten und lief rasch, wie in früheren Tagen über die morsche Treppe dem Hause zu. Es war Niemand sichtbar.

Wo mag der Vater so zeitig hingegangen sein? Sollte er schon so früh im Garten graben? Oder ist er im Dachstübchen bei seinen Büchern? Von dort hat man die Aussicht auf den Garten.

Er trat in das Arbeitscabinet und staunte noch mehr: auf dem Schreibtische, erreichbar vom Lehnsessel lagen statt der alten, vom Vater so geliebten Dichter, Kritiker und Philosophen ein unlängst herausgegebenes ausländisches, gelehrtes Handbuch für Handels- und industrielle
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Unternehmungen zusammen mit einem Wechselgesetzbuch und einem Commentar für Prozeßführende. Unweit davon lag in stattlichem Einbande neben dem Werke: „Der Arbeitslohn und die cooperative Association“ ein Haufen Bücher einheimischer Compilation, mit Zeichnungen und Tabellen, Abhandlungen enthaltend über Haushaltung, Buchführung, Schafzucht, Hühnerzucht, Bauwesen und Kunst des Börsenspiels, den höheren Commerz und Exploitationen mannichfacher Art. An einer Wand des Cabinets zog sich ein Schrank hin mit Cartons, in denen man gewöhnlich Papiere und Acten aufbewahrt. Hinter einem Verschlage befand sich ein hohes Schreibpult, einige Gestelle mit Papieren und eine unverbrennbare Casse.

Anton Lwowicz dachte: „Ich verstehe! Der Vater hat also sein Haus einem Advocaten, Notar oder zu irgend einem Geschäftscomptoir vermiethet.“

Er warf zufällig einen Blick auf die Scheidewand zwischen den Fenstern und sah da in gleicher Reihe mit den wohlbekannten, vergilbten Bildern Nowikow’s, Puschkin’s und Gogol’s, die augenscheinlich aus Modeillustrationen herausgeschnittenen Portraits Rothschild’s, Steffenson’s und Offenbach’s, eben so das Bild einer vaterländischen Berühmtheit, der es vor Kurzem erst gelungen sich nicht allein als ein Genie bedeutender commercieller Speculationen ausposaunen zu lassen, sondern sogar - durch seine außerordentliche Gewandtheit Millionen zu erschwindeln.

Wetlugin stieg auf der bekannten knarrenden Treppe ins obere Stübchen und trat mit heftig klopfendem Herzen über die Schwelle. Von hier hatte man die Aussicht über die Flußseite der Stadt und auf die umliegenden sich in die Ferne verlierenden Gefilde. Die Bücherschränke des Vaters längs der Wände, sein als Kind gebrauchtes, mit Tinte beschmutztes Schreibtischchen, die bauchige Commode, die Sessel und die Bettstätte von Birkenholz und
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über die Letztere ein paar Gemälde, die Flucht Lomonossow’s*) aus Cholmogor und die Landung des Columbus in Amerika darstellend, - alles war auf seinem alten Platze. Aber den Vater fand er auch hier nicht.

Anton Lwowicz stieg wieder hinunter. Er wunderte sich im Hofe weder Geflügel noch Vierfüßler zu sehen. Nur der gealterte Hund Druzok, ohne die leiseste Spur der frühern Gemüthlichkeit und Aufgewecktheit, mit seinem zottigen Felle, drehete sich an der befestigten Schnur im Kreise und bellte heiser aber tückisch aus seinem Loche auf den von der Straße herüberblickenden Fuhrmann. Wetlugin dachte: „Der Vater ist im Garten“ und machte grade einige Schritte in dieser Richtung, als er an der Ecke des Hauses mit einer beleibten, grauen, hochgewachsenen und rothbackigen Alten zusammenstieß, die das Kopftuch nach rückwärts geschoben und einem Waschbecken von der Gartenplanke der Küche zueilte.

- Wlassewna! Wärterin! rief Anton Lwowicz aus.

Die Alte ließ das Becken fallen und starrte ihn mit weitgeöffneten Augen an.

- Wer ist denn das? So warte doch, warte einmal! ... Antoschenka! mein Falke! ... Ach, wie groß du geworden! rief Wlassewna aus.

Sie umarmten sich.

- Und ich, denke dir einmal - nahm dich für eine Trödlerin aus der Stadt.

- Was dir nicht einfällt! ich eine Trödlerin! - rief mit einem stolzen Lächeln die Alte aus.

____________________

*) Michael Wassilewicz Lomonossow, geboren 1711, gestorben 1765 war der erste Gründer der russischen Poesie und der erste Dichter Rußlands, seine Poesie ist panegyrisch und feierlich; er schrieb Oden, zwei Tragödien und ein unvollendetes Heldengedicht: „Die Petriade“, ganz im Geiste seiner Zeit. Mehr Verdienst erwarb er sich durch seine russische Grammatik, durch welche er das Kirchenslavische aus der Büchersprache verdrängte - A. d. Ü.
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- Aber in der That - ich kann mich nicht satt sehen, du siehst so stattlich und so herausstaffirt aus.

- Man kann ja nicht ewig Köchin sein.

 - Wo ist aber der Papa? Ich suche ihn überall ...

- Wahrscheinlich auf der Börse.

- Auf welcher?

- Auf welcher denn? Es ist ja nur eine, wo sich die Kaufleute versammeln.

- Ging er dorthin zur Unterhaltung?

- Unterhaltung! Wie der Schelm ist, so denkt er. Du hast noch immer Wind im Kopfe. Wenn er fort ist, so ist ein Geschäft in Sicht und keine Unterhaltung ... Das Glück läuft nicht den Leuten nach, die Leute müssen nach ihm jagen.

- Welcher Unsinn! dachte Wetlugin, der Vater ein Börsenbesucher ... Und was bringt er dort zusammen! ...

- Und wer ist denn das? fragte er dann auf einen blonden Burschen zeigend, der mit einem umfangreichen Portefeuille unter dem Arme durchs Pförtchen eintrat.

- Unser Kanzleibote.

- Wohin schickt man ihn denn?

- Als ob keine Botengänge da wären! Als ob dein Vater keine Geschäfte hätte?

- Der Vater Geschäfte! Du treibst deinen Scherz mit mir, meine Gute, nicht? Oder hier im Hause wohnt wirklich noch eine Partei? ...

- Ich spreche nur vom Vater.

- Aber welche Geschäfte betreibt denn der Vater? Sprich, sage an!

- Welche Geschäfte? Alles Mögliche ... Bei dem Einen kauft er, dem Andern verkauft er. Auch Makler und Sensale besuchen das Haus. Es kommen und gehen gar Viele. Wer wird denn umsonst da sitzen. Heute erhält man nichts umsonst ... Unter einem liegenden Stein
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fließt kein Wasser. Auch ein Archimandrit, sagt man, wenn er hungrig ist, wird zum Diebe ...

- Da haben wir den stillen Hafen der Romantik! den friedlichen Pensionär im Ruhestande! dachte Wetlugin.Der Vater betreibt Geschäfte, gibt sich mit Maklern ab! Hält Kanzleiboten! Welche Wunder ...

Er blickte seitwärts über die Schwelle und erblickte jetzt erst, nachdem er sich etwas hinaus gebogen an der Fronte ein großes, neues Aushängeschild mit der Aufschrift: „Agentur und Commissionsgeschäft für Handels- und Industrie-Unternehmungen.“

Unter dem schrillen Gebelle des ihn nicht erkennenden Hundes trat Anton Lwowicz zum Pförtchen, entließ den Postillon, bat Wlassewna um Wasser, wusch sich, kehrte ins Haus zurück, warf noch einmal verwunderte Blicke auf das umgestaltete väterliche Heim, sah den langschößigen Boten in der Küche durchs Fenster schauen, an dem er stand und als endlich die Wärterin mit den Worten: „Nun, jetzt kommt er wol bald!“ ihn verließ um den Thee zu bereiten, durchschritt er noch einmal alle Zimmer und rief laut aus:

- Ein Verehrer der Aesthetik, der mit Maklern verkehrt! Schiller und Byron huldigen und eine Agentur für commerzielle Speculationen errichten!

Auf der Straße erscholl das Geräusch einer anfahrenden Droschke. An dem Thore zeigte sich Leo Sawicz.

- Ob er es wol ist? - Der Sohn traute seinen Augen nicht. Statt des rüstigen, aufrechten und frischen Mannes, wie Anton Lwowicz den Vater vor zwölf Jahren verlassen, stand am Thore ein verdüsterter, gebeugter und hagerer, wenn auch noch ziemlich rühriger Alter. Die Jahre hatten augenscheinlich das Ihrige gethan, die Haare waren grau, die fett- und fleischlosen Schulterblätter ragten flügelartig über den Rücken hervor.

Ohne die Ankunft des Sohnes zu ahnen, nahm Leo Sawicz
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die Meldungen des Boten in Empfang, ließ den Kopf sinken, zuckte mit den Achseln, als wollte er sagen: „Was läßt sich dagegen thun!“ nahm den Hut ab, trocknete sich mit dem Tuche die feuchte Glatze und schritt in Gedanken versenkt über die Schwelle. Dann trat er ins Cabinet, wühlte in den auf dem Tische liegenden Papieren, dröhnte mit den Schlüsseln, beugte sich mit einem Seufzer gegen die hinter dem Verschlage stehende Casse, hörte hinter sich das Geräusch zurückgehaltener, unbekannter Schritte, wendete sich um und erstarrte.

- Ach, ach! ... Wer ist das? wer? ... Sollte wirklich? ... Antoscha! Mein theurer Sohn! ...

Vater und Sohn fielen einander in die Arme.

- Wie bist du groß geworden, so männlich und so schön! ... und die Stimme, und der Bart! Du übertriffst meine Erwartungen ... Nun, so setze dich zu mir, mein theurer Reisender und erzähle ... Ich werde horchen! ...

Nach den ersten gegenseitigen Begrüßungen, wiederholten Umarmungen und Ergüssen theilte Leo Sawicz dem Sohne mit, daß er dasselbe Dachstübchen bewohnen werde, das er von Kindheit an eingenommen und fragte, ob er auf lange zum Besuch gekommen sei.

- Auf fünf, sechs Tage, höchstens eine Woche ... Die Principale haben mir einen kurzen Urlaub ertheilt.

Leo Sawiczs schüttelte den Kopf.

- Wo denkst du hin, du Springinsfeld! Wir haben uns so viele Jahre nicht gesehen und du willst mich mit einer Woche abspeisen. Nein, mein herziger Junge, beim Vater mußt du länger zu Gaste sein. Telegraphire noch heute an deine Principale. Du ruhst aus, wir berathen uns. Ich habe da ein vortheilhaftes Geschäft unternommen. Du bist ein Praktiker ... ha, ha, ein Prakticus, nicht wahr? ... Nun, du nimmst Einsicht, gibst dein Urtheil ... Ach, wie froh bin ich, wie froh! Doch
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von Geschäften später ... Wir finden noch Zeit ... Du bleibst länger zu Gaste, länger? ...

- Nun ja, erwiderte der Sohn, möglich, daß ich länger bleibe, die Principale sind mir gut.

Leo Sawicz nahm den Sohn untern Arm und spazierte mit ihm durch die Zimmer.

- Erkennst du alles? Erkennst du den alten Bienenkorb? fragte er ihn, du bist ausgeflogen zur selbstständigen Arbeit, du freie, fleißige Biene ... Hier ist mein Schlafzimmer, dort mein Arbeitsloch und da unsere alten Lieblingswerke ... 

- Theuere Bekannte, rief der Sohn mit einem freudigen Seufzer aus; Zukowski, Puschkin, Cooper, Walter Scott ... Ja! auf ihrem frühem Platze ... Und ich dachte schon, Sie hätten ihr Haus einer Partei vermiethet ...

- Warum denn das? Es fiel mir nicht ein. Und wie hat sich unsere Straße ausgebaut! Hast du es bemerkt? Drei Magazine in der nächsten Nähe; hundert Schritte von hier eine Apotheke; ein französischer Schneider, ein deutscher Bäcker; und am Kreuzwege eine vorzügliche Restauration mit einer Spieluhr und mit Zeitungen. Das Gemeindeamt denkt an Gasbeleuchtung, projectirt eine Wasserleitung - wegen einer Eisenbahn unterhandelt die Stadt mit der Bezirksvertretung ...

- Ach, wie bin ich froh, wie sehr freue ich mich, fuhr der Alte fort, und jetzt gehen wir zu unserm alten Birnbaum ... Erinnerst du dich an ihn? Dort trinken wir unsern Thee und plaudern ... Aber wie ist mir denn? oh weh! ich vergaß ganz ... Man erwartet mich ... Wir müssen irgendwohin fahren. Heute ist Feiertag; morgen fehlt’s an Zeit ... Du erschrickst, mein Guter ? ... Du bist überrascht? ... Wundere dich nicht. Die alten Zeiten sind dahin, es weht jetzt eine andere Luft. Die Menschen, mein theurer Freund, sind heut zu Tage gescheidter geworden. Früher, wir müssen es uns nur gestehen, waren
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wir alle, und unter ihnen, versteht sich, ich selbst oben an, etwas fade und morsch.

- Und das sagen Sie, Papa? Und was sind denn das jetzt für besondere Zeiten? bemerkte der Sohn in einem mißvergnügten Tone.

Der Alte schien diese Worte nicht gehört zu haben. Er trat schweigend auf die Treppe, setzte den Hut auf, nahm den Sohn an der Hand und sprach mit einem Lächeln:

- Es ist da viel zu sprechen, Antonuschka, lange zu erklären und ich muß fahren. Nun, meinetwegen, ich will dir in Kürze die Sache erläutern ...

Die etwas verdüsterten, aber gutmüthigen und sanften Augen des Alten blickten nachdenkend und ernst in die Weite. Die Augenbrauen umwölkten sich. Er schien etwas zu schauen, er schien unentschlossen, ob er auf dieses Etwas hinzeigen solle. Sein kluges, für sein Alter würdigschönes Antlitz färbte sich.

- Nutzen, Vortheil, Gewinn, das ist die Signatur unserer Zeit! fing er an, die Hand des Sohnes leicht drückend. Nutzen für sich und Andere ... Was blickst du mich so an? Was nimmt dich Wunder? ... Der heutige Mensch ist ein positives Wesen und hat den Glauben an gar manche alte Ideale verloren. Früher hieß es: sei ein Einsiedler, lebe für die Idee; jetzt sagt man, strebe nach Ueberfluß, nach dem allmächtigen Gelde ... Es fällt schwer es zu gestehen, kein geringer Theil Wahrheit ist auf der Seite der Ausdauernden im Erwerbe, der flinken und kühnen Männer der That. Sie sind in der Wirklichkeit eine Macht, wenn auch theilweise ohne Seele ... Bist du reich, dann bist du stark und klug und im Rechte. Der Reichthum, mein Sohn, ist ein Diebstahl, ist ein Verbrechen, wol aber eine Kraft, die Berge in Bewegung setzt ... Dumm waren wir alle, Einfaltspinsel und Schlafmützen, die wir so viele Jahrzehnte fürs Spiel mit naiven Dingen, mit der Poesie und uns so theuer gewesenen
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Phantasiegebilden todtgeschlagen haben ... Es mag sein: die Kunst ist eine schöne, eine heilige Sache. Doch, du kennst ja die modernsten Weltweisen? Sie sagen, daß der frierende Arme in den Bildern Homer’s sich weder Holz, noch sonst einen warmen Winkel erschwingt; und der Ruhm des uneigennützigsten Professors ernährt wol schwerlich eine einzige darbende Familie ... Das sind Thatsachen, das ist bittere Wahrheit...

- Wo denken Sie hin? Was ist Ihnen, Väterchen! Diese Dinge lassen sich nicht in Parallelle stellen. Was bildet für die Entwicklung der Gesellschaft, für ihren materiellen und sittlichen Reichthum die bewegende Kraft, wenn nicht Kunst und Wissenschaft? Wer sonst haben andrerseits das unselige Proletariat und mit diesem alles Elend der Welt verschuldet, als die Pioniere und Erwerber enormer Reichthümer?

- Schon gut, schon gut! ... sagte der Alte mit einem nachsichtigen Lächeln; darüber wäre erst zu disputiren. Auf Wiedersehen indessen; trinke deinen Thee und bestelle das Mittagsessen nach deinem Geschmack. In einer Stunde, höchstens in zwei bin ich zurück, dann sprechen wir ausführlicher über alles ...

Leo Sawicz umarmte den Sohn, blickte ihn noch einmal zärtlich an, dann empfahl er sich, bestieg die Droschke und fuhr davon.

Anton Lwowicz stürzte in die Küche, wo die Wärterin hantirte.

- Nein, meine Gute, jetzt lasse ich dir keine Ruhe, sage mir, was ist dem Vater geschehen?

- Nichts ist ihm geschehen, - er ist wie er gewesen, erwiderte Wlassewna, am Küchenofen sich tummelnd.

- Höre doch zu spaßen auf. Ich erkenne ihn nicht wieder ...

- Ich spaße durchaus nicht! Er ist auf andere Gedanken gekommen, das ist alles.
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- Seit lange schon?

- Warte nur, laß mich nachdenken. Sechs oder sieben Jahre hatte er wegen der Erbschaft Scherereien. Als er aber in dieser Angelegenheit eine Reise unternommen und das zugesprochene Gütchen verkauft hatte, war er wie umgewandelt, das Alter weggeblasen ... Ich habe noch bei deiner Mutter gedient und dann dich gewartet, ich dachte auch ihn auf seine alten Tage nicht zu verlassen ... Nun, jetzt, denke ich, werde ich es doch thun müssen ...

- Was fällt dir ein? Behandelt der Vater dich schlecht?

- Wie soll ich es dir sagen? Es ist bei uns nicht wie es sein soll ...

- Wie ist es denn eigentlich? sprich, sprich deutlich.

- Als ob du es selbst nicht bemerktest? Alles sieht anders aus. Das Geflügel ist fort, der Garten verwahrlost ... Du siehst ja selbst, martere mich lieber jetzt nicht mit deinen Fragen; da habe ich den Kaffee fast verbrannt, und am Ende kommt er noch selbst und merkt, daß wir mit einander flüstern ...

Wetlugin schlenderte im Hofe herum und stieg dann wieder in sein Stübchen hinauf. Nur dort war noch alles wie einst. Er trug einen Stuhl auf die Terrasse, setzte sich und weidete sich an der fernen Aussicht. Auf der kaum sichtbaren Straße gingen Wanderer, zogen Wagen dahin. Er athmete aus freier Brust und sprach zu sich: „Wie ist’s hier so gemüthlich, so behaglich ... Welch friedliches Bild, diese Stille im unendlichen Raume ...Wie bequem, wie gemächlich es sich hier leben läßt ... Dem Vater behagte es nicht - er errichtete ein Comptoir, obgleich in diesem Comptoir, wo sich auch eine Casse befindet, Jeder eintreten kann, ohne auf irgend Jemand, nicht einmal auf einen Wächter zu stoßen ...“

Er warf einen Blick in die benachbarten Gemüse- und Obstgärten. Das Gezwitscher der Vögel belebte die grünen, von Frühlingsdüften durchwehten stillen Räume. Die
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Sonne begann sengende Strahlen zu senden, Anton Lwowicz verließ die Terrasse, er schlenderte in das Zimmer, dessen Fenster auf den Hof gingen. Er nahm vom Bücherbrete einen Band Waverley von Scott, öffnete ihn, glättete die zerknitterten Blätter, setzte sich in einen Lehnsessel und begann zu lesen. Er las lange, hielt in der Zerstreuung an und durchblickte langsam die in der Erinnerung zurückgebliebenen Lieblingsstellen des Buches.

Der weiße, heruntergelassene Vorhang am halboffenen Fenster bewegte sich. Vom Dachabhange glitt ein graues Kätzchen mit einem Sperlinge zwischen den Zähnen. Wetlugin saß so still, und der junge und einfältige Sperling, den die Katze vorsichtig am Flügel festhielt, athmete so ruhig, daß die Entführerin aufs Fensterbret kroch, mit den weichen Pfötchen auf den Boden sprang und auf dem ihr wohlbekannten Wege, ohne Eile und leise schnurrend, bei Wetlugin vorbei, die Stiege des Dachbodens aussuchte.

Anton Lwowicz erinnerte sich, wie er einst als Gymnasiast in demselben Stübchen bei gleicher Stille dagesessen und sorglos, das Buch auf den Knien haltend, „Clarissa Harlow“, „den Führer in der Wüste“ oder das Leben Lomonossow’s gelesen. Es hatte ihm da geschienen, als ob vor ihm auf dem Büchergestelle nicht die Franzbände durchlesener, und fast auswendig gelernter Bücher, sondern Thüren und Fenster in einer unbekannten Zauberwelt wären ...

Und sie kamen zu ihm aus diesen Thüren und Fenstern, in jenen unvergeßlichen Tagen, in bunten Trachten, in Allongeperrücken, die Degen an der Seite: die Lovelasse und die Grandison, die Jesuiten in schwarzen Talaren, mit Schönpflästerchen und in Puder die stattlichen und stolzen Schönen, in gefiederten Helmen die Kreuzfahrer, in Bastschuhen, den Quersack über der Schulter die künftigen Akademiker. Und er harrte, daß eine dieser Schönen ihn an der Hand ergreife und ihm sage: „Komm
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mit mir, mein Freund, auf dieser Leiter in das Fabelreich der Ritter und der Liebe ... Dort schenke ich dir mein Herz und bin dein auf ewig.“

Jetzt hörte er aus diesen Thüren und Fenstern andere Worte ertönen: „Ich fahre nicht dorthin, ich fahre nicht ... Ich will Wahrheit, reine Wahrheit ... Was aber ist Wahrheit ... Alles zu verachten, alles zu verschmähen ... Lies Heiligenlegenden!“

 


5. Neue Vögel - neue Lieder.

Die Treppe knarrte, auf der Schwelle erschallte eine bekannte Stimme.

- Nun, Pilger, hast geträumt? Da bin ich schon zurück. Gehen wir zu Tische, es ist alles bereit ...

Vater und Sohn gingen hinunter. Die Suppenschüssel dampfte schon auf dem Tische. Der Canzleibote bediente.

- Nun, wie stehen deine Interessen? fragte, nachdem der erste Hunger gestillt war, der Vater; was gedenkst du weiter zu unternehmen?

- Wie solls ich’s Ihnen klar machen? Bis jetzt suche ich noch, ein zweiter Jerome Paturot, die beste gesellschaftliche Stellung. Ich habe noch kein ausschließliches Fach. Ich habe im Handel Beschäftigung gefunden, aber noch nicht gelernt das Erworbene zu bewahren. Und ohne dem sagt man ...

- Wie hoch ist dein Gehalt bei deinen Principalen?

Der Sohn gab Auskunft, Leo Sawicz pfiff ein Liedchen.

- Blutwenig, Freundchen, blutwenig. Das ist eben der Unterschied zwischen Lohn und Association.

- Mir drohen aber keine Wechselfälle, erwiderte der Sohn; weniger Gefahr, wenn auch geringerer aber sicherer Gewinn.
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- Weniger Gefahr? Zogst du nicht mit den Karavanen nach Asien in der sengenden Wüstensonne?

Der Alte schüttelte den Kopf und fuhr fort:

- Durch Gefahr wurde das große Amerika bevölkert und zum Riesenreiche ...

- Das große? fragte Anton Lwowicz. Sie sind jetzt ganz anderer Ansicht. Früher ehrten Sie nicht besonders das Land, das keine Dichter und Musiker ersten Ranges besitzt.

- Es dient uns in allem als Muster, besonders in der behenden, unermüdlichen Colonisationsarbeit ... Sprich nur einmal davon mit meinem Compagnon.

- Mit welchem?

- Nun mit welchem? Ach, es ist einzig! rief der Alte aus. Ich vergaß dir zu schreiben, daß ich nach dem Verkaufe des Gutsantheils unserer seligen Verwandten mich entschlossen, das Geld in Verkehr zu setzen, und bei dieser Gelegenheit auch einen Geschäftscompagnon gefunden ...

- Unnütz; für Sie wäre es vortheilhafter, auf der Neige Ihrer Tage von den Interessen dieses Geldes zu leben.

- Entschuldige, ich theile diese Ansicht nicht. Jeder hat Lust, noch etwas selbst zu arbeiten, sein Vermögen zu vergrößern, besonders wenn man noch in sich die Kraft fühlt ...

Leo Sawicz hatte sich bei diesen Worten etwas verwirrt und erröthete sogar. Auch Anton Lwowicz kam etwas aus der Fassung. Der Eine schämte sich vor dem Andern. Der Sohn dachte: „Das heißt wol, daß der Vater auf mich nicht baut.“ Der Vater dachte: „Der Sohn hält mich noch für einen Wagehals.“

- Sagen Sie mir, Papachen, begann Anton Lwowicz, genügt Ihnen denn nicht, was Sie besitzen und das durch die Erbschaft sich noch vermehrt hat? Ich bin selbst ein Mann der That, ich lebe selbst von meiner Hände Arbeit
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und habe nichts gegen einen ehrlichen Erwerb. Aber für alles gibt’s Zeit und Maß. Da wirft mich das Schicksal um des bessern Gewinnes halber fast bis an die Grenzen Chinas. Aber meine Jahre und Kräfte machen, denke ich, keinen geringen Unterschied ...

- Höre auf. Gar viele, die auf der Neige der Tage, wie du dich ausdrückst, erwerben noch Reichthümer und welche! Dutzendmenschen, die, wie es scheint, kaum eines Blickes Werth sind, bevor man sich’s versieht, manövriren mit Zehntausenden, mit Hunderttausenden, werden Riesen, Helden, die den Atlas auf ihren Schultern tragen, denen alles ehrfurchtsvoll ausweicht. Warum sollte ich nicht auch etwas riskiren und besonders, wie du bemerktest, bei ehrlicher Arbeit? Du sagst freilich: der Vater, der Phantast, der alte Romantiker oder wie ihr immer nach euerer Gewohnheit unser einen zu nennen beliebt - dabei ein hoher Vierziger ...

- Aber, Väterchen, bedenke! ... Gewagte Speculationen sind mit Verlusten, nicht selten mit vollständigem Ruin verbunden. Warum wollen Sie im Alter sich Entbehrungen aussetzen? Sie wollen Spieler werden, ohne je in eine Karte geblickt zu haben. Sie haben einen Sohn ... Ich habe immer gedacht: für meine Person brauche ich nicht viel ... Die Sorge um Sie hat mich aber nie verlassen ...

- Ich weiß es, Antoscha, und danke dir dafür. Singe mir aber dieses Lied nicht vor, obgleich es die junge, heranwachsende Generation immer den Vätern gepfiffen hat. Ich bin, mein Freund, zu der Einsicht gelangt ... fühle dich nur nicht verletzt ... Seien die Kinder gut oder schlecht, die Eltern sollen nicht ihre Hoffnung aus sie setzen. Hast du Vermögen, theile es nicht, so lange du lebst, unter deine Kinder, lasse sie gedeihen, erziehe sie anständig und mögen sie sich dann forthelfen. Hast du kein Vermögen, erwirb dir dein Brod und baue nicht auf deine Kinder.
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Trachte, daß dein Nest fürs Alter so behaglich als möglich gebaut sei und es an dem nöthigen Bedarf nicht fehle, daß der Wind nicht hineinwehe und keine alberne Hand dir einen Possen spiele. Schlägt deine Stunde, so lagere dich dort, zahnloses Gethier, schön warm auf deinem Blätter- und Moosbette bis zu deinem letzten Lebensathem. Bleibe für dich allein und lasse deine Kinder ihre eigenen Wege ziehen. So beschloß ich zu verfahren und so rathe ich auch dir, Antonuschka, wenn du einmal Nachkommenschaft hast ...

Bei diesen Worten blickte er mit einem triumphirenden Lächeln auf seinen Sohn, wobei er den Sessel etwas zurückschob, gleichsam als wollte er den hervorgebrachten Eindruck der Rede besser beobachten.

- Ich traue meinen Ohren nicht, Papachen. Als ob nur Reichthum den tüchtigen Menschen mache? ... Ich stimme Ihnen bei, es ist nicht nöthig, an den Erwerb für die Kinder zu denken. Aber jedenfalls erben sie doch das Vermögen der Eltern. Werfen Sie einen Blick um sich, wie sehen die Kinder unserer Millionäre aus, was ist aus ihnen geworden? Willen- und zügellose Wüstlinge, weiter nichts, jedenfalls sich selbst liebende Dummköpfe, gemeinschädliches Gesindel. Ja, selbst ordentliche, brave Menschen werden nicht selten von ererbtem und selbst ehrlich erworbenem Reichthum verdorben. Ich setze voraus, daß Sie mit Absicht, vielleicht nur zum Scherze diese Grundsätze des Erwerbs aufgestellt ... Um ernst zu sprechen, was fehlte Ihnen denn? Sie liebten früher Ihren Garten, Ihre Blumen, Ihre Vögel. Das mütterliche Häuschen haben Sie schuldenfrei gemacht, restaurirt, bequem eingerichtet. Sie lebten von Ihrer Pension und schienen in jeder Beziehung zufrieden ... Und nun? ... Diese Gewinnsucht - entschuldigen Sie den Ausdruck - ist nur Neid, Mißgunst ...
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In den Augen des Vaters sprach sich Bitterkeit und Kränkung aus.

- Du erwähntest die Pension, sagte er mit gesenkter Stimme. Weißt du, daß ich meinem Canzleiboten mehr Besoldung gebe, als meine Pension beträgt und er wird noch bei mir beköstigt, ohne einer Unzahl junger Köpfe die Weltweisheit eingepfropft zu haben, wie dein unterthäniger Diener ...

Der Sohn schwieg. Sie sprachen von vergangenen Dingen.

- Was befindet sich dort in dem Bündel? Erde vom Wagenrade des großen Kritikers? fragte der Sohn.

Der Vater beugte sich über den Teller.

- Keine Erde, nur Getreidemuster des Peter Iwanowicz, erwiderte er, leicht erröthend.

- Welcher Peter Iwanowicz?

- Kloczkow ... Es ist mein Compagnon. Das ist ein Mann ... Ein wahres Organisationsgenie. Etwas erschaffen, der todten Masse den Lebensgeist einhauchen - das ist sein Werk. Du solltest ihn kennen. Er ist ein hiesiger Grundherr und hat auf derselben Universität wie du studirt, - ich glaube sogar, ihr seid Collegen.

Etwas Fernes, Trauriges, Längstvergessenes erwachte im Gedächtnisse Anton Lwowicz’s. „Ist’s möglich? Dachte er, nein, es kann nicht sein ... der war der Sohn eines Generals, des Präses der Militärgerichtscommission.“ ...

- Kloczkow, der Sohn eines hiesigen Grundherrn, einen solchen, scheint mir, gab’s nicht, erwiderte Anton Lwowicz.

- Ja wol, gab’s ... Jetzt erinnere ich mich erst recht ... Er war wirklich dein College, nur absolvirte er die Universität nicht, er trat im dritten oder zweiten Jahrgange, glaube ich, aus ... Er betrat eine andere, rauhere, aber dafür praktischere Lebensbahn. Es ist wol wahr, nicht jeder kann ein Gelehrter werden ... Nun, mit einem
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Worte, er ist ein Mann der That. Ihm nun, ich will’s nur gestehen, habe ich es zu verdanken, daß ich den neuen Weg betreten habe. Du kannst es dir nicht vorstellen, wie rasch bei uns alles verläuft, es geht wie geschmiert ... Heute legst du in einer Handelsspeculation einen Rubel an, morgen hast du ihn verdoppelt, ja verdreifacht ...

- Kloczkow, der Sohn eines hiesigen Grundherrn! wiederholte Anton Lwowicz nachdenkend: wahrlich, einen solchen gab’s nicht ... Ich hielt mich übrigens in einem eigenen, abgesonderten Kreise ...

- Ja wol, ja wol! stimmte Leo Sawicz willfährig ein. Du lebtest auf der Universität nur der Wissenschaft, hocktest über den Büchern. Kloczkow gehörte gewiß nicht zu den besonders fleißigen Besuchern der Collegien. Wer weiß, ob er nicht schon damals geschäftliche Experimente machte, obgleich er ein Generalssohn war ...

- Ein Generalssohn ? rief Anton Lwowicz, fast vom Stuhle aufspringend, zum Bewußtsein kommend, daß allen Anzeichen nach er eben diesen Kloczkow die Treppe hinuntergeworfen habe.

- Worüber wunderst du dich so sehr? fragte Leo Sawicz. Wenn auch ein Generalssohn ... Der Vater starb, der Sohn fand die Vermögensverhältnisse vernachlässigt, kehrte in die Heimat zurück und griff rüstig zu.

- Erzählen Sie, erzählen Sie, unterbrach ihn der Sohn, es ist gar zu interessant ...

- Was ist da zu erzählen? Kloczkow ist hier so zu sagen die Seele jedes praktischen Unternehmens. Er ist der allgemeine Rathgeber, Helfer, Vertreter. Wer hat bei uns die Gesellschaft des gegenseitigen Credits gegründet? Er ... Wer hat zur Stiftung von Leihbanken und Sparkassen für Beamte und Kaufleute, zur Eröffnung von Waarenniederlagen, von Consumtionsvereinen beigetragen, wenn nicht er? ... Wem haben die Handels- und Stadtbanken den letzten Directorenwechsel zu verdanken? Ihm
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und wieder ihm. Auf seinem Gute ist Kloczkow fast ein einfacher Ackerbauer; hier in der Stadt ist er Redner, Publizist und Banquier aller Banquiers. Er ist prächtig eingerichtet, lebt vorzüglich, seine Stadtwohnung ist nicht weit von unserm Hause. Es fehlt ihm nicht, wie gesagt, an Mitteln, und doch, denke dir, lebt er auf seinen Geschäftsreisen im Gouvernement als echter Pionier. Er schläft da nicht selten auf einem Brette, ißt was Gott bescheert, den Tag über auf den Beinen, die Nacht im Postwagen ... Es gibt keine Menschen mehr, heißt es ... Das, Freundchen, ist der wahre Kernmensch, solche Leute sind die Träger unserer zukünftigen Geschicke.

Auf die Rede des Vaters horchend, warf Anton Lwowiczs seitwärts einen Blick auf ihn und dachte: „Ja wol, derselbe Kloczkow. Aus einem Zechbruder und Gassengamin wird nicht selten ein Geldspeculant. Es ist da nichts Wunderbares. Verschwendung und Schwindel sind mit einander verwandt. Wie kam aber der Vater mit ihm in nähern Verkehr? Hier muß etwas Besonderes vorgefallen sein. Entweder ist Kloczkow wirklich ein in seiner Art bedeutender Mann geworden, oder er hat den Vater auf eine feine Manier betrogen. Ich muß, scheint es, die Principale um eine Verlängerung des Urlaubes angehen und hier länger weilen. Ich muß Alles genau kennen lernen, denn sonst verwickeln sie den Alten in eine Trübsal, und dann ist guter Rath theuer ...“

Das Mittagsessen war zu Ende. Vater und Sohn brannten sich Cigaretten an und gingen in den Garten. Leo Sawicz knüpfte nach einigen nichtssagenden Fragen wieder ans frühere Gespräch an.

- Es versteht sich, daß ich nicht mit einem Male mit der Vergangenheit brach. Es fehlte der Muth; es blieben noch einige frühere, theuere Sympathien zurück; hie und da pflege ich noch meine Blumen, ich besuche das Theater und lasse nicht von der Literatur. Dafür ist
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meine übrige Zeit dem neuen, praktischen Berufe gewidmet. Nur das einzige Uebel, Antonuschka, ist, daß alle Barschaft theils im letzten Geschäfte angelegt – theils für die Einrichtung des Comptoirs in Verwendung kam. Geschäftsanträge im Uebermaß, aber keine Capitalien verfügbar, du verstehst mich wol. Wo nun Geld hernehmen? Da steht einem der Verstand still. 

- Sagen Sie Ihrem Compagnon, Papachen, gerade aus, daß die Kasse leer ist. Kündigt er Ihnen, so findet sich ein anderer. Sie werden dann langsamer, aber sicherer operiren. Machen Sie keine Ceremonien.

- Was fällt dir ein, mein Täubchen? Bedenke ... du, ein Praktiker, der du selbst deine Lehrjahre durchgemacht - und sprichst solche Dinge ... Das geht nicht, es schadet dem Credit und erregt öffentliches Aergerniß.

- Nun, so richten Sie es, Väterchen, der Art ein. Nehmen Sie auf unser Häuschen eine Summe auf. Es lohnt sich wol der Mühe, wenn das Geschäft vortheilhaft ist und bedeutenden Gewinn verspricht.

- Das Haus ist schon belastet, erwiderte der Vater mit einem schmerzhaften Tone.

- Dann können Sie die zum Hause gehörenden Gründe, den Obst- und Gemüsegarten verpfänden.

- Ist bereits geschehen, das ganze Gehöft ist belastet.

- Ist’s möglich! rief unwillkürlich der überraschte Sohn aus.

- Darin liegt ja heutzutage die ganze Force. Du bist ein Sachverständiger, du hast viel gesehen und viel erfahren, hast Dinge und Menschen kennen gelernt, hast Verbindungen. Entscheide du ... Hilf, wenn du vermagst, aus der Klemme ... Du hast an mir eine lebendige Probe ... Denke darüber nach und hilf mir heraus mit Rath und That ... Von den Einzelnheiten sprechen wir später ...

- Wohin schon wieder?

- Ich traf vorhin die betreffende Person nicht an, muß
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also wieder hin. Sie bietet Geld auf Zinsen an – aber die Bedingungen sind gar drückend. Zum Thee bin ich bestimmt zurück, wir plaudern dann weiter.

- Aber nach Tische mit der Zeitung in der Hand etwas ausruhen? Wie sonst etwas schlummern? Ich habe Ihnen Haufen Neuigkeiten mitgebracht ... Der Osten rührt sich und erwacht zu einem neuen Leben ...

- Herzensgern möchte ich alles hören. Mir ist’s aber jetzt nicht um den Osten zu thun. Wir haben hier unsern Osten... Jede Stunde ist theuer. Das warme Nest fürs Alter ist noch nicht gehörig versehen ... Du wunderst dich noch immer? Nun, die Zeit ist eine andere geworden. Im Palaste wie in der Hütte, Jeden ruft der eiserne Ernst des Lebens. Abends, beim Thee, wenn’s dir gefällig ist, herzlich gern segle ich mit dir ins Reich der Ideale. Du kommst ja in der That aus interessanten, fabelhaften Ländern ... von dort, wo die Sonne in ihrem Aufgange ...

Der Alte sprach scherzhaft, war aber ziemlich befangen. Er gab Wlassewna der Wärterin, Köchin, Schließerin und Wirthschafterin in einer Person irgendwelche Befehle, ließ eine Droschke kommen, winkte dem Sohne freundlich mit der Hand zu und fuhr wieder davon. Zum Abendthee war er noch nicht zurück, sondern kam erst spät nach Mitternacht. Ohne ein Licht anzubrennen, schlich er sich auf den Zehen ins Schlafzimmer, entkleidete sich leise und legte sich nieder. Der Sohn hörte aber im obern Stübchen, wie der Vater lange nicht einschlafen konnte, sich im Bette herumwälzte, seufzte und selbst stöhnte. Der Alte schlief erst gegen Tagesanbruch ein, als in den Gärten das Quaken der Frösche und das Zirpen der Grashüpfer, wie in den Vorstädten das Gebell der Hunde und die Zurufe der Nachtwächter verstummten und in die offenen Fenster des Oberstübchens durch die flatternden Vorhänge der frische Hauch des Frühmorgens drang.

Am andern Tage hatte sich Leo Sawicz wieder
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aufgeheitert und fuhr beinahe bis zum Abend mit dem Sohne in der Stadt herum. Er zeigte ihm die Börse, einige Banken, die neuen Polizei- und Gerichtsgebäude, eine erst kürzlich im modernsten Geschmacke eröffnete Restauration, auf deren Schwelle übrigens ein zerlumpter Numerirter seine Unaussprechlichen flickte, und endlich ein mit einer Buchhandlung verbundenes, vor Kurzem erst eingerichtetes Lesecabinet. Eine sehr hübsche, aber nicht besonders höfliche und mürrische junge Dame, der weibliche Commis der Anstalt, suchte auf den Wunsch Anton Lwowicz’s brummend einige unentbehrliche gelehrte Werke hervor, die über den Ural gedrungen waren. Es gefiel ihr nicht, daß er Bücher verlangte, die nach ihrer Ansicht längst aus der Mode gekommen.

Leo Sawicz vermied sichtlich jede Gelegenheit, das gestrige Gespräch mit dem Sohne fortzusetzen.

- Sagen Sie mir doch, Papachen, welche sind denn bei Euch - wie soll ich mich ausdrücken - die Hebel, die Stützen der Gesellschaft? fragte unter anderm Anton Lwowicz; wer sind die Leithammel, die Träger der gesellschaftlichen Lebensfragen?

- Welche Frage? Ich begreife dich nicht! erwiderte der Vater, seitwärts schauend.

- Vielleicht höre ich bekannte Namen, fuhr der Sohn fort, nennen Sie die Führer, machen Sie Parade mit ihnen. Wenn es alte Bekannte sind, würde ich sie besuchen, um mich satt zu sprechen. Ich verschmähe es auch nicht neue Bekanntschaften anzuknüpfen. Ich verließ ja das Land als

Frei das Thier annoch trabte,

Scheu der Mensch umherirrte.

- Ich habe dir schon einen genannt, erwiderte der Alte, für den bürge ich, ein wahrhaft praktischer Mann ...

- Sollte es wirklich in der Gesellschaft, bei den Aemtern, im Lehrfache keinen geben ...
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- Es fällt mir Niemand ein ...

- Ich glaube es kaum ...

- Entschuldige, entschuldige, ich vergaß Milunczikow, den Präsidenten eines der hiesigen Aemter ... Wahrhaftig, beinahe hätte ich ihn vergessen ... Ein sehr ehrenhafter Mann, er entfiel mir zufällig ... Milunczikow steht in der Reihe der Besten obenan. Nur ... ich muß hinzufügen - es erfreut der Traum, und doch ist’s nur Schaum ...

- Was wollen Sie damit sagen?

- Thatsache ist, daß es diesem Führer, diesem Beförderer des Guten an Mitteln zur Durchführung gebricht ... Die Schnecke bewegt sich, aber wie weit kommt sie? - Meine Hände sind gebunden, bei ihm sieht’s vielleicht noch schlimmer aus ... Er steckt in Schulden wie der Kranich im Schlamm: zerrt er den Schnabel heraus, so steckt der Schwanz darin und so umgekehrt. Wer heutzutage etwas anstrebt, bedarf mehr als Befähigung, mehr als den guten Willen, er benöthigt eines ganz andern nervus rerum ...

- Väterchen! fuhr Anton Lwowicz schon ungeduldig auf, ich wundere mich über Sie immer mehr, ich verstehe Sie immer weniger ... Welcher unglückselige Zufall hat Sie, den Einsiedler und Schwärmer in einen Anbeter des Mammons verwandelt? Ich kann es fast nicht glauben, daß irgendein Praktiker, irgendein Geldmann, sei es Kloczkow oder ein anderer, bei Ihnen eine solche auffallende, grelle Veränderung hervorbringen konnte. Nicht so sprachen Sie, nicht so lehrten Sie einst!

- Was lehrte ich denn am Ende damals?

- Waren Sie es nicht, der die Worte des Heilands an den reichen Jüngling anführte, alles den Armen zu geben und dem Lehrer der Wahrheit, der Gleichheit und der Menschenliebe zu folgen?
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- Das war eine andere Zeit; jetzt ist eine neue erstanden - unterbrach ihn der Vater - damals hat der Glaube Berge versetzt, heute - das Geld ... Keine Fischerapostel, sondern Lessepse und Steffensone führen die Menschheit an, nicht die Bergpredigt, sondern Actien mit guten Coupons haben jetzt Cours ... das ist’s! ...

Neue Zeiten - neue Vögel,

Neue Vögel - neue Lieder.

 


6. Dreh’ den Mantel nach dem Winde.

Leo Sawicz fand einmal auf seinem Arbeitstische, dem Anschein nach von seinem Sohne aus Vergeßlichkeit liegen gelassen, in friedlichem Verein mit der Anleitung zu industirellen Unternehmungen, Romane von Dickens und Bulwer und neben den Geheimnissen des Börsenspiels und einer Abhandlung über Schafzucht - die Gedichte Heinrich Heine’s und das Buch d’Israeli’s über das Genie. Der Alte schien diese Bücher gar nicht zu bemerken. Einmal versuchte sogar Anton Lwowicz bei der Nachmittagssiesta dem Vater ein Fragment eines russischen modernen Dichters vorzulesen. Der Alte seufzte, holte tief Athem, spazierte mit sichtlichem Vergnügen im Zimmer auf und ab, wiederholte sogar leise einige Verse, brach aber dann rasch ab und griff zu seiner Arbeit.

Einmal beim Frühstück im gemüthlichen Gespräche von vergangenen Tagen, von der dahingeschiedenen Frau und wie sie sich jetzt mit dem Sohne gefreut hätte, wendete sich der Alte plötzlich an den Sohn:

- Wie ärgerlich! sprach er. Kloczkow kommt nicht; ich habe ihm zwei Briefe geschrieben ... Es bieten sich goldene Geschäfte dar ... Wenn du mir bei deinen Principalen oder sonstwo ein paar Zehntausende aufnehmen könntest, mein Glück wäre gemacht. Im Handumdrehen wäre ich ein reicher Mann, ein Krösus, verstehst du mich?
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- Auf welche Weise aber wird die Goldader fließen? Wer hat dieses Zaubermittel gefunden?

- Warte bis Kloczkow kommt. An ihn wende dich, er macht dir’s klar. Dann siehst du erst ein, daß er in der That mit allen Salben gerieben.

- Kloczkow! Er muß es sein und kein Anderer! Aber welche geheime Zaubermacht besitzt denn dieser Mensch? dachte Wetlugin, als er von einem Abendspaziergange aus der Stadt zurückkehrte. Aus den Reden des Vaters zu schließen, konnte er sich diese Leuchte seines heimischen Gouvernements nur in glänzender Stellung und nicht anders als in einem prachtvollen Wagen mit schillerndem Wappen, von feurigen Rossen gezogen einherfahrend denken. Wie groß aber war nun sein Erstaunen, als er zufälligerweise an seiner Wohnung vorbeigehend ein gewöhnliches Postwägelchen halten sah, in dem ein ziemlich ordinär aussehender Geselle, eine alte Schirmkappe auf den zerzausten Haaren, ganz mit Staub bedeckt, sich, schlummernd, wie ein Pendel bewegte und er in dieser traurigen Gestalt wirklich seinen einstigen Collegen erkannte, dessen durch ihn verursachter Purzelbaum ihm so viel Ungemach zugezogen hatte.

Wetlugin wollte, ziemlich enttäuscht, ungesehen vorbeischlüpfen. In diesem Momente schüttelte aber der vom Postillon geweckte Kloczkow die Heuhaufen und Staubwolken von sich, streckte sich, rieb die verschlafenen grauen Augen, erblickte Wetlugin und rief aus: - Anton Lwowicz, Kamerad! Sind Sie es wirklich? Wo wollen Sie hin? Ich halte Sie fest ... Sie entschlüpfen mir nicht. Nur mir nach, auf dieser Treppe ...

Bei diesen freundschaftlichen Begrüßungen umarmte er Wetlugin, drückte ihm lange die Hand, schaute ihm aufmerksam und freundlich ins Gesicht und zog ihn die Stiege hinauf, so daß der in Folge dieses freudigen Empfanges verdutzte Anton Lwowicz stolperte und beinahe hinfiel.
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- Ein Fund, ein wahrer Fund! rief Peter Iwanowicz Kloczkow im Hinaufsteigen in die Hände schlagend aus: Iwan Kusmicz, Roman Kusmicz, Jungen! Waschen, rasiren! Das sind meine Bedienten, die Söhne meines Koches ... Ich halte immer halberwachsene Bursche, sie sind treuer und sicherer - betrügt er einen, mache ich einen kurzen Process, ohne erst zum Friedensrichter zu gehen.

Die an die Späße des Herrn gewöhnten Bursche öffneten die Thüren angelweit und begannen, hinter seinem Rücken lachend, die Zimmer aufzuräumen. Kloczkow führte seinen Gast ins Cabinet, drückte ihm noch einmal die Hand, ließ ihn auf dem Divan Platz nehmen und bot ihm Cigarren an. Als nun Wetlugin auf die Vergangenheit anspielend gleichsam etwas zu seiner Rechtfertigung erwähnen wollte, unterbrach ihn Kloczkow mit den Worten:

- Eine wahre Schmach, einen alten Collegen so ganz zu vergessen; nicht ein Sterbenswörtchen, nicht ein paar flüchtige Zeilen die ganze Zeit über ... Von gewesenen Dingen kein Wort weiter, ich habe sie längst vergessen und bitte auch Sie darum. Wir entzweiten uns über die politische Oeconomie, jetzt, Freundchen, ist eine andere Oeconomie an der Tagesordnung, eine weltliche ... Nun sind wir wieder Freunde.

Kloczkow streckte Wetlugin seine verbrannte, rauhe Hand entgegen, die dieser aufrichtig drückte.

Es wurde der ganze Waschapparat ins Cabinet gebracht. Vom Kopf und dem entblößten Halse Peter Iwaniczs flossen schwarze Bäche. Ein Waschbecken erwies sich als unzureichend. Der rothbäckige und sommersprossige Iwan Kusmicz brachte berstend vor Lachen ein zweites. Der bis auf die Kopfhaut geschorene, einem ängstlichen Küchlein ähnliche Roman Kusmicz schleppte keuchend ein drittes herbei.

- Hopp, hopp, Pausbäckige! gießt, schüttet! Nur zu!
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Welcher Staub! brummte plätschernd Kloczkow – Staub aller Abarten, ländlicher, städtischer und wenigstens von fünf Dorfjahrmärkten!

Nachdem sich Kloczkow rein gewaschen und rasirt hatte, sah er um Vieles jünger aus. Es zeigte sich ein recht angenehmes, bewegliches Gesicht, eine gebogene Nase, sanfte, etwas blasirte Augen, ein langes, fettes Kinn, ein leiser Gang und ein fortwährend lächelnder Mund. Er scheitelte sich sorgfältig mit einem englischen Kamme das Haar vom rein gewaschenen Wirbel nach beiden Seiten des fleischigen Nackens, nahm ein schneeweißes, feines Hemd, band sich ein dunkles Halstuch um, zog ein elegantes Röckchen an, holte aus einer Schachtel einen schwarzen modernen Hut und aus der Commode ein Paar neue Handschuhe.

- Ist Ihnen das beste und genialste der neuesten Volkssprichwörter bekannt? fragte Kloczkow.

- Und das wäre?

- Schnüffle mit der Nase und alles geht wie geschmiert.

- Das ist wol kein Volkssprichwort, so viel ich weiß, sagte Wetlugin lächelnd.

- Dann wird es ein solches werden. Darin liegt die ganze Weltweisheit ... Sehen Sie mich an ... obgleich ich den Bazar der Welteitelkeiten der Universität vorgezogen, obgleich ich in den Dienst der Yankee getreten, ich bereue es nicht und habe auch keinen Grund dazu; wie gesagt: Schnüffle mit der Nase, oder wenn Sie es gar volksthümlich haben wollen: „Dreh den Mantel nach dem Winde.“

Nach diesen Worten ließ Kloczkow den Thee auftragen, setzte sich mit dem Gast an den Tisch und begann ihm mit girrender, kosender Stimme einige großartige, fremde und eigene Handelsunternehmungen auseinanderzusetzen, so daß es Wetlugin zu schwindeln begann. Dabei warf Peter Iwanicz nicht mit Zehntausenden, sondern mit Hunderttausenden
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von Rubeln herum, und schwor, wobei er gleich zur Wette die Hand hinstreckte, daß man ihn ein Kameel und einen Nußknacker schelten könne, wenn er nicht spätestens in fünf oder sechs Jahren, wenn keine halbe Million, aber jedenfalls nicht weniger als zwei- bis dreimalhunderttausend Rubel in der Tasche habe.

- Auch die alte Henne lassen wir die Nase ins Goldwasser tunken, warf Kloczkow leichthin, seinen Gast listig anblinzelnd.

- Welche Henne? fragte verwundert Wetlugin, den das Geschwätz und der Unsinn des selbstzufriedenen Prahlhanses schon anwiderte.

- Ach, entschuldigen Sie - ich bin nicht gern zugeknöpft ... ich meine das Väterchen, das Papachen ... unsern hiesigen Culturträger, sagte Kloczkow, mit seiner flachen Hand in die Wetlugin’s einschlagend. Sie, als Sachverständiger können mich würdigen. Ich war der Erste, der dieses unschuldige Vögelchen flügge machte. Ohne mich wäre die liebe Einfalt in seinem Empyreum erstickt oder in ästhetischen Schlamm versunken ... Jetzt, ich wiederhole es, wird es auch ihm gegönnt sein, das wohlriechende irdische Manna zu kosten. Man rede was man wolle, jeder will leben; wie es dort im Himmel einst zugehen wird - haben unsere Philosophen noch nicht entschieden – vide Hartmann, Darwin, Büchner - leben wir also hier in Sang und Klang ...

- Ihre Worte nehmen mich nicht wenig Wunder, sagte Wetlugin.

- In wie fern?

- Sie sprechen von meinem Vater, scheinen aber sein Alter außer Acht zu lassen.

- Sein Alter? Ihr Vater übertrifft noch sieben Junge an Kraft und Ausdauer. Er wäre übrigens fähig, um nur das von uns erdachte Geschäft durchzuführen, alle zwölf Herkulesarbeiten zu vollbringen ... Er hat

78

sich freilich das oberwähnte Sprichwort noch nicht recht angeeignet - er fängt aber schon an es zu begreifen ... Gehen wir zu ihm, mein theuerer Freund ... auf eine Partie Plausch ... wenn es dunkelt, gehen wir in den Club. Ich zeige Ihnen dort, wenn es Ihnen recht ist, unsere hiesigen Größen. Die Wahrheit zu sagen, ist nicht viel an ihnen. Die können nur tafeln und Karten mischen ... kein Unternehmungsgeist ... Bringt man sie einmal dazu etwas zu wagen, bleiben sie zuletzt wie das liebe Vieh im Kothe stecken. - Doch da ist ja unser Vielerprobter Vasco de Gama von den Grenzen Mongoliens! rief Kloczkow aus, Leo Sawicz am Thore erblickend; wie freue ich mich ihn wiederzusehen. Da steht er, vom Schlaf erstanden!

Leo Sawicz war außer sich vor Freude beim Anblick seines Compagnons. Ohne Hut lief er die Treppe hinauf, begrüßte ihn und rief aus:

- Was sehe ich! Schon Bekanntschaft gemacht? Hast wol auch schon das Sprichwort erfahren, Antoscha? Schnüffle mit der Nase ... ha ha, ha! ...

Anton Lwowicz war gar nicht lachlustig zu Muthe. Er kam im Gegentheil ganz aus der Fassung, als er sah, mit welcher Unachtsamkeit der stämmige und knorrige Kloczkow den schwachen, schwankenden Leib des Vaters umfaßte und den Alten auf diese Weise fast ins Zimmer schleppte. Unwillkürlich dachte Anton Lwowicz an das Kätzchen mit dem gutmüthigen Sperlinge zwischen den Zähnen, wie er sie am ersten Tage seiner Ankunft in der Oberstube vorbeischleichen sah.

Nun wurde im Cabinet wieder ein Gespräch angeknüpft von Neuigkeiten aus Stadt und Land, vom Handel und der Landwirthschaft. Kloczkow warf wieder mit ausgesuchten Phrasen eines gewöhnlichen, sich gehenlassenden und nur in seltenen Momenten sich zurückhaltenden Schwätzers um sich. Leo Sawicz rückte dem Sohne näher
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und flüsterte ihm zu: „Siehst du nun, Antonuschka, welche Leute wir besitzen? Das ist mein Rathgeber und Mitarbeiter ... Liebe ihn, würdige ihn nach Werth!“ - Laut fügte er hinzu: „Ich und Peter Iwanicz sind jetzt in gewisser Beziehung Orest und Pylades. Ist’s nicht so, würdiger Freund?“

Peter Iwanicz war aber, wie es schien, kein besonderer Liebhaber von Herzensergießungen. Er warf etwas unstät seine grauen, blinzelnden Aeuglein nach allen Seiten, brummte irgend eine höfliche Phrase in den Bart, erhob sich und sich mit einer widrig freundlichen Verbeugung vor dem jungen Wetlugin entschuldigend, daß er ihn auf einen Augenblick allein lasse, bat er Leo Sawicz auf ein paar dringende Worte ins nächste Zimmer. Das Gespräch war augenscheinlich wichtig und geheim, da Kloczkow sogar im andern Gemache aus übergroßer Vorsicht nur flüsternd sprach, obgleich außer ihnen Niemand da war. Wovon sie sprachen - blieb unbekannt. Aber Anton Lwowicz erschien der Speculant Kloczkow immer verdächtiger.

 

In Folge dieses geheimen Gesprächs brachte der arme Leo Sawicz wieder eine schlaflose Nacht zu. Auch Anton Lwowicz konnte nicht einschlafen. Er hatte eben die Zeitungen durchgelesen und wollte gerade die Lampe auslöschen, als er Schritte auf der Stiege hörte. An der Schwelle des Stübchens, ein Buch in der einen, eine Kerze in der andern Hand, die Brille auf die Stirn zurückgeschoben, erschien Leo Sawicz.

- Du schläfst noch nicht, Antonuschka? fragte er leise.

- Nein, ich schlafe nicht. Was ist vorgefallen, Papachen?

- Nichts, ich kann nicht einschlafen, wahrscheinlich wegen der Schwüle, es kommen die heißen Tage. Ich dachte
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also aus Langeweile mit dir ein bischen zu plaudern. Ich setze mich zu dir.

- Das ist herrlich, Väterchen. Machen Sie sich’s nur bequem.

Anton Lwowicz rückte dem Vater einen Sessel ans Bett.

- Sage mir offenherzig, Antoschka, du hast noch keine Eile zur Rückreise?

- Ich eile nicht besonders. Ich habe Ihnen ja mein Wort gegeben, wenn’s durchaus nöthig, bei Ihnen länger zu weilen.

- Die Sache ist nämlich so ... Uebrigens, erlaube vorerst ... Nur noch ein Wort ... Du bist durch nichts gebunden?

- Wie meinen Sie das?

- Nun, du verstehst mich wol; es gibt im Leben Verpflichtungen mancher Art. Manchmal schlägt’s ein, bevor man sich’s versieht.

- Ich begreife Sie wahrlich nicht, Papa.

- Nun gut, ich will mich deutlicher erklären ... Sage mir ganz offenherzig: bist du nicht zum Beispiel verliebt? ...  Oder nein, nicht so meine ich’s, gedenkst du nicht heirathen?

- Ich bin frei, erwiderte Anton Lwowicz, vollkommen frei und denke durchaus nicht mich zu beweiben. Heirathen - das ist ein Luxus für den, der von seiner Hände Arbeit lebt - außer wenn die Frau dem Manne thatkräftig zur Seite steht, so daß er mit ihr mehr leistet, als wie er allein gewesen ... Eine solche Ehehälfte habe ich noch nicht gefunden und schwerlich finde ich sie je ... Uebrigens bin ich bis jetzt meinen alten Idealen treu geblieben, ich bin noch immer verliebt ... in Clarisse Harlow ... Erinnern Sie sich noch, Väterchen, wie ich diesen Roman verstohlen las und durch ihn fast den Kopf verlor? ...
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- Ja wol erinnere ich mich.

- Die Frauen sind nur in den Büchern schön, sagte Anton Lwowicz, im Leben halte man sich von ihnen nur hübsch fern.

- Natürlich bist du frei in deinem Thun und Lassen, wenn es auch jedem Vater angenehm sein muß den Sohn glücklich verheirathet zu sehen und Enkel auf den Kniee zu schaukeln ... Selbst hier in der Stadt bietet sich eine prächtige Partie. Doch darum handelt es sich jetzt eigentlich nicht ... Sage einmal, - doch was ist das für ein Manuscript?

Leo Sawicz zeigte auf den Tisch.

- Notizen - Auszüge aus Büchern, die ich in der hiesigen Lesebibliothek gefunden.

- Wozu brauchst du sie?

- Ich benutze die Gelegenheit, die neuesten interessanten Erscheinungen kennen zu lernen, bevor ich wieder hinter den Ural reise.

- Wäre es nicht besser ganz hier zu bleiben?

- Wie meinen Sie das?

- Wozu nach Asien und zu deinen Kaufleuten zurückkehren, wenn du auch in der Heimat mit Vortheil arbeiten kannst?

- Darüber läßt sich nachdenken. Wenn ich entsprechende Beschäftigung fände, warum sollte ich nicht dableiben? Jedoch ist mir dort der Weg schon gebahnt und mich erwartet für die Zukunft angenehme nnd lohnende Arbeit.

- So lassen wir das indessen in der Schwebe. Beschäftigen wir uns jetzt mit meinen eigenen Angelegenheiten. Ich will offen sprechen. Ich bedarf Unterstützung. ... Ich halte dich für begabt, du wirst mir mit Rath und That beistehen, kann ich auf dich rechnen? Doch höre ... Ich sehnte mich gar sehr nach dir, das war der vorzüglichste Grund, weshalb ich an dich schrieb ... Insgeheim
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dachte ich aber auch, daß du mit mir Hand in Hand gehen wirst! .... Halt! fahre nicht auf ... Das muß indessen bei Seite gesetzt werden, ich sehe es ein, besonders da deine geringen Geldmittel es nicht gestatten. Also zur eigentlichen Sache ...

Leo Sawicz hielt inne. Der Athem stockte ihm, die Brust war krampfhaft zusammengezogen. Er setzte den Leuchter vom Fenster, bei dem er saß, auf den Tisch und öffnete die Fensterflügel.

- Wir sind heute auf die Idee gekommen, begann er stockend, das heißt, es ist der Einfall Peter Iwanicz’s ... Du erhältst einen Postschein und eine Marschroute ... Da du bei deinen Principalen wider Erwarten keine Summe aufnehmen kannst, so reise - ich bitte dich darum - unversäumt ... morgen oder übermorgen ... Ich habe einen Grundherrn um eine Anleihe gebeten ... Reise nun zu ihm, zu Weczerejew ... Du wunderst dich über diesen raschen Entschluß?

- Zu Weczerejew? Wer ist dieser Weczerejew? fragte Anton Lwowicz.

- Ein hiesiger Grundherr, ein Verwandter jenes Milunczikow, von dem ich dir gelegentlich erzählte. Ich habe an Weczerejew einige Briefe geschrieben, auf einen schrieb er mir Antwort, dann ließ er nichts mehr von sich hören.

- Wie soll ich mich aber, als ihm völlig unbekannt, eines solchen Auftrags entledigen? Warum unternehmen nicht Sie oder wenigstens dieser Kloczkow die Reise?

- Dagegen erheben sich einige Schwierigkeiten, die theilt dir Kloczkow mit. Ich will dich nur noch um eins bitten. Sage ja nicht Weczerejew, daß ich mit Kloczkow in Compagnie getreten bin. Auch Peter Iwanicz bittet dich darum. Die Sache verhält sich nämlich so ... Weczerejew hat vor Kurzem seinem Nachbar Taliszczew eine Waldung verkauft, somit liegen bei ihm, wie man sagt, Kapitalien unbenutzt. Es kann ihm ja gleich sein, wem
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er sie auf Interessen gibt. Denn siehst du ... Wie soll ich es dir sagen ... Doch warte ... Ich muß etwas weit ausholen.

Anton Lwowicz horchte auf.

- Ich unterrichtete bei Weczerejew, es sind jetzt schon acht Jahre, seinen einzigen, jetzt schon seligen Sohn - ich bereitete ihn zum Eintritte ins Gymnasium vor, und brachte damals ein ganzes Jahr auf seinem Gute zu. Du warst damals schon in weiter Ferne, weshalb es dir auch unbekannt blieb. Der Alte gewann mich lieb und besuchte mich dann öfters, er kehrte sogar einmal bei mir ein und versicherte, daß er mit mir gar sehr sympathisire. Ich möchte nun nicht gern selbst hinreisen, erstlich wegen meines Alters und dann weil mich das Geschäft hier zurückhält. Ich rufe mich ihm mit einem neuen ausführlichen und offenherzigen Briefe ins Gedächtniß zurück, ich hoffe, er schlägt mir meine Bitte nicht ab. Es ist aber ... du verstehst mich wol ... artiger und auch verläßlicher, wenn du der Ueberbringer bist ... Die offenherzige Schilderung meiner Verhältnisse auf dem Papiere, dann die Bitte um eine Anleihe, es sieht so aus, als ob ich gleichsam auf meine frühern Dienste anspielte. Es läßt sich schriftlich nicht so leicht der rechte Ton anschlagen, während mündlich ... Du bist ihm übrigens bekannt, er hat von deinen literarischen Arbeiten wie von deiner Verbannung gehört, zuletzt sogar von deinem commerciellen Wirken am Ural ... Er schickte mir sogar, stelle dir vor, Ausschnitte aus Zeitungsblättern, in denen dein Name erwähnt wurde. Er ist ein würdiger Mann mit edlem Herzen und versagt mir mit deiner Vermittlung gewiß seine Hilfe nicht ... Er kann ja auch Theilnehmer am Geschäfte sein. Es handelt sich hier nur darum, daß er sein, eigentlich schon gegebenes Wort hält ...

- Sagen Sie mir aber, Papachen, unterbrach ihn Anton Lwowicz: wozu bedürfen Sie all dieser Speculationen,
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woher diese Gier nach Bereicherung? Ich begreife rein nichts ... Sie lebten friedlich, ohne Sorge, und jetzt auf Ihre alten Tage lassen Sie sich in gewagte Unternehmungen ein ...

- Ah! Du fragst also wieder? Nun, so höre, rief Leo Sawicz fast barsch aus.

Doch als schämte er sich seines gezeigten Aergers und seiner Barschheit, wendete er sich plötzlich ab und blickte starr, gleichwie in die geheimnißvolle Zukunft, in die Dunkelheit des offenen Fensters, durch welches, angezogen vom Lichtschein, Käfer und Schmetterlinge flatterten und der Wiederhall des nächtlichen städtischen Treibens verschwommen hörbar wurde.

- Ich habe in meiner Einfalt, begann Leo Sawicz wieder, freilich an nichts gedacht und viele Jahre saß ich wie eine alte, blinde Eule da draußen vor dem Thore. Unsere Straße fing indessen an ausgebaut zu werden. Bekannte und Nachbarn begannen sich in den Geschäftsstrudel hineinziehen zu lassen und wurden reich ... Doch ich schwöre es dir, ich beneidete Niemanden. Nun traf es sich ... ich vergesse es mein Lebenlang nicht ... es traf sich, Antonuschka ... Wie soll ich dir das so haarklein erzählen? Ich trat einst, in der Nähe in der Seitengasse, in die neueröffnete hiesige Vorstadtschule, ich sah dort einen Haufen Kinder, blau vor Kälte, in Lumpen gehüllt und barfuß, und zwischen ihnen einen rauhen, betrunkenen Lehrer, einen verabschiedeten Soldaten in einer zerfetzten Montur! ... Mein Gott! das war kein Lehrer, das war ein jämmerlicher Bettler. Er brachte nur unzusammenhängende dumme Worte hervor und es ist kaum glaublich, daß er Jemand etwas beibringen könnte. Aber die kalte, enge und verräucherte Schule war vollgepfropft. Nun, dachte ich, wenn dieser Haufen armer Kinder eine helle, geräumige Schule, einen tüchtigen, gutgestellten Lehrer und gute Volksbücher hätte? Wie viele brave Leute würden nicht
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aus dem Volke hervorgehen? Wo aber das Geld für all das hernehmen? Woher?

Leo Sawicz schwieg und fuhr nach einer kleinen Pause fort:

- Ich war damals schon in Pension, daher ohne Beschäftigung. Ich überlegte es mir, besprach es und ging dann, mein Freund, mit einem Subscriptionsbogen zu dem betitelten Adel, zu den wohlhabenden Kaufleuten. Diese Herren höhnten mich, lachten mich aus, ich brachte nichts zusammen. Nein, ich lüge nicht - ich sammelte drei Rubel und zwei abgeriebene Scheidemünzen! ... Hätte ich eigenes Geld gehabt, oh mein Gott! ich hätte sicher mehr als einen Tausender hingegeben ... Aber ich habe sie nicht, meine lieben Kleinen, dachte ich ... So ist’s ... Dem Reichen Leben, dem Armen Verderben ... Damals regte sich in mir, Antonuschka, zum ersten Male, ich gestehe es - der Neid gegenüber den Reichen ... Da kam noch dazu ein Mißjahr ... Du erinnerst dich dessen. Du hast selbst in Sibirien Sammlungen eingeleitet und das Geld ans hiesige Comité geschickt. Da erkannte ich zu der Zeit endlich meine irdische, jämmerliche Nichtigkeit; der niedrigste Wurm, eine formlose Erdschnecke, das letzte auf der Leiter der Wesen - eine thierische Larve ... Es erschienen neue Werke, ich hätte sie gerne für mich und für die Schule gekauft, dazu reichte aber meine Pension nicht aus. Ich höre indessen wieder, wie andere brillante Geschäfte machen. Wo man nur hinblickt, sieht man als Ursache und Wirkung die verhängnißvolle Geldmacht, sie bricht jeden Widerstand, sie feiert, wie einst ein römischer Triumphator, Tausende von Siegen. Das Sprichwort sagt: „Beim Reichen muß sogar der Teufel die Kinder wiegen.“ Und ich sitze wie die Vogelscheuche, die gerade damals meine Beete beschützte, ohne Beschäftigung, wärme mich an der Sonne und führe die Pfauen und Kaninchen spazieren. Und unser Haus widerte mich an, Antonuschka, mein Alter
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und mein müßiges Leben wurden mir zur Last, meine Vögel, meine Blumen, die ganze Straße erregten mir Abscheu. Gar viele bittere Stunden verbrachte ich in diesem Stübchen, meine Ohnmacht, meine Nutzlosigkeit marterten mich. Mit einem Male erhielt ich die Kunde der Erbschaft ... ich wurde fast wahnsinnig. Da kam ich in dem neueröffneten Lesecabinet mit Kloczkow zusammen ... Es war ein rein zufälliges Zusammentreffen. Ich las Zeitungen, er disputirte mit Jemand über Politik. Darauf sprach er auch mich an, redete anfangs von englischen Zuständen, dann von Rußland, und alles so artig, gesetzt und geistreich. Endlich kam die Rede auf Handelsunternehmungen. Dieser Gegenstand interessirte mich lebhaft. Schon seit einigen Tagen sann ich darüber nach, was ich mit dem ererbten Gutsantheile beginnen solle. Er rieth mir ihn zu verkaufen. Was sollte ich auch anders thun? Ich warf einen Blick auf meine Person: die Hände und Füße, eben so der Kopf sind noch kräftig, sie brauchen nicht zu feiern. Kloczkow proponirte so einträgliche Geschäfte ... Da dachte ich: „Sollten wirklich die Ehre und der Erwerb, das Apostelthum der Wahrheit und der Reichthum nicht Hand in Hand gehen können?“ ...

Leo Sawicz schwieg. Anton Lwowicz seufzte. Die stille Frühlingsnacht blickte so freundlich durchs offene Fenster des Stübchens, den Plaudernden Kühle und Blumenduft zuwehend. Das prasselnde Geräusch der Grashüpfer in den umliegenden Gärten verhallte, man hörte nur das Zirpen der Heimchen im Stübchen und an der Stiegenthüre. Leo Sawicz spricht, das Heimchen läßt sich vernehmen; er hört zu sprechen auf, es schweigt ebenfalls, als ob es im Schlupfwinkelchen horchte - was wird nun weiter geschehen?

- Und so kam ich mit Kloczkow zusammen, fuhr Leo Sawicz fort. Er drang als Freund, als Bruder in meine
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Lage ein, würdigte meine Verhältnisse, erwog meine Absichten und ertheilte mir Rath. Welcher Rath! Glaube es mir, das ist kein Mensch, sondern ein Magier ... Auf seine Empfehlung unternahm ich versuchsweise ein Geschäftchen und auf einen Zug, so zu sagen im Handumdrehen, steckte ich ein Sümmchen in die Tasche, daß ich Alles für einen Traum gehalten, wenn ich nicht selbst das verdiente Geld gezählt hätte. Wer kann solcher Versuchung widerstehen? So kam ich in Compagnie mit ihm ins Geschäftsfach hinein und wir hätten, wie du siehst, beinahe eine Agentschaft errichtet, wenn ... Nur mir fehlen die nöthigen Gelder zur Einlage des auf mich entfallenden Betrages. Nun dafür trage du Sorge ... Urtheile jetzt selbst ... Sollen wir denn ewig Hungerleider bleiben? Warum soll denn ehrenhaft und verständig combinirte Thätigkeit nicht dieses Häuschen in ein Haus der Macht verwandeln, zu Werken der Wahrheit und der Barmherzigkeit?

- Je nachdem das Glück begünstigt.

- Was nützt dann der Verstand, die felsenfeste Ueberzeugung? Nein, Antonuschka, greifen wir zur Arbeit. Wenn nicht jetzt, so trittst du später unserer Agentschaft bei. Unser gedeihliches Werk muß die gewünschten Früchte bringen.

- Nun, wie wird’s, Antonuschka? fragte nach einer kleinen Pause der Vater.

Der Sohn zögerte mit der Antwort. Das Herz klopfte ihm angstvoll. - „Der Arme, der Arme, dachte er: sie haben ihn hineingezogen, seine Angelegenheiten verwirrt, was ist da zu thun?“ - Hinter dem Flusse begann der Tag zu dämmern. Anton Lwowicz, der sich früher schon vom Bette erhoben hatte, ging im Zimmer auf und ab, blieb am Fenster stehen, richtete sich auf, seine Augen versenkten sich einige Minuten in den sich röthenden Osten, er schwieg und wendete sich endlich dem Vater zu.
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- Wenn’s sein muß, sprach er zerstreut - aber bedenken Sie - nur unter einer Bedingung ... Ich werde das Geschäft controliren und auf welche Weise immer Weczerejew’s Hilfe zu erlangen trachten ... Aber wie gesagt, ich muß Sie bitten mir die Durchsicht Ihrer Rechnungen mit Kloczkow zu gestatten ...

- Wozu das?

- Es ist nöthig. Ich mache Sie auch zuvor aufmerksam, - wenn ich in diesen Rechnungen etwas Unrichtiges oder Verdächtiges finde, werden Sie nicht böse - dann müssen Sie sich einen andern Gesellschafter suchen ...

Der Alte wurde stutzig, begann aber gleich zu lächeln und erwiderte: - Du kannst ruhig sein, ich bin Kloczkow’s sicher ... Morgen übergebe ich dir alle unsere Handelsbücher ...

Anton Lwowicz brachte mit der Controlirung der Rechnungen mehrere Tage zu. Er besuchte selbst zur Richtigstellung der jeweiligen Preise städtische Schreibstuben, Handlungen und Niederlagen. Der Alte ging, während Anton Lwowicz am Schreibtische arbeitete, auf den Zehen, ohne nur einen Blick hinein zu werfen. Es zeigte sich übrigens, daß die Bücher und Documente in Ordnung waren, daß die Rechnungen stimmten. Wetlugin theilte dieses, wenn auch noch immer beängstigt, dem Vater mit.

- Aha! Siehst du? rief der Alte freudig aus, ich sagte es dir ja im Voraus ... Also nun fährst du?

- Ich versprach es, es bleibt nichts Anderes übrig.

- Wann also?

- Sobald ich von meinen Principalen Urlaub habe, stehe ich zu Diensten.

 

Wetlugin gab dem Vater sein Wort, zu Weczerejew zu reisen, aber selbst reflectirte er: - „Die Bücher sind in Ordnung, das ist wol wahr, was nicht ausschließt, es
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Kloczkow gegenüber an Vorsichtsmaßregeln nicht fehlen zu lassen. Das Haus ist belastet; sonst sind der Vater und Kloczkow beinahe quitt. Doch nein! er plant Unheil, ich bin davon überzeugt. Was? Das kann ich jetzt nicht errathen. Kloczkow hat wahrscheinlich diese Agentschaft deshalb auf fremden Namen angezettelt, um auf diese Weise geschützt die Rolle der Katze zu spielen und die ganze Menschheit als Vorrathskammer zu betrachten, die ihm nach Bedarf die Mäuse liefert. Nicht umsonst hegt dieser Prahlhans solche sanguinische Hoffnungen der raschen Bereicherung. Wie kann ich den Vater in seinen Klauen lassen? All dieses Geflunker von Handel, Industrie, Speculation, - bei all seiner Beredtsamkeit - ist leeres Gewäsch, Phantasiegebilde eines wenn auch aufrichtigen, aber auf Abwege gerathenen Schwärmers. Unerwartet bekam er in seinen alten Tagen eine bedeutende Geldsumme in die Hand und dachte sie im Umsatze zu vergrößern. Es fand sich natürlich ein scheinbarer Vorwand – eine Schule für Arme ... Kloczkow hätte ihm eine schöne Schule bescheert, wenn ich nicht noch zu rechter Zeit gekommen wäre! Ich muß unversäumt an meine Principale eine Depesche befördern und zu Weczerejew reisen ...“

An demselben Tage bat Wetlugin telegraphisch seine Principale um Verlängerung des Urlaubes und in Erwartung der Erwiderung las er Spensers Fairy Queen, die er in der Bibliothek aufgestöbert und schlenderte in der Stadt herum.

- Ohne Zweifel wird mir Weczerejew zur Aufklärung behilflich sein, dachte Wetlugin, er liebt den Vater, ist mit ihm bekannt, ja befreundet, auch mich soll er vom Hörensagen kennen. Kloczkow hat ihn nicht sehr vortheilhaft gezeichnet. Warum wünscht er aber seinen Antheil an den Geschäften des Vaters vor Weczerejew zu verbergen? Weczerejew hat einen Brief des Vaters beantwortet, dann brach er plötzlich die Correspondenz ab ...
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Nun, ich reise - aber natürlich nicht um die kindischen Gelüste des Vaters zu unterstützen ... So lange ich noch in dieser Gegend weile, muß ich die Zukunft des Vaters sicher stellen ...Wenn Weczerejew wirklich, wie Vater sagt, ein Mann von Herz ist, setze ich ihm alles auseinander und arrangire mit seiner Hilfe die Sache der Art: den väterlichen Antheil an der Erbschaft trete ich an einen Andern ab, der Vertrag Kloczkow’s mit dem Vater muß, es komme was da wolle, aufgelöst werden, und Weczerejew verpfände ich für seine Anleihe zur Tilgung der Väterlichen Schulden dasselbe Haus sammt Gründen, die jetzt Andern als Unterpfand dienen. Unter solchen Bedingungen ist es keine Schande von wem immer Aushilfe anzunehmen. Mit der Zeit machen wir Haus und Gründe wieder frei. Dann ist beim Vater Alles wieder im alten Gleise, im Falle er nur mit mir aufrichtig gewesen, und er außer dem belasteten Hause keine weiteren Schulden hat.

 


7. Ormuzd und Ahriman.

Die Antwort der Prinzipale war angelangt und Wetlugin begab sich zu Kloczkow ihm mitzutheilen, daß er morgen abreise. Er wollte sich auch mit der Richtung des Weges zu Weczerejew näher bekannt machen. Plaudernd gingen sie zusammen aus, spazirten herum und traten auch auf der Post ein, wo Kloczkow nach dringenden Briefen sich zu erkundigen hatte. Es war schon nach Postschluß. Der Saal für die Parteien war fast leer. Sie hielten Nachfrage und setzten sich um auszuruhen.

- Böse Zeiten, ach, böse Zeiten! sagte Kloczkow mit einschmeichelnder Stimme, seinen begonnenen Herzenserguß fortsetzend; Sie sehen in mir den Obmann der Commission für die Bedürfnisse und Vortheile des Bezirkes. Was
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läßt sich aber da thun? Wenn Sie wüßten, mein theurer Freund, welche Lehren in unserer Gesellschaft Einfluß zu üben beginnen ... Die conservative Gewalt ist machtlos ... die destructive erhebt trotzig das Haupt ... die Disciplin ist überall null ...

„Der jammert gar um die Disciplin!“ dachte Wetlugin. „Wenn er noch im Heere diente, wie Talißczew, bei dem geht’s noch an ... Aber der da?“

- Die Jugend befindet sich unter dem Einfluß der gefährlichsten Factoren, fuhr Kloczkow fort. Was läßt sich dagegen thun, wenn unsere junge Generation von Corruption umlagert ist? Mit welchen Augen blickt sie auf die Welt? Wer sind ihre Prediger in der Wüste?

Kloczkow schwieg. Von der Straße vernahm man das Geklingel von Schellen und das Rasseln eines anfahrenden Wagens. Kloczkow sah durchs Fenster.

- Da habe ich den Teufel an die Wand gemalt. Da fährt grade einer unserer hiesigen Verkünder der modernen Lehre vor, sagte er, sich vom Fenster abwendend.

- Und wer ist’s denn?

- Milunczikow.

„Ah! der Vater lobte ihn mir!“ dachte Wetlugin, „er ist ein Verwandter Weczerejews - von ihm kann man gelegentlich Näheres erfahren.“

- Hörten Sie nie von ihm? fuhr Kloczkow fort, eine interessante Erscheinung. Er ist gewiß nach Briefen und Zeitungen eigens gekommen. Es sind zwei Brüder, der jüngere ist noch auf der Universität, auf der medicinischen Facultät, er erhält sich von Lectionen. Und der da - daß sich Gott erbarme ... er verschleudert sein Geld in nutzlosen Büchern ... Sein Gut befindet sich unter dem Hammer Schulden halber und einen solchen Händelmacher und Sanscülotten wählten sie - wozu glauben Sie? - zum Präses der Bezirksvertretung, sozusagen zum Wirthe des ganzen Bezirks ... Nun frage ich Sie, wo
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haben wir hier die Bürgschaft der gesellschaftlichen Ruhe und Ordnung, des Schutzes des Eigenthums? Wir sind übrigens mit einander verwandt; wenn Sie wollen sogar Freunde - fügte Kloczkow hinzu; wenn Sie wünschen, mache ich Sie mit ihm bekannt ...

Ein hoher, auffallend kurzsichtiger Mann mit einer hagern, gutmüthigen, aber nervös zuckenden Gesichte trat ins Amt und wendete sich an den diensthabenden Beamten. Seine langen, dünnen Arme schlenderten hin und her, als suchten sie irgendwo unterzukommen. Sein Gang war hastig und stolz. Sein schwarzer keilförmiger Bart wuchs unregelmäßig. Er sah wie ein Dreißiger aus und flößte gleich beim ersten Blicke Theilnahme ein. Besonders zogen seine sanften blauen Augen an, die unter den schwarzen Augenbrauen bald einen milden, bald einen ernsten Ausdruck, bald Schrecken und dann wieder Mitleid reflectirten. Er trug ein schwarzes, kurzes Sammtröckchen, moderne, gestreifte Beinkleider und Lackstiefeletten über sichtbaren farbigen Strümpfen. In der Hand hielt er einen grauen, zerknitterten Filzhut.

- Präses der hiesigen Bezirksvertretung, mein Freund Nikolai Ilicz Milunczikow, - sagte Kloczkow, sich ihm mit Wetlugin nähernd. Dank seiner Mühe brechen wir auf den Landstraßen wie in der guten alten Zeit unsere Wagen und sitzen, wie Sie sich erst vor Kurzem überzeugten, tagelang auf den Poststationen ohne Pferde ... Dir empfehle ich Herrn Wetlugin ... Kommt von gar weit her ...

- Ist Ihr Taufname nicht Anton? fragte Milunczikow, Wetlugin die Hand drückend.

- Ja wol, Anton ...

- Sie sind also der Verfasser von: „Unsere Zukunft?“

- Ja - erwiderte Wetlugin zögernd.
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- Und des Buches: „Die russischen Genossenschaften?“

- Jugendsünden ...

Milunczikow’s Lippen bebten, seine dichten, dunklen Brauen zuckten. Er wendete sich gegen das Fenster und sagte dann mit einem sanften, schüchternen Lächeln, die Hand auf die Brust legend, als wollte er ein schmerzliches, aber zugleich wollüstiges Gefühl unterdrücken:

- Nun, das sind Dinge ... Noch lebt in mir der Eindruck ... Entschuldigen Sie, in diesem abgelegenen Erdenwinkel wird man unwillkürlich zum Wilden ... Welche seltene Lebenskenntniß, welche mächtige, aufrichtige Liebe zum Volke! ... Das ist keine Schrift aus der Studirstube, das ist der Aufschrei einer liebenden Seele ... Man verstand Sie nicht zu würdigen ...

Milunczikow drückte noch einmal die Hand Wetlugins, setzte sich ans Fenster, nahm einen für ihn bestimmten Haufen Zeitungen und Zeitschriften in Empfang und wendete sich, ohne einen Blick auf sie zu werfen, höhnisch an Kloczkow.

- Du bist mir der Rechte! Ich habe es voraus gewußt, habe es geahnt. Ist’s möglich? Abzureisen, ohne nur die Protocolle zu unterschreiben und bist doch noch der Präses der Commission für die Bedürfnisse und Vortheile des Bezirkes ...

- Larifari. Ich verreiste auf ein paar Tage. Man kann doch seine eigenen Interessen nicht hintenansetzen, sie hätten mir unterdessen die Actien der Handelsbank vor der Nase weggeschnappt ... und die des gegenseitigen Credits, ich bin ja einer der Directoren ... Sind denn die Sitzungen schon vertagt?

- Und das Project eines Lehrerseminars? Und die Hebammenschule? Und die Provincialzeitung? Einen Tag hättest du wol noch ausharren können ... Einen Tag ... Du warst verschwunden, nach dir machten sich Andere wieder
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aus dem Staube, und die gestrige außerordentliche Abendsitzung mußte natürlich wegen Mangel an stimmfähiger Zahl ...

Kloczkow gab keine Antwort, sondern wendete sich an Wetlugin, auf Milunczikow zeigend:

- Nicht wahr, Anton Lwowicz, es sieht recht interssant hier aus, nur bitte ich uns nicht in die Zeitungen zu setzen ...

- Der Stoff ist nicht besonders anziehend, sagte Milunczikow, verächtlich mit den Achseln zuckend und mit den kurzsichtigen, blinzelnden Augen gierig die Zeitungen durchblickend - höchstens lohnte es sich zu beschreiben, durch welche Mittel ihr, meine Herren Beschützer, die Abgeordneten vom Landvolke aus den Sitzungen hinauspracticirt? ...- Eine traurige Komödie - fuhr er fort, sich an Wetlugin wendend - es war Alles bedacht und der Vortheil Aller in Betracht gezogen und wozu führte es, Dank diesen Herren? ... Zur Illustration der Eigenliebe, der Richtigkeit, der Leere dieser auf den Kreistagen nur für den Erbzins kämpfenden Größen ... Bezirksvertretung - ein Fußgänger mit Gewichten an den Füßen - ein Großjähriger, Mündiger auf dem Papiere - in der Wirklichkeit unter Polizeiaufsicht auf unbestimmte Zeit gestellt ...

- Er nimmt sich kein Blatt vor den Mund, dachte Wetlugin.

- Da haben wir die alte Leier, sagte aufstehend mit gezwungenem Gähnen Kloczkow ... Gehen wir ... Wenn dem die Zunge juckt, hört er vor zwei Stunden nicht auf ... Dem Müller fehlt’s an Geklapper nicht ... wer auf ihn hören wollte ...

Milunczikow sprang auf, die Zeitungsblätter und Revües fielen geräuschvoll zu Boden.

- Wie? rief er aus, ungeschickt die Blätter aufklaubend und mit ihnen im Saale auf- und abgehend: Wie? Du zeihst mich noch der Lüge? Ist’s etwa nicht wahr,
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daß alle eure Thaten nur auf Ausbeute der Taschen unserer Bauern berechnet sind? Nicht wahr, daß ihr ihnen alles nehmt und zum Ersatze rein nichts wiedergebt ? Pharisäer! Was hast du vor Kurzem erst laut gepredigt? Welche Anträge hast du bei der dir blind trauenden Commission als Vorsitzender zu Grabe geläutet?

- Und für wen hast du, barmherziger Zöllner, tausend Rubel bei uns erbettelt? fragte mit seiner fetten Baßstimme vom andern Zimmerwinkel Kloczkow mit einem etwas schüchternen Lachversuche.

- Für die armseligen Bezirksschulen! So höre doch auf! Es ist nicht blos lächerlich, es ist geradezu widerlich! erwiderte Milunczikow ausspuckend; womit da zu prahlen ist! ... Du zahlst ja deinem Sauhirten mehr Lohn, als ein Volksschullehrer erhält ... Eigensinnige, mit Blindheit Geschlagene! Bethörter, stumpfsinniger, bedauernswerther Haufen ...

- Da haben wir’s! kicherte Kloczkow, wir sind die Schlimmen, - und er ist im Reiche der Blinden, - der krumme König ... Doch lassen wir das; kommst du zur Versammlung bei Taliszczew?

- Von einer abgesonderten, ehrlichen Controle in Bezirkssachen keine Spur! fuhr Milunczikow fort, ohne auf Kloczkow zu hören, das ist des Uebels Wurzel! ... Was macht ihr auf den Versammlungen? Ihr kommt zusammen, bleibt einen Tag, zwei Tage, riecht von ferne an den Ueberschlägen, an den Deckeln der Bücher für Einnahme und Ausgabe - arrangirt im Club ein gemeinschaftliches Zweckessen und fort seid ihr zu Saus und Braus oder in eure Löcher ... Die Sitzungen werden vertagt wegen Mangel an beschlußfähiger Zahl ... Alles ist fruchtlos, wo das Bewußtsein der Pflicht fehlt ... An die Zukunft denkt Niemand. Nicht allein die entferntern Gouvernements, - es ist wahrhaft komisch! - selbst die angrenzenden Bezirke kennen ihre gegenseitigen Erfordernisse nicht.
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Euere gedruckten Rechnungen liegen unberührt, unaufgeschnitten auf den Gestellen ... Ihr seid in den ersten drei Jahren gleich verwittert, zerfetzt wie alte Creditscheine ... Kaum habt ihr euere schwülstigen maiden speech gesprochen und schon hat sich eine laute, ausgefahrene Partei gebildet, ohne Gehalt, ohne Gedanken ...

- Freilich hätten wir deine Fehlgeburten von Reden lesen sollen - erwiderte ziemlich kleinlaut und sich besiegt fühlend, mit einem tückischen Lächeln Kloczkow. Arbeite lieber, statt uns mit deinen Redeblumen zu überschütten ... Die Wege und Brücken sind in einem Zustande, daß Achsenbrüche an der Tagesordnung ...

- Universitäten, Gymnasien - für wessen Geld wurden sie gegründet und erhalten? von welchen Summen? drängte Milunczikow, Kloczkow immer näher rückend: von den Millionen des Volkes! Und das Volk selbst kann weder lesen noch schreiben, ist in Unwissenheit versunken ... Für wen sind euere Banken, Lehranstalten, Bibliotheken, Theater und Gerichte? - Stellen Sie sich vor, sagte Milunczikow, sich mit einem bittern Lächeln an Wetlugin wendend, während ihm vor Entrüstung der Unterkiefer convulsivisch zuckte, Sie sind unbetheiligt, ein Zugereister, werden demnach unsere gesellschaftlichen Zustände eher beurtheilen können. Unsere Stadt hat kein ordentliches Trinkwasser, keine Beleuchtung und fast gar keine Aufklärung, aber dafür sind in diesen fünf, sechs Jahren in runder Zahl zehn, sage zehn Banken eröffnet worden ... Zehn Banken! ... Und all das ist das Verdienst dieses Herrn ... Errichtet ihm ein Denkmal, erlaßt an ihn eine Adresse, macht ihn zum Ehrenbürger, gleich dem Gründer der Feuerwehr! ... Die Städter sind natürlich zufrieden ... Der Bauer leiht einen Rubel und zahlt an Zinsen zwei, auch drei. Ihr Maulwürfe! Ihr Eulen glaubt, daß euch das Alles so hingehen werde ... ihr seid im Irrthum ... Du
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lachst? fragte er sich an Kloczkow wendend, gib Rede und Antwort, ist dem nicht so?

Milunczikow trat dabei Kloczkow so nahe, daß dieser Wetlugin näher rückte und sogar die Hände abwehrend austreckte.

- Entschuldigen Sie, sagte schließlich Milunczikow zu Wetlugin, ich kann nicht kaltblütig diese Bajazzosprünge unserer Autoritäten mit ansehen. Sie ersuche ich, wo Sie sich immer befinden mögen, versichert zu sein, daß es Personen gibt, die warm und aufrichtig Ihre Gefühle theilen ... Wenn Sie sich meiner erinnern und mich besuchen wollen - hier ist meine Adresse.

Er gab ihm seine Karte.

- Bleiben Sie noch lange in der Stadt? fragte ihn Wetlugin.

- Morgen reise ich ab.

Milunczikow ging. Bald erklang das Glöckchen und tönten die Schellen am Pferdegeschirre.

- Nun, sahen Sie ihn ? wie gefällt Ihnen der Storch? fragte, aus dem Posthause tretend, ganz blaß vor Aerger, Kloczkow; und der wurde fast einstimmig gewählt ... Nun, ich vergesse es ihm nicht ... es wird nicht lange dauern ... Da haben Sie unser Bezirksparadies ... Möchten Sie mit solchen Herren zusammen leben? ...

Wetlugin gab keine Antwort. Es war ihm nicht leicht ums Herz. Den ganzen Tag über sah er die gutmüthigen, aber kummervollen Augen Milunczikow’s leuchten, und in den Ohren wiederhallte seine bebende, ohnmächtige, Entrüstung und Ingrimm reflectirende Stimme.

- Ormuzd und Ahriman, dachte Anton Lwowicz: Bjelbog und Czernebog *), das gute und böse Princip,

_________________

*) Der weiße oder gute und der schwarze oder böse Gott. Nach der slavischen Mythologie war Bjelbog der Blitzschleuderer, die ätherische Lebenswärme, das Lichtwesen, dagegen Czernebog, der Unglückbringende, weshalb man ihm auch, um ihn zu versöhnen, Trankopfer darbrachte. - Anm. d. Uebers.
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das Ideal und die Materie ... Wie alt und doch wie unveränderlich ... Dem Anscheine nach ein braver Mann, aber warum so sehr ohne Berechnung, warum so zügellos? Hier ist nicht mit einem Kloczkow zu streiten, nicht in den Wind hineinzublasen, sondern zu wirken ... Die Straßen und Brücken sind in der That, wie es scheint, in schlechtem Zustande - und wer weiß, ob nur diese?

Am Abende vor der festgesetzten Abreise spazierte Anton Lwowicz noch durch die Stadt. Es war gerade nach der Vesper, die Kirchen begannen sich zu leeren. Wetlugin forschte unter der Menge, ob nicht in einer Kirchenhalle irgendwo das Gesicht der Leserin der Heiligenlegenden auftauche. Er fand kein bekanntes Gesicht.

Auch Kloczkow kam ihm nicht aus dem Kopfe. Wenn der Vater einen andern Compagnon findet, dachte er, gestaltet sich alles anders. Ihn spricht aber der Praktikus Ahriman an ... Wo sind aber auch auf diesem Felde die Ormuzde, die Idealisten aufzutreiben. Wider Willen drängte sich ihm der Czernebog Kloczkow auf ... Nun, ich will trachten, ihn den frühern Göttern wieder geneigt zu machen ...

In später Nacht erst kehrte Anton Lwowicz nach Hause zurück. Er begab sich in die Küche zu Wlassewna, in der Absicht, sie zu wecken, um zu erfahren, ob der Schneider den neuen Rock geschickt habe und ob Pferde bestellt wurden.

Wlassewna schlief noch nicht. In der Nachtjacke und eine Kerze in der Hand wühlte sie geschäftig in dem ihm noch aus der Kindheit wohlbekannten Kasten, ihre Siebensachen ordnend. Beim Eintritte Anton Lwowicz’s wurde sie etwas verwirrt.

- Du schläfst noch nicht, Wlassewna? Es ist schon so spät, es beginnt fast zu tagen.

- Ich bin beschäftigt, rief die Alte ärgerlich, etwas rasch in den Kasten stopfend.
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- Womit?

- Ich packe alles zusammen - für jeden Fall.

- Wohin willst du denn?

- Als ob’s keinen Platz mehr gäbe ... Kommt Zeit, kommt Rath ... Man ist ja nicht angewachsen, man kann also weiter gehen.

- Was ist dir durch den Kopf gegangen?

- Durch den Kopf? Ich bin nicht auf den Kopf gefallen! Lebe ich denn hier in einem Siechhause? Ich sehe die Welt nur durchs Fenster. Die Fremden wissen mich eher zu schätzen. Da hat mir Kloczkow, Peter Iwanicz, neulich Stoff zu einer Jacke geschenkt und gestern schickte er mit seinen Jungen eine Wanduhr; wenn auch eine alte, aber mit einem Kuckuk und einem Schlagwerke ... Und bei deinem Alten, was habe ich mir erübrigt?

- So höre doch auf, Schatz! Und du sprichst so? In deinen Jahren? Auch du denkst an Erwerb?

- Und warum sollte ich nicht? rief Wlassewna aus, keck die Arme in die Seiten stemmend ... Da kam ein Weib aus meinem Dorfe in die Stadt, anfangs handelte sie mit Pfannkuchen - nun bäckt sie Brod und Semmel und hat mir auch gerathen, einen Laden am Markte zu nehmen. Was glotzst du mich so an? Spreche ich nicht zur Sache? Ist denn hier bei euch ein Leben? Auf dem Markte sieht man doch einen Menschen, einen rechten vor sich, das Maul rostet einem nicht ein und in die Hand bekommt man jede Minute eine leibhafte Kopeke; sie ist an bösen Tagen gar sehr willkommen.

- So ist die sogenannte „Menschheit!“ dachte Wetlugin, auch meine Wärterin ist von der modernen Welt angesteckt ... Auch ihr wurde der alte, warme Küchenwinkel zu enge, auch sie verführt der argwöhnische Ahriman.

In der Mittagsstunde erhielt Anton Lwowicz die letzten Informationen vom Vater und von Kloczkow und schickte dann nach den Postpferden. Während Wlassewna
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einen Imbiß vorbereitete und der Vater mit Kloczkow die eingegangene Correspondenz durchblickte, fuhr Wetlugin aus, um Milunczikow zu besuchen, fand ihn aber nicht mehr, er war mit Tagesanbruch abgereist.

- Wissen Sie nicht, wohin er reiste? fragte er die Wirthin, vielleicht auf sein Gut?

- Er wollte, glaube ich, seinen Verwandten Weczerejew besuchen, erwiderte diese.

- Vorzüglich! dachte Wetlugin, so finde ich sie beisammen.

Er kehrte nach Hause zurück, nahm etwas zu sich und trat vor’s Thor, wo bereits der Postwagen vorgefahren war.

- Ich wäre selbst zum Abschlusse des Geldgeschäftes hinausgefahren, mein lieber Freund, sprach Kloczkow mit girrender, einschmeichelnder Stimme. Anton Lwowicz hinausbegleitend; ich bin aber mit Weczerejew etwas gespannt, wir entzweiten uns in einer Angelegenheit ...

- In welcher?

- Kinderei! Das Alter hat seine Schwächen ... Er war im Unrechte - verletzte mich und wollte nicht widerrufen. Nun, ich sehe ihm durch die Finger (Kloczkow spreizte dabei die Finger einer Hand und blickte durch dieselben lächelnd auf Wetlugin) ... Ich bin sogar mit Weczerejew so zu sagen verwandt, doch wir waren nie recht befreundet, uns trennt eine ziemliche Kluft. Ich bin kein Freund von solchen Leuten, ich glaube, er wird auch Ihnen nicht sympathisch sein. Hören Sie, Kamerad. Wenn er auch nicht gleich anbeißt, eilen Sie nicht mit der Abreise. Sie werden ihn schon herumkriechen, es liegen bei ihm hübsche Summen unbenutzt. Außer dem Waldantheile hat er auch, glaube ich, Taliszczew einen bedeutenden Vorrath alten Holzes verkauft. Er ist wie ein Hund, der selbst im Vorhause liegt und Niemand ins Haus läßt. Das sind mir echte schlafende Ritter. Wenn ich
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und Sie über diese Mittel verfügten, diese todte Erde müßte sich beleben.

Anton Lwowicz hatte vom Vater Abschied genommen und war eingestiegen, die Pferde zogen an. Kloczkow war noch auf den Fußtritt des Wagens gesprungen, fuhr ein Stück Weges mit und setzte, Wetlugin ins Gesicht schauend, hinzu:

- Nur aufgepaßt, Kamerad! Nur den günstigen Moment benutzen, vor allem vergessen Sie zu keiner Zeit und nirgends das große Wort: Schnüffle mit der Nase ... Drehe den Mantel nach dem Winde, dann geht alles wie geschmiert.

Leo Sawicz stand am Thore, schwang gutmüthig das Schnupftuch und rief dem Sohn noch zu:

- Acht gegeben, Antonuschka, falle nicht auf die Nase und kehre als Sieger heim. Mit dem Schilde oder auf dem Schilde ... Bedenke, deine Gesandtschaft bringt uns - Triumph oder complete Niederlage ... Auf dich blickt in diesem Augenblick so zu sagen das ganze Gouvernement ... es erwartet alles von dir! ... Denke an Napoleon bei den Pyramiden.

 


8. Ihr Heim.

- Der Vater hat sich da ausgezeichnet! ... Da brauchte er nur mit Kloczkow, diesem Helden unserer Zeit, mit diesem russischen Beutelschneider anzuknüpfen!

So dachte Wetlugin, sich mit einem Male wieder außer der Stadt, inmitten der blühenden Felder erblickend.

- Auch ich bin da schön angekommen! dachte er; wie sich da alles eigenthümlich gestaltete. Ich kam, den Alten zu besuchen, auszuruhen in der Heimat und jetzt bin ich selbst hineinverflochten ... Nun, ich arbeitete immer für Fremde, warum soll ich jetzt nicht für den Vater einstehen?
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Die im heimischen Neste verlebte Woche hatte trotz aller Aufregungen Wetlugin neu belebt. Die bevorstehenden Sorgen erschienen ihm leicht. Der Vorsatz, den Vater zu retten und dann seine künftige Existenz dauernd auf fester Basis zu begründen, stellte sich ihm als lockendes Bild dar. Von den Gedanken an die Zukunft des Vaters fand er unschwer den Uebergang, an die Zukunft seines Vaterlandes zu denken.

Der viel erfahrene Anton Lwowicz hatte den Glauben an die Menschheit nicht eingebüßt, weder während seiner Studienjahre in der Hauptstadt, noch in den Schnee- und Sandsteppen Sibiriens. Er hatte nicht aufgehört, in seinen goldenen Träumen von der Entwicklung der gesellschaftlichen Kräfte sich in die schimmernde und lockende Zukunft zu versetzen, wo ihm am Tage und in der Nacht, in Freud und Leid, die belebende und beglückende Leuchte des nationalen Fortschrittes, moderner und schöpferischer Reformen vorschwebte. Beim Anblicke des menschlichen Elends, beim Anblicke des wahnsinnigen Luxus der Glückskinder neben der jämmerlichen Nichtigkeit der Armen, - blieb ihm fest der Glaube an den endlichen Sieg der Vernunft auf Erden und kein Schmerz vermochte seine unerschütterliche Hoffnung zu untergraben. „Das Glück bricht sich Bahn, dachte er, früher oder später, die Sonne verscheucht die undurchdringliche Finsterniß ... Machtlos werden die Taliszczew’s und Kloczkow’s, neben denen die ehrenhaften Milunczikow’s die Donquichoterolle spielen ... Werden aber auch wir uns an den Strahlen der Zukunftsfackel wärmen?“

- Ist’s weit von hier nach Eichen? fragte Wetlugin auf der nächsten Poststation.

- Fünfzehn Werst, erwiderte der Postaufseher, dort hinter dem Walde, im Thale.

Wetlugin reiste weiter. In der Abenddämmerung wurde es kühl. Der schmale Feldweg, auf den man unweit der
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Poststraße einlenkte, zog sich hart am Abhange waldiger Hügel, an frischgemäheten Wiesen und Hainen mit Nußbäumen, Ahorn und Ulmen hin. Rechts vom Wege, an steilen, bald lehmigen, bald sandigen Erdrissen vorbei, glühten von den Strahlen der untergehenden Sonne Flußstrecken, über welchen in der Abendstille das Geschrei der Wachtelkönige und das Gurren der Turteltauben erschallte und rasch dahinfliegende Schnepfenschwärme sichtbar waren.

Der Postillon hatte sich bei den sich kreuzenden Feldwegen verirrt. Die Pferde waren ermüdet, Wetlugin fuhr eine Stunde, zwei Stunden, das Gut Weczerejew’s blieb noch immer unsichtbar. Sie fuhren durch einen Birkenwald, die Räder stießen immerfort an den Baumwurzeln an. Endlich spät am Abend, als der Vollmond schon hoch am Himmel stand, fing das Wäldchen an sich zu lichten, man athmete wieder Wiesenluft, der Wagen fuhr bergab einem Dörfchen zu mit einer steinernen Kirche an der Viehweide und einem weitschichtigen Herrenhofe. Anton Lwowicz muthmaßte, daß er sich in Eichen befinde. Vom Dorfe, das links weit ab vom Herrenhause lag, hörte man weder Geplauder noch Gesang, ja nicht einmal Hundegebell.

- Es muß schon weit über Mitternacht sein! dachte Wetlugin: Wie ärgerlich, beim ersten Besuche sich so zu verspäten! Leicht möglich, daß der gnädige oder richtiger ungnädige Herr mich gar nicht aufnimmt.

Der Hof, in dessen Mitte die müden Pferde hielten, war von hübschen, gemauerten und mit Eisenblech gedeckten Nebengebäuden umgeben. Gerade dem Thore gegenüber erhob sich ein weißangestrichenes, hohes, zweistöckiges Haus, über dessen Dach die Gipfel noch höherer Bäume aus dem nach hinten liegenden Garten hervorragten. In den Fenstern war’s finster. Im Hofe selbst rührte sich nichts beim hie und da erschallenden Klange des Glöckchens am Krummholze des müden Deichselpferdes. Nur
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hörte man linkerseits irgendwo ein schallendes Gelächter, und noch weiter links, hinter dem großen Flügel des Hauses, der an einen Nebenhof stieß, vernahm man eine Art Klimpern auf einer Balalaika*). Bald darauf näherte sich dem Postwagen, auf dem Wetlugin im Gespräche mit dem Postillon noch immer saß, ein dem Anschein nach ältlicher, wohlbeleibter Diener, mit buschigen grauen Augenbrauen und stechenden, tiefliegenden Aeuglein; er war offenbar in aufgeheiterter Laune. Nachdem er den Familiennamen des Reisenden erfahren, wie auch, daß er aus der Gouvernementstadt und noch dazu in Geschäften gekommen sei, begann der Bediente, die flache Hand vor den Mund haltend, aus angewöhntem Diensteifer und Hochachtung sich auf seinen kurzen Beinen zu schaukeln, tief zu verneigen und den Herrn zu bitten absteigen zu wollen.

- Cyrill Grigoricz ... Herr von Weczerejew ist zu Hause? fragte Wetlugin.

- Durchaus nicht. Doch was thut’s? Wir bitten, so spät in der Nacht ... Wollen Sie nur übernachten, von der Reise ausruhen.

Wetlugin fuhr ärgerlich auf.

- Wo ist denn aber euer Herr?

- Gestern erst verreist.

- Weit von hier und auf lange?

- Gegen fünfzig Werst und - wahrscheinlich – auf eine ganze Woche ...

- Das ist verdrießlich! Und mir sagte man, daß er sich hier bleibend aufhalte.

- Ja wol, gnädiger Herr. Wohin sollte er auch reisen? Der Herr ist alt und bedarf der Ruhe. Hie und da besucht er sein zweites Erbgut. Um diese Zeit reist er aber immer zum Namensfest eines alten Freundes und Kameraden.

__________

*) Eine Zither mit zwei bis drei Saiten. - Anm. d. Uebers.
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Wollen Sie nur absteigen, hier übernachten und ausruhen. Es ist schon so spät; Sie sind vielleicht ein Beamter, der Herr wäre unzufrieden, wenn ...

- Ich bin doch ein Pechvogel! dachte Wetlugin in seinem Aerger. Das ganze Jahr fährt er nirgends hin und gerade jetzt, wie absichtlich ... Und Milunczikow, Nikolai Ilicz? war er nicht hier?

- Er traf den Herrn nicht mehr und fuhr von hier auf sein Gut.

- Weit von hier?

- Zwanzig Werst.

Wetlugin ließ den Kopf hängen.

- Wollen Sie sich’s nicht zu Herzen nehmen, gnädiger Herr, tröstete Filat, wie der alte Diener sich nannte. Wir sind hier in Abwesenheit des Herrn etwas ausgelassen gewesen. Aber entschuldigen Sie, es wird an nichts fehlen, ein Bett und ein kleiner Imbiß ... Unser Herr ist seelengut ... Wir sind Alle zufrieden ... Bei uns wird jeder Beamte nach Stand und Würden empfangen ... Auch der Postillon und die Pferde sollen nicht leer ausgehen. Ich bin jetzt beim Buffet ... Nun, es ist schon ziemlich spät ... indessen ...

- Wie, übernachten wir hier? fragte Weltlugin den Postillon.

Dieser hatte freilich auf dem Wege bei allen Heiligen geschworen, „daß er zur Verantwortung und Strafe gezogen werde, wenn er sich nur um eine Stunde verspäte, und daß ein „Kronspostillon“ auf dem Wege nicht übernachten dürfe“ Wie er aber hörte, daß ein Nachtmahl in Aussicht sei, erwiderte er auf Wetlugin’s Frage ohne zu zögern:

- Ich rathe Ew. Gnaden zu übernachten. Es ist ein abgelegener Winkel und wenn ich fortfahre, bekommen Sie in Abwesenheit des Herrn für alles Geld der Welt keine Pferde, es ist jetzt Arbeitszeit.
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- Arbeitszeit, wiederholte der Diener mit einem Seufzer.

- Es bleibt nichts Anderes übrig ... Wo bringt Ihr mich unter?

- Im Garten, gnädiger Herr, im Badehause ... Im Sommer bildet es, wie sie es nennen, einen Pavillon, im Winter wird es zum Baden benutzt. Im Hause geht’s nicht, weil der Herr abwesend, er ist in dieser Beziehung strenge und liebt die Ordnung. Reisende, Beamte, oder die jetzigen Bezirksvertreter übernachten bei uns alle im Badehause ...

Wetlugin stieg vom Wagen, der Diener hatte sich indessen entfernt und kehrte bald mit frischer Bettwäsche zurück, die er über die Achsel geworfen. Am Gartenpförtchen zündete er ein Licht an und es vorsichtig mit der etwas zitternden, mit Fett gepolsterten Hand schirmend, sagte er: „Ich bitte mir zu folgen, aber nur vorsichtig, daß Sie nicht hängen bleiben, das ist kein Garten sondern ein Gehölz und so viele Blumen, daß man sie zu Pferdefutter mähen könnte ...

- Wie heißt du? fragte Wetlugin.

- Jetzt Filat Iwanicz, früher nannte man mich gradeaus Filka; ich bin, gnädiger Herr, schon eine alte Ofenkrücke, und wenn mich auch der Herrgott nicht braucht, holt mich doch der Teufel nicht, - doch ich liebe meinen Herrn und will ihn nicht verlassen ...

Der Gast und der Diener drangen ins dunkle Gartendickicht, wo sie Kühle und Blätterduft umfingen. Das Geräusch ihrer Schritte scheuchte hier und da Vögel auf, die ängstlich in den Aesten rauschend, dem Lichtscheine zuflogen. Bald wurde Feuchtigkeit fühlbar, denn der Pfad schien sich am Wasser hinzuziehen. Die Bäume wurden seltener. Die dahingleitenden Lichtstrahlen beleuchteten die Ecke eines nicht hohen, dem Anscheine nach stark verfallenen
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Gebäudes mit gothischen Fenstern, Gypsgesimsen und einer gußeisernen, mit Gras bewachsenen Treppe.

- Da ist das Badehaus, bemerkte jetzt der Diener.

- Ist das nicht hier ein Fluß?

- Der fließt von der Viehweide aus durch den ganzen Garten. Er hat auch mächtiges Schilfrohr. Und Wild findet Ihr im Garten, es läuft einem zwischen die Beine ... Ich habe meine eigene Flinte ... ein Prachtstück, ein Geschenk des Herrn. Da kannst du jagen, Filat Iwanicz, sagte er ... Ach, entschuldigen Sie, am Ende ist es nicht der rechte Schlüssel.

Filat bückte sich und gab sich lange Mühe mit seinen unsichern, zitternden Händen die Thüre zu öffnen, endlich ging sie auf, aber jetzt löschte plötzlich das Licht aus und er sagte wieder: Ach, entschuldigen Sie ...

- In diesem Hühnerstalle, denke ich, wird es sich nicht gar bequem schlafen, dachte Wetlugin, während Filat die Kerze wieder anzubrennen bemüht war. Im Sommer ist hier ein Pavillon, im Winter ein Badehaus ... Wahrscheinlich ein altes, faules Loch, wo Frösche, Schnecken und Spinnenhaufen, vielleicht auch Fledermäuse ... Dabei ein dumpfer Kellergeruch, wie in jedem verlassenen, unbewohnten Hause ... In einer Ecke, wie bekannt - ein wackliges mit altem Zitz überzogenes Ruhebett, in der andern ein Tisch, dem ein Fuß fehlt, Regenflecken auf der sich bröckelnden Stuccatur am Plafond ... Traurige Ueberreste einstiger Herrlichkeit ...

Wie groß war nun das Erstaunen Wetlugins, als er aus dem Vorhause ins erste Zimmer tretend, noch im Finstern einen weichen Teppich unter den Füßen fühlte, und beim Scheine des wieder angebrannten Lichtes ein behagliches, ästhetisch eingerichtetes und elegant möblirtes Gemach erblickte, das durchaus nicht einer verlassenen, mit fauler Kellerluft gesättigten Wohnung ähnlich sah.

Während der Diener über einen mit Wollstoff überzogenen
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Divan ein Leinentuch und eine gesteppte blaue Decke breitete, begann Wetlugin die Möbel, die Draperie und die Bilder an den Zimmerwänden zu betrachten und hielt plötzlich, wie von etwas Besonderem frappirt, inne. Es fiel ihm in diesem Gemache ein zarter, kaum fühlbarer, angenehmer Geruch auf und er dachte, daß wahrscheinlich irgendwo in der nächsten Nähe tropische Blumen aufgestellt seien.

- Jetzt, gnädiger Herr, eine kleine Erfrischung, sagte Filat, nur wollen Sie selbst befehlen, was gefällig ist. - Trinken Sie reinen Kümmel oder Aufguß auf grüne Kräuter? Es findet sich hier Alles, bitte nur zu befehlen ... Denken Sie ja nicht, daß wir hier schon am Ende der Welt ... Auf einen guten Schnaps verstehen wir uns schon ...

Bei diesen Worten schnalzte Filat mit der Zunge, schloß vergnügt die Augen und tauchte vor Wonne leicht unter, wie ein Wachtelkönig, der des Nachts im Korn das schüchterne Stampfen des Weibchens hört und gleich bereit ist zu ihr hinzufliegen.

- Vor Allem bringe mir, Freundchen, das nöthige Waschzeug, nach dem Abwaschen kannst du meinetwegen auch etwas auftischen. Aber wo ist denn hier eigentlich das Badezimmer?

- Links, gleich vom Vorhause aus. Jetzt liegen dort Garteninstrumente und die verschiedenen Blumensamen ...

Filat ging das Erforderliche zu besorgen und Wetlugin blickte wie forschend um sich. Er fühlte wieder in der Luft den zarten, angenehmen Geruch, aber mit kleinen Abweichungen, als ob man die feinsten Parfüms hier versprengt oder jemand mit theuerm Weihrauch geräuchert hätte.

- Wie sonderbar! dachte Wetlugin. Durchs Zimmer schreitend bemerkte er an der Ofenecke ein geschnitztes,
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lackirtes Thürchen. Zuerst war er der Ansicht daß dies wahrscheinlich ein zweiter, bequemer Eingang ins Badezimmer sei. Doch die Thüre führte in eine kleine Kapelle, wo vor einem Glasaltare mit Heiligenbildern auf einem Betschemel ein Gebetbuch lag und eine silberne Oellampe brannte. Auf dem Boden war ein kleiner Teppich ausgebreitet, an dem Wachstropfen bemerklich waren.

Ohne errathen zu können, für wen diese Kapelle bestimmt sei, kehrte Wetlugin ins erste Zimmer zurück, nahm die Kerze und aus Langeweile betrachtete er aufmerksam die an den Wänden hängenden alten, colorirten Stiche. Sie stellten eine Jagd in den Bergen Schottlands dar, Ansichten von Felsen und Seen, und zwischen den Felsen - ein langer Zug blonder Schönen in rothen Jagdmänteln Gemsen jagend.

Indeß war Filat zurückgekehrt. Er brachte einen ganzen Waschapparat und bald darauf ein großes silbernes Präsentirbret mit Tellern, Flaschen und Gläsern.

- Wer betet bei Euch denn so fleißig? fragte Wetlugin, nachdem er sich gebadet und zum Essen hingesetzt hatte.

- Die gnädige Frau.

- Also hat Herr von Weczerejew noch eine Gemahlin? Man sagte mir nichts von ihr.

- Es ist das auch ganz eigen. Sie sind nicht geschieden und leben fast nie zusammen, schon seit einigen Jahren. Sie hat sich ganz Gott geweiht und besucht immerfort Wallfahrtsorte ...

- Warum denn das?

- Der liebe Himmel mag’s wissen. Sie verträgt sich jetzt, wie es scheint, nicht mit dem Herrn. Es ist da viel zu erzählen. Die Einen sagen, die gnädige Frau habe eine Erscheinung im Traume gesehen, die habe ihr gesagt: „Lebe nicht mit ihm, sondern wallfahrte zu den Klöstern und verbringe deine Zeit mit den Nonnen.“
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Andere meinen wieder, die Gnädige sei in früheren Jahren ... Sie verstehen mich ... etwas leichtsinnig gewesen, jetzt bereue sie es und thue Buße ...

- Nun, da denke ich, du gehst etwas zu weit ...

Filat richtete sich mit Würde auf, lehnte sich an den Thürstock und legte sogar einen Fuß über den andern.

- Das ist freilich nicht unsere Sache, die Herrschaft ist gut, wahre große Herren. Uebrigens, Ihr könnt es mir schon glauben, ich besuche regelmäßig die Kirche - manchmal macht man auch einen Abstecher in die Schenke ... Entschuldigen ...

- Erlaube mir nur eine Frage - unterbrach Wetlugin den Erzähler - du sagst, daß deine gnädige Frau hier betet, sie wohnt ja aber fast nicht hier?

- Ganz richtig, sie wohnt jetzt meistens auf dem andern Gute. Hier im Garten ist aber das Grab ihres Sohnes, der zu Hause gar viel gelehrtes Zeug studirte und gestorben ist, wie Sie vielleicht gehört haben. Ich war damals nicht im Hause, sondern bei einem Zuckerbäcker im Dienste. Diesen Pavillon liebt die Gnädige besonders, jetzt betet sie da, früher wurden hier Gartenconcerte gegeben und Feuerwerke auf dem Wasser abgebrannt ...

- Euere Frau war aber wirklich schön! bemerkte Wetlugin.

- Wie wissen Sie das, Euer Gnaden? Haben Sie sie in ihrer Jugend irgendwo gesehen? fragte Filat, merkte aber bald, daß er sich vergalopirt, als er in das ganz jugendliche Gesicht des Gastes blickte.

- Ich urtheile nach dem Bilde. Das ist wol ihr Portrait? fragte Anton Lwowicz.

Er erhob sich vom Essen und trat mit dem Lichte zur Wand, an der zwischen den Gemsen jagenden schottischen Schönen über dem Divan in einem runden Eichenrahmen
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das Aquarellbild eines zwölf- oder dreizehnjährigen Mädchens hing mit einem bräunlichen, hagern Gesichte von orientalischem Typus. Die großen, schwarzen Augen und Flechten üppigen, an den Schultern abgeschnittenen Haares - erweckten plötzlich in Wetlugin eine unklare Erinnerung. - „Wäre es möglich?“ dachte er und das Licht erzitterte ihm in der Hand.

- Das ist nicht unsere gnädige Frau, sondern das Fräulein, erwiderte hinter der flachen Hand aufs Bild glotzend Filat.

- So hat Euer Herr auch eine Tochter? fragte nach einer kleinen Weile Wetlugin.

- Ja wol, erwiderte Filat, sich wieder an die Thüre lehnend, nur scheint es ... wie soll ich es Ihnen sagen ... geschrieben zu sein, daß sie in die Fußtapfen der Mutter trete.

- Warum das?

- Seit ihrer Kindheit nimmt die gnädige Frau das Fräulein auf ihren Wallfahrten in Kirchen und Klöster mit sich, bald dahin, bald dorthin. Vor einer Woche sollen sie, wie es heißt, wieder irgend eine Pilgerreise unternommen haben ...

- Hat deine Herrschaft nur diese einzige Tochter?

- Einzig und allein wie der Finger! Sie allein bildet die ganze Nachkommenschaft der Herrschaft Weczerejew. Ach! wenn der junge Herr am Leben geblieben wäre! Das wäre ein Wirth gewesen, ich wäre als Jäger angestellt ... Aber auch unser Fräulein, fügte er mit einem Seufzer hinzu, ist seelengut und schön, grade wie es gemalt ist, es tritt jetzt erst ins achtzehnte Jahr ...

Wetlugin rührte keinen Bissen mehr an, er spazierte im Zimmer herum. Filat räumte vom Tische ab.

- Sonderbar! bemerkte Wetlugin, wie mit sich selbst redend, so jung und so viel Neigung zum Beten ...

- Und noch wie! erwiderte Filat die Augenbrauen
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zusammenziehend - sie liest mit der Mutter fort und fort heilige Bücher und ich hörte auch einmal zu, wie sie von mirikanischen Predigern las, die von Wilden gebraten und, Anathema, sogar gefressen wurden. Ich bin der Neffe ihrer Amme Jegorowna.

- Wer hat aber hier in ihrer Abwesenheit Weihrauch geräuchert und die Lampe vor dem Altare angezündet? fragte Wetlugin ... Die Frau soll ja mit der Tochter irgendwohin verreist sein?

Filat rümpfte die Nase, zuckte mit den Achseln und blickte wieder aufs Bild.

- Ich habe einen Schnupfen, gnädiger Herr, der mich schwerhörig macht. Manchmal verlegt er mir so die Ohren, daß man sie abschneiden könnte. Die Tochter unseres Popen, Eufrosyna Adrianowna, führt in Abwesenheit der gnädigen Frau die Aufsicht. Sie wird wahrscheinlich geräuchert haben. Morgen sage ich Ihnen, für welchen Heiligen ... Ich wünsche wohl zu ruhen, Euer Gnaden.

Filat ging, Wetlugin kleidete sich aus und legte sich nieder.

- Ein eigenthümlicher Zusammenfluß der Umstände! Unbegreiflich! dachte er in der ihn umgebenden Stille. Sie ist es, sie! kein Zweifel ...Sonderbarer Weltenlauf! Dort verschmäht mein Vater die Ruhe des Alters und wirft sich mit dem Feuer der Jugend in Handelsunternehmungen, in den Wirbel der seine Kräfte übersteigenden Arbeit ... Hier bringt die einzige, junge Tochter eines reichen Mannes ihre Tage auf Wallfahrten zu und denkt, gleichwie eine Anochoretin des Mittelalters – an ein lebendiges Grab ...

Wetlugin löschte das Licht aus. Durch die Krystallscheiben des Fensters leuchtete der Mond, das Gartendickicht durchbrechend. Bald verbarg er sich hinter dem dunklen Gezelte der schattigen Bäume. Durch die Spalte
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der gefirnißten Thüre stahl sich nur der Strahl des Lämpchens.

- Und wenn nicht die Tochter des Pfarrers da gewesen, und die Grundfrau selbst zurückgekehrt ist? fiel Wetlugin ein.

Er wickelte sich fester in die Decke und schloß die Augen. Er schlief aber nicht, ein Frösteln durchlief ihm den Körper, das Blut stockte ihm in den Adern. Er sah wie im Traumbilde die großen schwarzen Augen, die üppigen Haarflechten und die blassen, vom Weihrauch angeräucherten Hände ...

Lange konnte Wetlugin nicht einschlafen. Er dachte: „Wo ist sie? Ist sie es, die diesen Ort bewohnt, diesen Boden betritt und hinter dieser Thüre betet? Nein, es kann nicht sein, es ist eine zufällige Aehnlichkeit ... Ich irre mich ... “

Vor Tagesanbruch beugte das braune, von Sanftmuth und Liebreiz leuchtende Gesicht sich über ihn, die blasse Hand berührte seine Stirne, drückte sich leise und zärtlich auf seine müden Augen und flüsterte ihm zu: „Schlafe, du schon früh Schwergeprüfter ... Du wirst noch mehr als eine schlaflose Nacht auf deinem Lager dich wälzen und dir über das armselige, jämmerliche und leidvolle Lebensräthsel den Kopf zerbrechen.

 


9. In der Bibliothek.

Die Morgenröthe war seit lange am Himmel entbrannt, es hatte vorher geregnet und durch die offenen Fenster des Pavillons blickten so fröhlich die betropften Zweige der Akazien, der Elzbeer- und Zwergkirschenbäume. Hinter ihnen linkerseits, durch Wiesenflächen geschieden, sah man Gruppen von Linden und Ahorn, von den Gartepfaden durchschnitten, rechts - die bläuende
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Flußkrümmung und hinter dieser malerische Hügel abwechselnd mit grauen Schluchten, begrenzt von Gesträuchen und einzeln stehenden Eichen. In den Weiden am Flusse riefen sich die Pfingstvögel gegenseitig zu, auf den Feldern schmetterten die Wachteln. Auf dem Dache des Pavillons girrten die mit rauschenden Fittigen auf- und abfliegenden Tauben.

Wetlugin trat auf die Treppe, bemerkte, daß auf dem Flusse, unweit vom Pavillon, ein Badehäuschen sich befinde und begab sich zur Erfrischung dorthin. Vom Ufer zum Badehäuschen führte eine kleine Stiege. Lange plätscherte er im durchsichtigen, kühlen Wasser, dankte im Geiste für dieses Vergnügen dem noch unbekannten Grundherrn und dachte an das gestrige Gespräch mit dem Diener. Dann kleidete er sich an und wollte eben zur Thürklinke greifen, als er hinter dem Schilfrohre, von dem andern Flußufer nicht gar laute Stimmen vernahm. Näher und immer näher hörte man Jemanden von der Viehweide in den Garten schreiten, ein Brückchen oder eine Furt suchend. Anton Lwowicz hielt an und horchte.

- Oh, tritt leiser auf! hörte man eine Stimme rufen, stoße mich nicht, Froßinka ... Siehst du denn nicht, wie die Stange wankt, das Brückchen schaukelt hin und her und du drängst mich immer mit deinem Muthwillen.

- Wenn du fällst, ist eine Braut weniger auf Erden, erwiderte das zweite, ein lustiges und helltönendes Stimmchen.

- Erstlich kennst du meine Gedanken, erwiderte die erste Stimme und du lachst mich nur aus, du Garstige ... Ich sage dir, daraus wird nichts ... Und zweitens, wenn ich auch ertrinke ...

Bei diesen Worten hatten die Freundinnen im Gespräche das Brückchen überschritten und bevor noch Wetlugin Zeit hatte sich zu bedenken, öffnete sich die Thüre ins Badehäuschen angelweit und auf der Schwelle
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erschienen in weißen Morgenblousen und Tüchelchen um den Kopf zwei noch ganz junge Persönchen: eine üppige, heitere Blondine mittlern Wuchses, mit einem Stumpfnäschen, blauen, lebhaften Augen und Wangen roth wie Aepfel; die zweite: eine hagere, schlanke und stolze Brünette mit einem tiefernsten, braunen Gesichte, als sei es von den Strahlen der heißen, tropischen Sonne gebräunt.

Beim Anblicke des unbekannten, bärtigen Mannes, den sie so unerwartet im Badehäuschen trafen und der mit offenem Munde, die Mütze in der Hand, unbeweglich an der Thüre stand, schrieen die beiden Mädchen auf, traten etwas zurück und blieben einen Moment wie erstarrt.

Die Blondine konnte sich bald nur mit Mühe des Lachens enthalten. Sie bückte sich und die Hand vor den Mund haltend, lief sie zuerst dem Ufer zu. Die Brünette zögerte länger. Frappirt von der Anwesenheit des Unbekannten erblaßte sie, ein rascher und unwilliger Blick blitzte aus ihren Augen, sie wollte etwas sagen, vermochte es aber nicht, nur die Unterlippe bewegte ein nervöses Zucken und ihre schwarzen Brauen zogen sich zornig zusammen. - „So komm doch, Alinka!“ rief kichernd hinter ihrem Rücken die blonde Freundin. - „Ich komme schon!“ erwiderte die Brünette, langsam die Leiter“ hinaufsteigend.

Wetlugin faßte sich erst, als beide Mädchen im Dickicht der Bäume verschwunden waren. In der Brünette hatte er gleich die Person erkannt, die er auf der letzten Poststation seiner Reise in die Heimat in der Nacht beim Lesen der Heiligenlegenden gesehen.

- Da haben wir’s! dachte Wetlugin, das Badehäuschen verlassend, der Knoten verwickelt sich immer mehr. Sehr mal à propos habe ich den Grundherrn nicht gefunden und nun sind in seiner Abwesenheit Frau und Tochter angelangt. Was werden sie jetzt von mir denken ?

Argerlich und aufgeregt spazierte er nun am Ufer, den
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Diener erwartend, er fürchtete sich vom Pavillon zu entfernen und tiefer in den Garten zu dringen. Das fast betäubende Vögelgezwitscher, die dunklen, schattigen, verzweigten Alleen verwirrten, erschreckten ihn fast.

- Richtig, so ist es ... Sie sind angelangt, erschallte schon hinter den Bäumen die lustige Stimme Filats.

- Wer? auch der Herr?

- Durchaus nicht; nur die gnädige Frau und das Fräulein.

- Wer kam also vom jenseitigen Ufer mit dem Fräulein zum Baden? Es waren ihrer zwei.

- Ja wol, ja wol - erwiderte Filat rasch und lachend. Wir haben es gestern übersehen, Euer Gnaden. Die gnädige Frau und das Fräulein sind in später Abenddämmerung mit Postpferden beim Pfarrer angefahren. Sie erfuhren, daß der gnädige Herr nicht zu Hause und plauderten dort bis nach Mitternacht. Mich weckten sie nicht, sie begegneten Jegorowna, der Gärtnerin ... Das Fräulein und die Popentochter spazierten noch Abends herum und waren auch hier in der kleinen Kapelle; sie eben wollten auch heute baden.

- Nun, Filat, sagte Wetlugin, suche gleich den Postillon auf und lasse einspannen. Es ist noch zeitig, ich kann heute noch zu Hause sein.

- Um Gottes willen, gnädiger Herr! Sie werden doch nicht ohne Mittagsessen so viele Werst machen? Die gnädige Frau wird böse werden, wenn sie es erfährt.

- Ich bin nicht zur Frau, sondern nur zum Herrn - und das in meinem Interesse - gekommen, erwiderte Wetlugin. Der Herr ist nicht zu Hause, darum lasse sogleich einspannen.

Filat warf einen Seitenblick auf Wetlugin, bewegte sich unentschlossen hin und her und dachte: „Ein strenger Herr! Der will gewiß Steuerrückstände eintreiben!“ Ungern trat er wieder den Rückweg an und bald erklang
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im Hofe das Glöckchen, das, wie es nur zu sichtbar war, der in lustiger Gesellschaft sich behaglich fühlende Postillon nicht mit besonderer Lust befestigte.

- Ich warte sogleich der Herrschaft auf, sagte der zurückgekehrte Filat, es wurde das Frühstück befohlen, wollen Sie sich nicht auch hinbegeben?

Er hatte sich bereits seiner Stellung angemessen herausstaffirt, trug einen schwarzen Frack, und hatte ein weißes Halstuch um und Handschuhe an.

- Nein, mein Lieber, bringe, wenn’s möglich ist, meinen Thee hierher, erwiderte Wetlugin, auf der Pavillontreppe Platz nehmend. Ich bin im Reiseanzuge, ich rechnete nicht darauf, den Damen aufzuwarten, kann also nicht hingehen.

- Ich bitte Sie ... Ihr Röckchen ist ganz nach der Mode. Unsere Herrschaft ist übrigens gar nicht anspruchsvoll ...

- Danke sehr, es geht aber nicht. Ich muß heute noch in der Stadt sein.

- Dazu wird es zu spät. Auch dem Postillone wird’s nicht besonders behagen, wenn es dunkelt, fährt er noch in einen Graben ...

Wetlugin blieb aber unbeugsam. Die Unaufschiebbarkeit und die Eile der Geschäfte vorschützend, wiederholte er seine Bitte, ihm den Thee in den Pavillon zu bringen und der Frau seine Ankunft nicht zu melden. Filat vollzog genau seine Befehle.

- Nun, die Pferde sind bereit, Euer Gnaden, sagte er dann, glückliche Reise - ich muß zur gnädigen Frau, der Postbote wird expedirt ...

Wetlugin schlich sich auf Seitenwegen aus dem Garten, stieg in den Wagen und befahl dem Postillon so rasch als möglich zu fahren, aus Furcht, die Hausfrau möchte aus Liebenswürdigkeit ihm eine Einladung nachschicken und dann seine Rückreise verzögern.
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Auf dem Bergabhange hinter der Kirche holten ihn auch wirklich zwei Reiter ein, der eine, Filat im Fracke und ohne Mütze, der andere ein breitschultriger, tüchtiger Bursche in einem rothen Hemde, Plüschhosen und mit Ohrringen.

- Was ist Euer Begehr? fragte der erstaunte Wetlugin.

- Damit Ihr Postillon nicht vom Wege abkomme, begann der keuchende Filat, befahl die gnädige Frau Ihnen unsern zweiten Kutscher, Samson, zum Führer zu geben. Er bringt auch gelegentlich Briefe und Zeitungen für die Herrschaft ...

Das hohe Wagenpferd wurde nun mit den Postpferden zusammengespannt. Der gewandte Samson mit den gepufften rothen Hemdzwickeln setzte sich schweigend zum Postillon, nahm ihm zeitweilig die Zügel ab und befahl ihm indessen seine eigene Pfeife zu stopfen, während das Dreigespann freundschaftlich den Berg erkletterte.

- Der Weg ist dann grade wie auf dem Tische, Euer Gnaden! Bitte unserer zu gedenken! - rief Filat noch aus der Ferne, mit der Hand winkend und mit schwerer Mühe und schwachen Schenkeln das sich im Kreise drehende, gut genährte und lebhafte herrschaftliche Pferd zurückhaltend.

- Endlich habe ich mich losgerissen! rief Wetlugin frei aufathmend aus, als das Herrenhaus, die Kirche, die Viehweide und das ganze Dörfchen weit hinter ihm blieben. Der Auftrag des Vaters hatte eine ganze Ladung von Abenteuern zur Folge! Gottlob, daß ich mit heiler Haut davon gekommen bin ... Ich hätte mich, der sibirische Wilde, im geheimen Einsiedlerasyl schön ausgenommen ... Was hätten sie von mir gedacht, wenn ich nach der dummen Badegeschichte so ohne Weiteres in ihren von Weihrauch durchdufteten klösterlichen Sitz eingedrungen wäre?
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Die Sonne begann mächtig die Nacken der schweigenden und ohne Aufhör rauchenden Pferdelenker zu brennen. Die Pferde liefen träge. Wetlugin öffnete den Regenschirm und reflectirte im Schatten desselben, wie sich Alles gut gestaltet habe. Nun wird es ihm an keinem Vorwande fehlen, den Vater vor gefährlichen commerciellen Verlusten zu bewahren, eben so wie vor weitern Verbindungen mit Kloczkow - ist aber einmal Alles geordnet, dann fliegt er als freier Vogel wieder über den Ural ...

Eines nur that ihm leid. Weshalb führte die Frau Weczerejew ihre Tochter von einem Wallfahrtsorte zum andern? Dieser Gedanke verfolgte und beschäftigte ihn unaufhörlich.

- Poststation! rief der Postillon.

Wetlugin kam zu sich, öffnete die Augen. Er hatte geschlummert und nicht bemerkt, daß er schon mehr als zwei Stunden gefahren sei.

Der Wagen rollte aus einem Wäldchen einen steilen Abhang hinunter durch ein schattiges Thal dem Posthofe zu. Samson spannte sein Pferd aus und führte es einige Schritte rückwärts am Zügel. Vom entgegengesetzten Ende des Thales, auf einem abschüssigen, die staubige Poststraße durchschneidenden Wege näherte sich gleichfalls im langsamen Trabe eine mit sechs Pferden bespannte Dormeuse.

- Wenn wir doch diesem Wagen zuvorkommen könnten, trieb Wetlugin den Postillon an, sonst nehmen sie mir die Pferde vor der Nase weg und ich bleibe bis in die späte Nacht sitzen ...

Der Postillon trieb die Pferde an, der Wagen rollte unter Staubwirbeln rasch dem Portale zu. Die große Kutsche war indessen gleichfalls an dem Fuß des Hügels angelangt, hielt aber, ohne sich der Poststation zu nähern, etwas entfernter an.

- Jetzt ist’s uns gelungen ... Sie bemerkten, wie es
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scheint, daß ich ihnen zuvorgekommen und lassen mir nun freiwillig den Vorrang; bemerkte freudig Wetlugin, indem er abstieg und dem Aufseher den Postschein übergab.

- Das sind ja die Unsrigen! rief der herbeieilende Samson aus, die sechs bekannten, mit Schaum bedeckten Schimmel betrachtend, von denen der eine seinem Pferde schon lustig entgegenwieherte.

- Wer denn?

- Der gnädige Herr fährt nach Hause ...

Die grüne Seidengardine am Wagenfenster erhob sich. Ein knochiger Kopf mit braunen, sorgfältig rasirten Backen und schwarzen, gelbangehauchten Augen wurde sichtbar und eine Stimme rief: „Samson, was führt dich hierher?“

Samson lief zum Wagen, zog die Mütze, berichtete, daß er einem Herrn zum Führer diene und kehrte gleich darauf zu Wetlugin zurück.

- Der gnädige Herr bitten Euere Gnaden zu sich, sagte er ihm.

- Schicksalstücke! dachte Wetlugin; mußte sich grade dieser Führer mit seinem weißen Pferde an uns hängen! Ohne die hätten wir uns gekreuzt ...

- „Gewiß hätten wir uns gekreuzt!“ wiederholte in spätern Tagen gar oft Wetlugin, an die Poststation im waldigen, kühlen Thale, an die Kutsche mit dem grauen Alten und an all das denkend, was außerdem ihm für immer fremd geblieben wäre.

- Wie? Sie sind der Sohn Leo Sawicz Wetlugin’s, des Lehrers meines seligen Wolodja? Sie sind Anton Lwowicz? ... Und nachdem Sie von so weit hergekommen, wollten Sie mich nicht erwarten? Schämen Sie sich, junger Mann! - rief mit sanftem Vorwurfe der knochige und hochgewachsene, wenn auch etwas gebeugte Alte, der eine weiße Piquéblouse und eine weiße Piquémütze
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auf dem fast bis auf die Haarwurzeln geschorenen Kopfe trug.

Weczerejew stieg aus der Kutsche, warf einen offenen, in der Hand gehabten französischen Roman in den Wagen, zog langsam die weißen Handschuhe herunter, streckte Wetlugin freundlich die Hand entgegen und sprach: Lassen Sie mich Sie nur besser betrachten, und Sie, kühner russischer Pionier und mein junger Freund - erlauben Sie mir, Sie so zu nennen - herzlich umarmen.

Sie umarmten sich.

- Leo Sawicz, wie er leibt und lebt! fuhr Weczerejew fort, mit einem freundlichen Lächeln beide Hände Anton Lwowiczs ergreifend und ihn mit Wohlgefallen betrachtend: Ihr Vater sah auf ein Haar eben so aus, wie er als Lehrer ins hiesige Gymnasium eintrat ... Grade um diese Zeit wurden wir bekannt. Ich wohnte seiner Installation bei, er las eine Rede über den Einfluß der Satyre auf die Gesellschaft. Sie, versteht sich, waren damals noch nicht auf der Welt. O! es war ein Mann von glühendem Enthusiasmus. Die Jahre und gar vieles Andere haben das Ihrige gethan. Er hat sich verändert, aber ich liebe ihn wie früher. Wir haben uns lange nicht gesehen, hier und da wechseln wir Briefe ... Meistens unterhielten wir uns von Ihnen. Ich will’s nur gestehen, ich verfolgte Ihre Laufbahn mit besonderer Theilnahme. Sie sind ein wahrer Forscher, in gewissem Sinne ein Entdecker, Sie drangen ins Innere der Bucharei, nach Kaschgar ... Wir begegneten mit Vergnügen Ihrem Namen in den Zeitungen ... Ich las da die Analyse Ihres Werkes von der Arbeit ... Hätte mein Wolodja gelebt, er wäre mit der Zeit auch so ein tüchtiger, unternehmender, strebender Mann geworden, wie Sie es sind - schloß er in wehmüthigem Tone, Wetlugin auf die Achsel klopfend.
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- „Und die Augen, die Augen! Ganz wie die der Tochter!“ dachte währenddem Wetlugin, Weczerejew anblickend; „ganz so groß und voll Wehmuth und Feuer, und trocken, als ob sie sich vor Kurzem erst ausgeweint ... eben so gebräunt, und derselbe stolze Gesichtsausdruck ...“

- Welchem Umstande habe ich Ihren Besuch zu verdanken? Aus welchen Gegenden kommen Sie, und wie befindet sich mein lieber, ehrenwerther Einsiedler Leo Sawicz? Wie steht’s mit seinen Hühnern, Kaninchen und Pfauen?

Wetlugin wurde etwas verwirrt, faßte sich aber bald und theilte unter Entschuldigungen den Auftrag des Vaters mit, sagte, daß er die kindischen Schrullen des Vaters nicht billige, es aber als Pflicht betrachte, den intimen Bekannten seines Vaters zu besuchen, damit wenn Cyrill Grigoricz ein gutes Werk zu verrichten nicht verschmähte, sie zusammen erwägen könnten, wie die zu leistende Hilfe zu verwenden wäre.

Wetlugin erwartete, daß Weczerejew’s Stirne sich umwölken, oder daß er herablassend lächeln und unter irgend einem plausiblen Vorwande die Bitte des Vaters gleich zurückweisen werde. Es kam aber ganz anders. Weczerejew wurde nachdenkend, drückte Wetlugins Hand um so fester und sagte, in den bläulichen Horizont blickend:

- Ja, ja ... Ich weiß davon, es ist bis zu mir gedrungen ... Ein weiterer Verlust, wieder einer dahingegangen ... Die Zeit ist nun einmal der Art ... sie wirbt, wirbt ihre Legionen ... Nun, wir werden es erwägen, ich denke, es läßt sich abhelfen ... Jedenfalls und vor Allem bin ich außerordentlich froh, daß mein Zögern mit der Endantwort mir Gelegenheit geboten, mit einem braven Menschen überhaupt und um so mehr mit Ihnen Bekanntschaft zu machen. Ich hoffe also, daß Sie jetzt, Anton Lwowicz, nicht absagen, mit mir wieder umzukehren.

Wetlugin zögerte mit der Einwilligung.
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- Schlagen Sie ein, junger Mann. Treten Sie sich mir auf einige Zeit ab ... Samson, bleibe hier und bringe die Post mit ... Ihre Sachen legen wir in die Kutsche und fort geht’s. Der Himmel umwölkt sich, wir werden morgen, scheint es, Regen haben, um so kühler haben wir es zum Fahren. Meine Pferde haben ausgeruht und werden jetzt tüchtig ausgreifen. Ich habe sie gerade zur rechten Zeit unweit von hier in einem Gasthofe füttern und tränken lassen ...

Es war nichts einzuwenden, Wetlugin stimmte ein, rechnete mit dem Postaufseher ab, stieg in den Wagen zu Weczerejew und die sechs Grauschimmel zogen den Berg hinauf, klimperten mit den Blechschilden und Kettchen der eleganten Kummete und trabten dann rüstig wieder dem Dorfe zu.

- Sie haben aber Ihr Haus, Cyrill Grigoricz, wie es hieß, auf eine Woche verlassen? fragte Wetlugin.

- Ja wol, ganz recht ... Leider hat sich aber auch mein Freund und Kamerad, Czenschin, den ich immer einmal im Jahre, und das an seinem Namenstag, besuche, von den Lockungen der industriellen Gründungen hinreißen lassen. Er betheiligt sich an dem Baue einer Eisenbahn durch die benachbarten Bezirke und hat, ohne mich zu erwarten, eine Reise von hundert Werst unternommen, um irgend einer Versammlung von Ingenieuren, Grundherren und Kapitalisten beizuwohnen. Man hört heut’ zu Tage nur von Versammlungen, Associationen und Projecten aller Art. Ich allein betheilige mich nirgends, ich bin ein Freund der Ruhe, der friedlichen Stille ...

Die Pferde trabten, Weczerejew gedachte der Zeit, wo der alte Wetlugin seinen Sohn fürs Gymnasium vorbereitete. Er erzählte mit allen Details, wie sie zusammen lebten und wie ihn Leo Sawicz für sich einnahm
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durch die Reinheit seiner Ueberzeugungen und die seltene Ehrenhaftigkeit einer nur dem Ideale hingegebenen Seele.

- Was aber ist aus unserm Philosophen geworden! rief Cyrill Grigoricz aus; die Jahre verschwinden! Und wer hätte es denken können? Sieben, acht Jahre sind verflossen und wie hat er sich verändert! Ja ... eine neue Zeit und neue Ideen ... Möge ihm Gott sein Gedeihen geben ... Ich will ihm gern beistehen, gern, um so mehr als Sie wahrscheinlich seine Unternehmungen leiten werden. Wer denn anders? Sie sind ein Sachverständiger, bei Ihnen ist keine Gefahr. Ohne Sie könnte der einstige Einsiedler und Traumer leicht, bevor man sich’s versieht, obscuren Persönlichkeiten in die Hände fallen, wie es jetzt ihrer gar zu viele gibt. Da ist gleich mein Nachbar ...

- Wer ist das? fragte Wetlugin.

- Es sind ihrer nicht wenige und leider bei mir wie überall. Glauben Sie mir, die Gier nach Bereicherung ist bei einigen dieser Herren Unternehmer so groß, daß sie nicht anstehen würden, den eigenen Vater zu opfern, wenn Sie nur dadurch mehr Chancen für irgend eine Speculation gewinnen ...

- Kloczkow! dachte Wetlugin im Stillen, er spukt überall!

Weczerejew hatte sich mit einem Blicke der Verachtung in den Wagenwinkel gelehnt und schwieg.

- Dagegen lebe ich, begann er wieder nach einer Weile, wie ein Entarteter unter diesen Glücksjägern ... Mit der Landwirthschaft beschäftige ich mich fast nicht ... Nehmen Sie zum Beispiel diesen Wald. Glauben Sie, daß ich ihn des Gewinnes halber verkauft habe? Durchaus nicht. Dieser Wald grenzte an die Aecker des hiesigen Präses Talischtschew. Da dieser nun Holz benöthigte, schnitt ich durch den Verkauf alle Streitigkeiten mit dem Grenznachbar ab ...
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- Aber warum sind Sie jetzt der Landwirthschaft abgeneigt, Cyrill Grigoricz?

Weczerejew schien die Frage überhört zu haben. Er blickte in die Ferne, zu den grünen, sich verlierenden Hügeln und schwieg. Wetlugin wiederholte seine Frage.

- Nicht dahin streben seit einiger Zeit meine Gedanken, begann er endlich leise, wie sinnend. Ich bin der letzte Mohikaner ... Blumen, Bilder, Bücher, die bilden jetzt mein Labsal, wenn ich auch früher ein rastloser Landwirth gewesen bin ... Nicht die neuen Reformen haben mich umgewandelt ... O nein! Ich bin nicht hartherzig, ich bin nicht gierig ... Nicht die neue Ordnung der Dinge hat meinen Arbeitseifer gelähmt. Nicht das bildet den Schmerz meiner Seele ...

Weczerejew schwieg wieder, seine Stimme stockte, es schien Wetlugin, als ob Thränen sie erstickten. Er hielt die Hand vor die Augen, seufzte kaum hörbar und mit Mühe sich bewältigend, als wollte er einen ihn besonders peinigenden Gedanken verjagen, wählte er einen andern Gesprächsstoff.

- Nun erzählen Sie mir ... Haben Sie mein Haus, den Park, die Blumen gesehen? Wie gefiel es Ihnen bei mir?

- Ich habe das Haus nicht gesehen; ich übernachtete im Garten und fuhr dann gleich ab.

- Wie? Sie übernachteten im Pavillon?

- Ja.

- Und man zeigte Ihnen nicht das Haus?

- Es war keine Zeit dazu; ich eilte, um heute noch nach Hause zu kommen ... Uebrigens bringt Ihr Landsitz auch von außen einen angenehmen Eindruck hervor, Alles ist mit solchem Geschmack gebaut.

Weczerejew belebte sich.

- Selbst, ganz allein, habe ich Alles geleitet und überwacht. Ich habe einen Park von zwanzig Dessjatin, einen
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Garten von fünfzehn angelegt. Ich ließ die Kirche, das Haus, die Nebengebäude bauen ... Wenn die Mittel da sind, ist es am Ende kein Wunder, werden Sie sagen. Ja wol, kein Wunder. Ich mußte aber persönlich, so zu sagen, Hand anlegen und wie viele Enttäuschungen und Mißerfolge mußte ich erleiden! Dafür sammle ich jetzt die Früchte ...

Weczerejew lachte bitter, etwas Unaussprechliches, etwas Verhängnißschweres hallte wieder in seinen Worten.

Der Wagen rollte in einem mäßigen Trabe. Die Aussichten wechselten, die Sonne verbarg sich hinter den Wolken, auf den Feldern und den nahen, waldigen Hügeln lagerte sich ein dichter Nebel, es begannen große Regentropfen zu fallen.

Es verstrichen einige Minuten. Wetlugin schien, daß der an seiner Seite sitzende mißlaunige Gesellschafter eingeschlummert sei. Aber seitwärts auf ihn blickend, bemerkte Wetlugin, daß Weczerejew nicht schlafe. Sein Gesicht sah noch düsterer aus, die Augen stierten durchs Fenster.

- Sie haben nichts von meinen ... von meiner Familie gehört? ... fragte er endlich Wetlugin mit sichtbarer Ueberwindung, wobei er die sich aufdrängenden Thränen verschluckte.

Anton Lwowicz wurde etwas verwirrt, erwiderte aber, daß er gar nichts vernommen habe.

Weczerejew seufzte.

- Wolodja, Wolodja! flüsterte der Alte leise, mit bebender Stimme, wie zu sich selbst sprechend - wärest du am Leben, ich hätte für Jemand zu arbeiten, ich hätte einen Lebenszweck ...

Nach diesen Worten drückte sich Weczerejew fest in die Wagenecke, schloß die Augen und blieb in dieser Stellung schweigend bis ans Ende der Reise, in seiner weißen Kleidung einem Phantom nicht unähnlich. Die Sonne hatte

127

wieder die Wolken durchbrochen. Hinter dem Hügel blinkte das Kreuz auf der Dorfkirche, es zeigte sich das Dach des Herrenhauses, die Pferde flogen an der Viehweide vorbei, fuhren flink in den Hof hinein und hielten schnaubend am Portale.

Die unerwartete Rückkehr des Herrn und des frühern Gastes brachte Filat ganz aus der Fassung. Mit kühnen Sprüngen eilte er, die Frackschöße zusammenhaltend, vom Seitenflügel herbei und sputete sich so sehr, rasch die Flügelthüren zu öffnen, daß er, trotzdem sie nicht verschlosssen waren, gar lange nicht zu Stande kommen konnte und zur Krönung des Werkes in seiner Verwirrung an der wohlbekannten Schwelle stolperte, so daß er beinahe umgefallen wäre.

- Nun, Filja, sagte Weczerejew freundlich lächelnd, schon wieder zittern dir die Hände? Dir fehlte in der Einsamkeit die Kraft des Widerstandes ... Bist doch jetzt ein freier Bürger ...

- Ich, Cyrill Grigoricz, ich habe nicht einmal etwas gerochen, nicht einen Fingerhut groß habe ich getrunken ... Ich bekam Zahnschmerzen und da gab mir der Pfarrer irgendwelche Tropfen ...

- Schon gut, öffne und zeige den Weg ... Ich kenne schon, Filat Iwanowicz, deine Zahntropfen ...

Gast und Wirth traten durch ein kleines Vorzimmer in einen hohen, geräumigen, hellen Saal, mit einem Chor, einem Clavier, einem Kamin, Copien von Bildern der italienischen und spanischen Schule - und alten Familienportraits an den Wänden.

Gewichtig und langsam, gleichwie der steinerne Gast in Don Jouan, auf dem glänzenden Parquette auftretend, näherte sich Weczerejew einem Fenster, richtete sich etwas auf, streifte die Handschuhe ab und legte sie aufs marmorne Fensterbrett, wendete sich dann langsam zu Wetlugin um, drückte mit einem Lächeln auf den Lippen
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dessen beide Hände fest in die seinigen und sagte, indem er mit leuchtenden Augen um sich blickte:

- Hier ist mein Lebenshafen. Ich heiße Sie hier willkommen. Fünf und zwanzig Jahre sitze ich hier wie ein unmündiges Kind, seit ich aus der Garde getreten bin. Als ich hierher kam und heirathete, führte ich zuerst ein offenes Haus und lustiges Leben, ließ mich von Hoffnungen hinreißen, baute Luftschlösser und ließ mich kühn von den Wogen des Lebens dahintragen. Doch bald zog ich alle Segel ein und warf hier Anker. In diesem Hafen fürchte ich keine Stürme, keinen Wellenschlag ... Die sanguinischen Hoffnungen sind verflogen, es blieb mir die Erinnerung der Vergangenheit, der ungetrübte Friede der Gegenwart ... Jeder hält mich für einen abgelebten Sonderling. In der That, dem Anscheine nach bin ich gar wunderlich. Im Winter zum Beispiel entferne ich mich fast nicht von diesem Kamine, ergötze mich an diesen Madonnen, Rittern, Cardinälen, schreibe Memoiren. Im Sommer sitze ich wieder vom Morgen bis in die späte Nacht dort auf dem Balcon.

Bei diesen Worten führte Weczerejew seinen Gast in den Salon und öffnete dort wieder eine Glasthüre, welche auf eine mit einem Segeltuchdache überspannte Gartenterrasse führte, wo sie zarte Wohlgerüche überströmten.

- Mein Serail! rief Weczerejew mit einem triumphirenden Lächeln aus - Wetlugin längs dem Balcongitter wie auf dem Gartenparterre eine Ausstellung aller nur möglichen auserwählten Gewächse zeigend, grünend und blühend, - Azaleen, Hortensien, Pelargonien, japanische Lilien und eine Masse andere.

- Jetzt in meine Bibliothek! sagte Weczerejew, Hand in Hand mit Wetlugin in den Salon zurücktretend. Im Geiste bin ich vielleicht Encyclopädist, aber ich kann doch nicht umhin, wie jeder Andere mich zu beugen vor Dichtern
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wie Milton und Byron, Lessing und Dante. Ich denke selbst ...

Bei diesen Worten öffnete Weczerejew die Thüre in die Bibliothek warf einen Blick hinein und blieb erstarrt an der Schwelle stehen ...

Hinter der Ecke eines der dunklen Eichenschränke, an dem mit einem gelben, schweren Seidenvorhange verhängten Fenster saß, an die hohe Lehne eines Rococofauteuils zurückgebeugt, in einer Haube, einen Shawl um die Schultern, mit halbgeschlossenen Augen die Frau Weczerejews. Seine Tochter saß in einem grauen Kleide, ein weißes Tuch umgeworfen, im Halbdunkel auf einem Schemel zu den Füßen der Mutter. Auf ihren Knien lag aufgeschlagen eine Bibel in großem Formate und altem Ledereinbande. Sie las laut vor und die über das Gesicht und die Arme hängenden üppigen Haarlocken verhinderten sie den Vater zu bemerken.

- Meine Frau! Aglaja! rief Weczerejew aus; durch welche Schicksalsfügung?

Die Tochter sprang auf, warf das Buch bei Seite und hing freudig am Halse des Vaters.

 


10. Judas Makkabäus.

Ohne die Tochter aus den Armen zu lassen, wendete sich Weczerejew an die schweigend sich erhebende Frau und wiederholte seine Frage:

- Durch welche Schicksalsfügung? Ich habe Euch durchaus nicht erwartet. Also die Reise schon zu Ende?

- Wir machten einen Theil des Weges mit dem Dampfschiffe und dort blieben wir nicht lange ... darum etwas früher ...

- Und geradeaus hierher?
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- Nein, auf dem Wege besuchten wir noch die Mutter Ismaragda - sie war leidend.

Weczerejew’s Stirne umwölkte sich.

- Ich stelle Ihnen hier, sagte er, Anton Lwowicz Wetlugin, den Sohn Leo Sawicz’s vor; du erinnerst sich? ... Ihnen stelle ich meine Frau vor - Julianna Andrejewna ... Sie besuchten die Paraskower Klause. Sie werden vielleicht gehört haben, dort war die Nonne Susanna, die Taufmutter meiner Frau, sie ist jetzts schon selig, Aebtissin ... Sie reisten an ihrer Ruhestätte zu beten, und kehrten auch in andern heiligen Orten ein ... 

- Sehr froh, sehr ... sagte die Hausfrau etwas befangen sich den Shawl richtend und artig den etwas verdutzten Gast anblickend. Wir kennen Ihren Vater wohl, und denken seiner mit wahrer Achtung ...

- Du schlimmes Kind! du Schelmin, sagte Weczerejew, die Tochter küssend und herzend, mich so lange nicht zu besuchen ... Ich empfehle Ihnen meine Tochter, Aglaja Cyrillowna ...

Wetlugin verneigte sich.

- Eine Ueberraschung, eine wahre Ueberraschung! fuhr Weczerejew fort, sich an Frau und Tochter wendend; doch wie dem sei, welchen Weg Ihr immer gemacht, ich freue mich recht sehr. Jetzt halten wir auch Sie, Anton Lwowicz länger fest. Wir lassen Sie nicht gleich nach beendigtem Geschäft abreisen. Sie kennen gewiß unsere ländlichen Sitten. Dabei sind Sie für uns Heimhocker ein merkwürdiger Mann. Sie haben so viel gesehen, so viel erfahren ... Schließe dich meiner Bitte an, liebe Frau. Sie sind in einer gewissen Beziehung ein russischer Livingstone ... So pflegte ich Sie auch, Sie entschuldigen, im Gespräche mit Ihrem Vater zu nennen ... Stelle dir vor, Anton Lwowicz drang mit den Karawanen bis zu den himmlichen Bergen und befindet sich, wie du siehst, wohlauf ...
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- Es versteht sich von selbst, daß Sie einige Zeit bei uns bleiben, sagte Frau von Weczerejew, die sich schon gefaßt hatte. Sie haben wol keine Eile, Sie erzählen uns von dem guten Leo Sawicz ... Er liebte unsern Wolodja und lobte ihn so sehr ...

Weczerejew erzählte mit Ekstase, wie er den Namen Anton Lwowicz’s in einem Journalartikel: „Von dem Versuche einiger sibirischer Handelsleute in den Kaschgar vorzudringen“ gefunden habe.

Die Tochter blickte mit Neugierde verstohlen auf den Herrn, der von den himmlischen Bergen in irgend einem Geschäfte beim Vater erschienen sei und am Morgen so unerwartet ihr Bad besucht hatte.

Sei es, daß das gedämpfte Licht im Gemache es verhinderte, sei es, daß Wetlugin zu sehr verwirrt gewesen, genug, er hatte Aglaja im ersten Momente der Begegnung nicht genau betrachtet. Später hatte Aglaja, das Haar zurückwerfend, mit der Mutter einen raschen Blick des Verständnisses gewechselt, als wollte sie sagen: „Da ist er wieder gekommen, um uns wieder zu betrüben!“ darauf war sie langsam, mit der Bibel in der Hand, in das Licht des Fensters getreten. Wetlugin schien es da, als ob auf den halberleuchteten Parquet der mit Bücherschränken besetzten Bibliothek eine enttrohnte Königin oder eine auf die Erde hinunter schwebende, trauernde und stolze Fee schreite.

Der junge Reisende, der vor Kurzem erst in den Einöden unter rauhen Wilden gelebt hatte, fühlte sich wie an den Boden gekettet. Er horchte auf Weczerejew, erwiderte ihm etwas und gab irgendwelche Erläuterung, während er bei sich reflectirte: „Das ist sie also die Einsiedlerin! Das ist das eigenthümliche, räthselhafte Wesen!“ Er konnte den Blick von diesem strengen und ausdrucksvollen Gesicht nicht abwenden, auf dem - so lange die Unterhaltung des Vaters mit dem Gaste dauerte - gespannte Neugierde,
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kindliches Staunen, Ungeduld und Verzagtheit rasch wechselten, während ein schlaues, kaum bemerkbares Lächeln hier und da aufblitzte. Diese Beweglichkeit und Sensibilität der Jugend bezeugten nur zu sehr, welche mächtige Lebensluft im Herzen dieses Mädchens tief verborgen liege. Aber plötzlich flog auf dieses Wesen voll Glanz, Kraft und Schönheit, in dessen Adern feuriges Blut pulsirte, ein Schatten aus einer unbekannten, fatalistischen Welt - und seine Klarheit verdüsterte sich. Die Augen waren starr und scheu auf die Seite gerichtet, gleichsam von dort andere Befehle und Verheißungen erharrend. In der That schien es, daß dieses wohlgestaltete, hagere Mädchen auf den Wink eines drohenden, bleichen Fingers gleich bereit sei die Arme sinken zu lassen, das Haupt in Ergebenheit zu beugen, ohne Wiederkehr vom Leben und der Welt zu scheiden und einem Reiche der Finsterniß, des Grams und der Grabesstille, bevölkert von Phantomen, entgegenzugehen.

- Wenn’s gefällig ist, sagte Weczerejew, die Bibliothekthüre öffnend und den Gast, Frau und Tochter in den Salon und von da auf die Gartenterrasse geleitend: ich bin wahrlich froh, wir wollen wacker plaudern ...

- Ich muß um Entschuldigung bitten, ich habe Sie heute früh wider Willen erschreckt, sagte Wetlugin zu Aglaja, mit der er vorausgegangen war.

- Durchaus nicht, erwiderte sie ruhig, ich war nur überrascht, da wir dort Niemand erwarteten.

- Ergötzen Sie sich, junger Mann, begann wieder Weczerejew, den Gast untern Arm nehmend, am Anblicke meiner Tulpen, Primeln oder dieses Meeres von Petunien ...

Aglaja ging zum Blumenparterre, nahm die Gießkanne und begoß ein Beet Nachtviolen.

- Aglaja, pflücke uns einige Blumen, rief ihr Weczerejew von der Terrasse zu. Nicht wahr, wie reizend, welcher Geruch?
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- Ich möchte immer hier bleiben, erwiderte Wetlugin, vom Fräulein die Blumen empfangend. Ich kenne keine lieblicheren Blumen als Veilchen ... In der Volkssprache heißen sie Nachtschöne ...

Aglaja pflückte noch mehr Blumen und reichte sie dem Gaste. „Sie sind also ein Gartenfreund?“ fragte sie.

- Ich erbte diese Liebe, erwiderte Anton Lwowicz sich den Beeten nähernd, vom Vater und meiner seligen Mutter.

- Wie? Sie haben Ihre Mutter verloren? - fragte Aglaja, den Gast mit einem theilnehmenden, schüchternen Blicke betrachtend.

- Ich verlor meine Mutter fast als Kind, ich war damals erst neun Jahre alt.

- Sie ist jetzt gar weit, sagte Aglaja wie für sich, die Gipfel der Bäume betrachtend. Dafür betet sie dort für Sie ...

Wie ein zauberhafter, goldener Traum wiederhallten diese Worte im Gemüthe Wetlugin’s. Es schien ihm, als befinde er sich in diesem Momente nicht hier im Garten, sondern weit von da, in Spanien oder Italien, an den Mauern irgend eines Klosters, durch die Gartengitter dieses Klosters dunkle Myrthen und Cypressen auf ihn schauend und zwischen ihnen die weißen Nonnenschleier blinkend.

Der Gast und Aglaja umgingen die Wiese und standen hinter dem Ulmendickicht am Flusse.

- Manchmal wünscht man den Tod herbei, sagte Aglaja, Jugend, Glück, Hoffnung - wie sind sie von kurzer Dauer ...

- Sie sind im Unrecht, erwiderte Wetlugin; es gibt nichts Höheres als das Leben, außer demselben ist nichts als Finsternis; und endlose Oede.
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Bei diesen ihm entfahrenen Worten verwirrte er sich unwillkürlich und schwieg. So vergingen einige Augenblicke. Ein leichtes Lüftchen wiegte die Zweige der Bäume. Eine duftende Kühle wehte vom Flusse.

- Wo sind Sie denn, meine Herrschaften? erschallte die Stimme Weczerejew’s hinter dem Vorhange der Terrasse: ich rufe und rufe, Niemand scheint aber zu hören. 

Aglaja gab Antwort, lief auf den Balkon und hing sich mit wiederholten Küssen an den Hals des Vaters. Julianna Andrejewna hatte sich bereits in Wirthschaftsangelegenheiten entfernt.

Bei Tische war Cyrill Grigoricz sehr belebt und sprach fast unaufhörlich.

- Man wirft mir vor, sagte er, daß ich fast nie die Hauptstädte besuche und immer im Dorfe hocke. Was habe ich denn dort, frage ich Sie, zu schauen? Was bieten mir diese Hauptstädte Schönes und Gutes? Als ob man dort Mozart und Haydn ehrt oder Raphal liebt? Außer Vaudevilles, falschen Zöpfen und Zähnen und Parodien auf Alles und über Alle - hat der moderne Mensch keine Ideale ... Die Ritter vom Chignon können mir wenig Interesse einflößen ...

- Es ist nicht so arg, Cyrill Grigoricz, unterbrach ihn Wetlugin; jetzt macht sich überall und in Allem mehr gesunde und nützliche Thätigkeit geltend ...

- Worin besteht diese Thätigkeit? Wo sind unsere großen Männer? Wo sind die Genies unserer Zeit? Wer sind unsere heutigen Vertreter Puschkin’s und Brülow’s? Wo sind die Nachfolger Glinka’s und von – Wisens?

- In Uebergangszeiten verbirgt sich das Genie, erwiderte Wetlugin, oder richtiger, es tritt nicht in der Incarnation auf, es geht über in die materielle Kraft, es belebt die Masse ...

- Die große Nation? Das Volk als Genius? lachteWeczerejew mit schrillem Tone. Welches Anlockende bietet
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die neue Zeit? Etwa die unerhörten gesellschaftlichen Scandale, die Giftmorde reicher Onkel von Neffen aus der vierten Gymnasialklasse? Liegt darin das Gute?

- Der gesellschaftliche Bau muß auf neuen Grundlagen errichtet werden, erwiderte Wetlugin. Es ist noch Alles von unten bis oben mit Gerüsten umstellt. Rüstige Arbeiter modeln an den Wänden und am Dache, schaukeln sich an den Gesimsen, klettern auf Nothbrücken und Leitern ... Es klopfen die Hämmer, es schrillen die Sägen, es bröckelt sich der staubige Schutt und die Ziegel gehen von Hand zu Hand bis ins fünfte Stockwerk ... Was daraus erwachsen wird, läßt sich noch nicht bestimmen. Doch der Genius des Jahrhunderts, die Macht der Dinge ... dieser Oberbaumeister - er arbeitet rastlos ... Mehr Licht für dieses Fenster, mehr Raum und reine Luft im Wohnhause! denkt man, wenn man auf dieses Baugerüste einen Blick wirft, sonst ist der Zweck verfehlt ... Die Zeit stellt ihre Anforderungen ... In diesem Wohnhause soll man sich ja heimisch einrichten, vom obern Stockwerk bis zum Erdgeschoß, ja bis zu den tiefsten Kammern und Hundelöchern, denn auch da soll man leben, des Lebens Genüsse nach Möglichkeit kosten ...

- Aus Ihrem Munde träuft Honig! Mit Ihren Lipppen soll man Meth trinken, aber nur mit Ihren! sagte Weczerejew sich vom Tische erhebend und mit einem wohlwollenden Lächeln auf den jungen Gast blickend.

Aglaja hörte schweigend zu und gleich nach aufgehobener Tafel warf sie ein Tuch um den Kopf und entfernte sich scheinbar gleichgültig, ohne Jemand anzuschauen. Sie kehrte erst in der Abenddämmerung zurück.

Den Abend verbrachten der Hausherr und der Gast wieder im Gespräche auf der Gartenterrasse. Sie nahmen da den Thee, von Aglaja eingeschenkt, hier überraschte sie auch die dunkle, von den Tönen der Nachtigallen und dem Summen der Grashüpfer belebte Nacht. Endlich erhob
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sich der Mond hoch über den Garten, es wurde kühler. Alles begab sich in den Saal und die Unterhaltung wurde noch lange beim Mondenscheine fortgesetzt ... Aglaja stellte an Wetlugin manche Fragen über Sibirien, über die Verbannten und über den Weg in diese fernen Gegenden. Dann sprachen sie von Petersburg, von Moskau. Aglaja sprach klar und verständig, obgleich ihr das Leben der Hauptstädte ganz fremd war und sie auch wenig interessirte.

- Du solltest, Cyrill Grigoricz, dem Gaste etwas vorspielen! sagte Julianna Andrejewna, die sich in Gedanken in die Vergangenheit dieses stillen, helldunkeln Saales versetzte.

- Sind Sie musikalisch? fragte Wetlugin.

- Nebenhin, Ueberreste der Jugend ... Ich spielte früher Clavier vierhändig mit der Frau. Jetzt spiele ich hie und da auf dem Violoncell.

- Erzeigen Sie uns den Gefallen, spielen Sie etwas, bat Anton Lwowicz.

- Was soll ich Ihnen spielen? Ist nicht Licht von Nöthen?

- Wozu? sagte Wetlugin, im Halbdunkel ist es heimlicher ...

- Von Händel! flüsterte der Mutter Aglaja zu, in einer dunkeln Ecke an einer Säule lehnend.

Wetlugin schauderte. Wieder träumte er, daß er weit von hier sei: er sah Terrassen, Balkone, Weinberge über einander gehäuft und plötzlich hörte er von einem der Balkone in der Höhe flüstern: „Bist du es? Halt! Ich harre dein seit lange!“ Er wendete unwillkürlich den Kopf ... Aglaja lehnte nicht mehr an der Säule, sie spazierte mit der Mutter im Saale herum.

- Spielen Sie nicht etwas von Händel? fragte Wetlugin, sich Weczerejew nähernd.
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Cyrill Grigoricz runzelte anfangs die Stirn, gleichsam den Verdacht hegend, daß der Gast und seine Familie selbst seiner spotte, des ungelenken, abgelebten Greises. Er ermuthigte sich aber bald, richtete sich auf und sprach: „Mit Vergnügen! Ich spiele Ihnen, wenn Sie es wünschen, eine Phantasie über Motive aus dem Oratorium dieses Componisten - aus Judas Makkabäus. - Die Musik ist streng, in der Art der mittelalterlichen Klosterchorale ... Händel ist da besonders feierlich und erhaben. Doch vielleicht ist dies nicht in Ihrem Geschmacke, Anton Lwowicz?“

- Oh, wie können Sie das glauben? ... Wer würde nicht von den Ueberlieferungen der Ritterzeit hingerissen? Kreuz und Schwert, und der Kampf für das dem Herzen Theuerste ... Was kann es Herrlicheres geben? All dieses regte mich schon in meiner Kindheit auf ...

Aglaja blickte mit Theilnahme auf den Gast. Sie gedachte der Legenden von den Kreuzfahrern, die mit der Schärpe ihrer Schönen um die Schulter für den Glauben in den Kampf zogen. Auch Julianna Andrejewna nahm die Rede Wetlugin’s nachsichtig auf und flüsterte, auf ihn blickend, ihrer Tochter zu: „Wie er mir seinen Vater in Erinnerung bringt ... So jung und so viel Gemüth!“

Cyrill Grigoricz brachte leise seufzend aus seinem Cabinet ein abgeriebenes, fischförmiges Futteral, zog aus demselben ein altes, verblichenes Violoncell, setzte sich an eine Säule in einem dunklen Winkel des Saales unter dem Chore, umfaßte das Instrument mit seinen langen, knochigen Beinen und sagte: „Wenn Sie erlauben, werde ich spielen, Sie können herumspazieren ... wenn Sie sich nur nicht beim Anhören langweilen!“ Er räusperte sich, streckte die Arme und machte mit dem Bogen einige schüchterne, tremolirende und nicht ganz sichere Striche.

Wetlugin hatte in der andern Saalecke Platz genommen, in der Nähe der Fenster. Er kam bei diesen Introductionsnoten ganz aus der Fassung und dachte:
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„Es ist wahrlich schade ... Warum mußte ich auch den Alten bitten zu spielen? Er wird den armen Händel schön zurichten.“

Die Töne wurden indessen fester, die Bogenstriche stärker und kühner und die intonirenden Saiten, in der Dunkelheit des Saales den feierlichen Choral wiedergebend, klangen wider alles Erwarten nicht nur regelrecht, sondern auch mit unbeschreiblichem Gefühl.

Mutter und Tochter hatten sich umfaßt und bewegten sich nach dem Tacte der Musik, mitunter einander etwas zuflüsternd, durch den Saal. Bald verschwanden sie in dessen unerleuchtetem Theile, bald erschienen sie wieder im blassen Lichte der Mondstrahlen, in denen die Zweige der durch die Fenster blickenden Bäume leise bebten.

Wetlugin schien es, daß Aglaja und deren Mutter verkörperte Tonstrahlen seien, die dem Bogen entsprungen bald da, bald dort den Saal durchströmten, um in die zauberhafte und harmonische Dunkelheit zu verschwimmen.

- Wol mehr als einmal, dachte Wetlugin, hat der alleinstehende und bekümmerte Greis in solchen Mondnächten durch sein Spiel den öden Saal belebt. Wie viel Schönes hat er in diesen stillen Winkel gepflanzt, während Andere im Strudel des Lebens, wilden Thieren gleich, in ihrer Herzlosigkeit nur ihren rauhen, selbstischen Begierden fröhnen.

Julianna Andrejewna hatte sich in ihre Gemächer zurückgezogen. Ergriffen von den Erinnerungen der Vergangenheit, trocknete sie sich verstohlen die fließenden Thränen. Gar Vieles stellte sich ihr lebhaft dar: die Jugend, die Frische der Gefühle, die Glut der noch nicht getäuschten Hoffnungen und der noch durch nichts getrübte Glaube ans Glück.

Auch Wetlugin versetzte sich im Geiste in die Vergangenheit. Doch er konnte nur an eins denken ... Wie bezaubert wendete er sich von seiner dunklen Ecke dorthin, wo Aglaja, die Hände auf dem Rücken gefaltet und ohne
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die Augen zu erheben - sich berauschend am Spiele des Vaters - langsam im Saale auf und ab ging.

- Wie? dachte er, und dieses Mädchen sollte verdammt sein, im Kloster zu verkümmern? Die einzige Tochter dieses Greises? Und alles, was das Leben verheißt, es für ein denkendes Wesen verherrlicht, sollte an ihr vorübergehen, ohne sie zu afficiren?

Anton Lwowicz erhob sich, näherte sich Aglaja und machte an ihrer Seite einige Schritte. Es knüpfte sich kein Gespräch an. Die wenigen gewechselten Worte erschienen so alltäglich, so farblos. Sie schwiegen, horchten auf die Musik und setzten ihren Gang fort.

- Welche Töne! sagte Wetlugin wie für sich. Aglaja schien seine Worte überhört zu haben.

- Wo sind Sie? fragte sie Wetlugin.

Aglaja verzögerte ihre Schritte.

- Entschuldigen Sie, fuhr er fort, Ihre Gedanken sind wahrscheinlich nicht hier ... Sie sind weit von hier, nicht an diesen Orten ...

- Ja, antworte Aglaja kaum hörbar.

- Wo sind sie also?

- Auf dem Gipfel eines hohen, hohen Berges, sagte Aglaja, die Augen halb schließend, als stünde sie in diesem Augenblicke wirklich an einem jähen Abgrunde.

- Was sehen Sie auf dem Bergesgipfel?

- Wald, frische Luft, Felsen ... Noch gar Vieles! Und eine Ruhe, eine Stille ... Ach! welch wunderbarer, blauer, weiter Himmel ... Und im Himmel strahlende Engel mit blauen Fittichen und feurigen Schwertern.

- Und die Erde sehen Sie von dort?

- Die Erde ist unsichtbar ... Was wäre auch auf der Erde zu schauen, es gibt auf ihr nichts Tröstliches ...

- Wer sagte Ihnen das?

- Trug, Verrath, Gier der Mächtigen, hoffnungsloser Schmerz der Armen und Verschmachtenden, sagte Aglaja;
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das ist’s ... Sie sagen vielleicht, ich sei im Unrecht? Worin besteht also das Schöne und Gute bei euch auf Erden? fragte sie, sich an Wetlugin wendend.

- Es gibt da Gutes und Schlechtes, Schönes und Häßliches, je nachdem das Leben, erwiderte Wetlugin. Das Leben ist verschieden, mannichfaltig, vielgestaltig ... für die Guten und Redlichen ist es ein erquickendes, wenn auch manchmal mühseliges Streben. Manchmal ist das ganze Leben ein endloser Kampf, ein Kampf ums Brod, um das Sein, um die wichtigsten Bedürfnisse. Eben in diesen Kämpfen und in den errungenen Siegen über die Lebensübel liegt das Glück ...

- Fahren Sie fort; was weiter? ich höre, sagte Aglaja, ohne Wetlugin anzuschauen.

- Die Welt der Einsiedler, die contemplative Welt, fuhr Anton Lwowicz fort, sie ist keine aufrichtige Erwiederung auf den Ruf der Mutter Natur, sie ist Verrath, Tod. Wem nützt, ich frage Sie, die klägliche, sinnlose That des freiwilligen Selbstmordes? Wir sind fürs Glück geboren, für das eigene Heil und das der Andern. Wer das Gegentheil behauptet, ist entweder ein bedauernswerther, mit Blindheit geschlagener oder ein böser Mensch.

Aglaja gab keine Antwort, obgleich sie Worte, wie sie jetzt vor ihr ausgesprochen wurden, noch nie gehört hatte. Ihr Herz klopfte heftig. Ihre weitgeöffneten Augen drückten Staunen und Schrecken aus. Der Gast hatte sie erschreckt, aber nebenbei war ihr seine Aufmerksamkeit werth. Sie dachte: „Wie schade, daß er in mir, der Wilden, der Unwissenden, der alle Weltmanieren fremd, nicht das findet, was er vielleicht zu finden wünschte.“

Weczerejew hörte zu spielen auf.

- Nun? Sind Sie meines Spiels noch nicht überdrüssig, rief er von seinem Sitze aus.

- O nein, spielen Sie nur, die Musik ist vorzüglich, beeilte sich Wetlugin zu erwidern.
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- Nicht wahr, sie entspricht der poetischen Legende von den Makkabäern? fragte Weczerejew; ein Häuflein Tapferer schlug eine Legion von Feinden und gab dem Vaterlande die Unabhängigkeit und die Freiheit wieder ...

- Und Ihr Spiel vollendet die Täuschung, sagte Wetlugin. Ihr Violoncell dichtet, wie die Orgel in der mittelalterlichen Kapelle ... Es schweben mir geradezu vor die dunkle, gothische Kathedrale, die farbigen, schmalen Fenster, die dichten Weihrauchwolken, die hohen Kerzen und die Kanzel des Predigers ...

Weczerejew begann wieder zu spielen.

Aglaja hatte sich einige Schritte entfernt und kehrte dann wieder zu Wetlugin zurück.

- Sagen Sie mir, fragte sie, Sie haben die Bibel gelesen?

- Ich las sie.

- Sie ist mein Lieblingsbuch, fuhr sie fort. Erinnern Sie sich der Stelle, wo die leiblichen Brüder verrähterisch Joseph als Sclaven verkauften?

- Ja wol ...

- Nicht wahr, welche Niederträchtigkeit? Ich las sie einmal vor langer Zeit und bin jetzt noch empört. Werden Sie es glauben? ... Als Kind noch, auf der Reise ins Kloster zur seligen Großmama, übernachtete ich mit der Mutter in einem ärmlichen Wirthshause ... Es war im Sommer, wie jetzt leuchtete der helle Vollmond. Mein Lager war am Fenster ... Ich konnte nicht einschlafen, es langweilte mich so da zu liegen. Wir waren früher durch einen Wald gefahren ... Das Vögelgezwitscher, die grünen Wiesen, die vielfarbigen Blumen gingen mir nicht aus dem Kopfe ... Ich erhob mich, nahm vom Tische der Mutter die Bibel und beim Scheine des Mondes las ich in ihr am Fenster die Geschichte Josephs ... Seit dieser Zeit beschäftigt der von den eigenen Brüdern verrathene Bruder meine Gedanken. Sobald es nur dunkelt,
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steht mir der arme, verrathene, in den Kerker geworfene Joseph vor Augen ... Und da bete ich ... Wie sollte ich nicht beten? In den ersten Jahrhunderten verließen die Leute Alles, um in der Wüste zu beten.

- Ich theile nicht Ihre Ansicht, erwiderte Wetlugin, es gibt bessere Bücher als das von Ihnen erwähnte ...

- Welche? fragte Aglaja überrascht.

- Schlagen Sie die Evangelien auf ... Sie haben sie natürlich gelesen. Aber - entschuldigen Sie, haben  Sie auch über selbe nachgedacht? Dort heißt es, daß einfache Fischer da waren ... Sie warfen ihre Netze weg und dem Lehrer der ewigen Wahrheit und Liebe folgend, gingen sie hin und lehrten den Beleidigern zu vergeben und Gutes zu thun denen, die uns hassen und verfolgen ... Das ist die Aufgabe des Lebens und seine Krönung ... Der Mensch der Jetztzeit soll nicht in die Wüste gehen, sondern in die Tiefe des Lebensmeeres. Man muß horchen auf die Noth des Armen, seinen Kummer kennen lernen, ihm beistehen, daß er uns segne. Im Evangelium heißt es - ich erinnere mich der großen Worte: „Gib deinen Reichthum den Armen und du wirst dir Schätze im Himmelreich sammeln ...“

Die Flut neuer, plötzlich auf sie eindringender Empfindungen ergriff und regte Aglaja ungemein auf. Vieles erschien ihr nun in einem ganz andern Lichte. Doch sie gab sich Mühe zu verbergen, daß sie von den Reden des Gastes hingerissen worden. Nur das weiße Tuch auf ihrem grauen Kleide hob sich höher und die Finger an den Händen zogen sich krampfhaft zusammen. Sie war froh, als vom Corridore der Schein einer Lampe erglänzte und Julianna Andrejewna wieder eintrat. Es schien ihr sogar, als ob ein beflügelter Geist sie unsichtbar umschwebte, sie glaubte im starren Schrecken sein Rauschen zu vernehmen, erwartete seine Berührung ...

Filat meldete, daß das Nachtmahl aufgetragen sei.

143

Weczerejew griff noch einige Accorde, endigte mit Fiorituren eigener Composition, erhob sich dann und bewahrte das Violoncello in demselben abgeriebenen Futteral.

- Und jetzt bitten wir, geneigtest sich zum künftigen Schlafe zu stärken, sagte Weczerejew, wir essen zu Nacht, nach guter, alter Sitte.

Nach dem Nachtmahle brachte er das Gespräch auf die Damen.

- Ich begreife nicht, bemerkte er, weshalb sie immerfort reisen? Was steht höher als das stille, häusliche Leben?

- Und Sie langweilen sich nie? fragte Wetlugin.

- Es fehlt mir an Zeit zur Langeweile; ich spiele, lese, ja zerlese Beranger, Rousseau, übersetze den unsterblichen Milton ... Oh, das ist ein großer Dichter, ein Pinsel in Feuer getaucht ... 

- Sie übersetzen ihn in Prosa? fragte Wetlugin.

- In welcher Prosa? In Versen und ich schmeichle mir, in nicht schlechten, wobei nur das einzige Ungemach, daß sie Niemand hören will. Es ist fast zum Lachen ... Einmal brachte ich ein Fragment meiner Uebertragung einem Nachbar zum Vorlesen. Er entschuldigt sich mit Zeitmangel. „Da haben sie mir das Project einer Uebertragung der Naturalleistungen in Geldeswerth eingeschickt, ich muß einen Protest schreiben.“ - Ein zweiter Nachbar sagt ganz aufrichtig „Wäre eine Partie Preference nicht annehmbarer?“ - Nun, seit dieser Zeit, versteht sich, besuche ich Niemanden mehr.

- Du hast Unrecht, Cyrill Grigoricz, Alle zu verdammen - mischte sich Julianna Andrejewna ins Gespräch. Dein Freund Czenschin, zu dem du gestern gefahren, war dir immer sympathisch ...

- War, Mütterchen, war es in der That, doch auch dieser eine ist ins andere Lager übergelaufen ... Er hat sich auch in Speculationen eingelassen und wird natürlich jetzt eben so wenig wie die Andern meine Uebersetzung hören wollen.
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Aglaja saß schweigend, ohne die Augen vom Teller zu erheben.

- Woran denkst du? fragte sie der Alte, ihr Brodkügelchen zuwerfend.

Sie lächelte den Vater kindlich-anmuthig an, schüttete sich ein Glas Wasser ein, berührte es kaum mit den Lippen und setzte es schweigend wieder auf den Tisch.

- Welche Stille, sagte Weczerejew, durchs offene Fenster schauend, es fliegen nicht einmal Schmetterlinge dem Lampenlichte zu. A propos, Aglaja, hast du schon lange deine Bienen nicht gesehen?

- Gar lange ... seit dem vorigen Herbst.

- Nun, so fahren wir morgen früh Alle hin, auf deinen Bienengarten einen Blick zu werfen. Der Ort ist wunderhübsch, Anton Lwowicz, auf einem Hügel am Flusse gelegen. Den Ertrag der Bienenstöcke verwendete meine Tochter früher für die hiesigen Waisen und Armen, weiß der Himmel, wo sie ihn jetzt vergräbt. Was erröthest du? ... Vielleicht hast du auch irgend ein Geschäft im Kopfe? ... Ich rieth ihr, das Geld lieber zum Putze zu verwenden; davon will sie gar nichts hören ... Nun, meine Herrschaften, wollen wir die Wirthschaft meiner Tochter in Augenschein nehmen?

Wetlugin schwieg, Aglaja blickte fragend auf die Mutter.

- Nein, Cyrill Grigoricz, morgen früh kann’s nicht stattfinden, erwiderte Julianna Andrejewna, da sind wir in Anspruch genommen.

- Also Abends, das ist um so angenehmer.

Darauf sprach man von hauptstädtischen Neuigkeiten und kam auch auf die letzten Ereignisse am Ural.

- Man dringt immer weiter vor, man organisirt immerfort, sagte Weczerejew, was gibt’s dort Anziehendes?
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- Wer jene Gegenden nie besucht, macht sich nicht so leicht einen Begriff davon, erwiderte Wetlugin; das Land der Verbannung wird bald zur vorzüglichsten russischen Colonie werden.

Anton Lwowicz erinnerte sich der früheren Fragen Aglaja’s, und indem er Asien überhaupt lobend hervorhob, beschrieb er die breiten und wasserreichen sibirischen Ströme, die dortigen metallreichen Berge und Thäler - und sprach wie von etwas besonders Zauberhaftem vom sibirischen Frühling, von den Fasanen, wilden Ebern und Rennthieren, von den baumstarken Wachholdersträuchen und Weißdornhainen, dem duftenden Rosmarin, den wilden Anemonen und Thymian.

Aglaja’s Wangen flammten. Wetlugin hatte keinen Blick auf sie geworfen, aber er empfand ihren aufmerksamen, mit schüchterner Neugier auf ihn gerichteten Blick.

- Was geht mit mir vor? fragte sich Anton Lwowicz, als er nach dem Nachtmahle sich empfehlend in den Garten trat und auf dunkeln, bethauten Fußpfaden sich zur Nachtruhe wieder in den bekannten Pavillon begab.

- Was geht mit mir vor? wiederholte er sich wieder: sollte es denn wirklich in meinem wechselvollen Leben vorherbestimmt sein, plötzlich auf meinem Wege, in diesem abgelegenen Erdenwinkel diesem räthselhaften Wesen, diesem seltsamen, wunderbaren Mädchen zu begegnen? ...

 


11. Das verlorene Paradies.

Wetlugin trat auf die Treppe des Pavillons und blieb stehen. Unwillkürlich lockte es ihn wieder hinaus, auf diese dunklen, schlummernden Pfade. Der Mond erhob sich hinter dem Garten, um und um herrschte Stille. Nur das unermüdliche Heimchen ließ hier und da sein Zirpen hören. In der Luft, bald da, bald dort, vernahm man
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das Rauschen der Fledermäuse und das Plätschern der spielenden Fische an tiefen Stellen des Flusses. Ueber demselben rauschten die Fittige der von der Jagd rückkehrenden Schwärme wilder Enten.

Wetlugin durchschritt einige Stege. Er hatte wieder die Wiese, den Hof, das Haus vor Augen. Alle Fenster waren finster, mit Ausnahme eines einzigen im oberen Stockwerke.

- „Das ist wol ihr Zimmer“, dachte Anton Lwowicz. Das Herz klopfte ihm heftig, der leiseste Ton erzeugte ihm Frost und Hitze. Er begann alle Einzelnheiten seiner Erlebnisse durchzugehen. Was hatte er eigentlich erlebt? Ging etwas Besonderes mit ihm und um ihn vor?

Wie er in den Pavillon zurückgelangt, wie er sich entkleidet und eingeschlafen, er wußte es nicht. Er wachte spät auf, der Tag war schon längst angebrochen. Er kleidete sich rasch an, ging dem Hause zu und blieb überrascht stehen. Da waren eine Menge Bauern von hier und den benachbarten Gütern, und auch viele Geistliche. Es wurde eine Todtenmesse für den Sohn der Herrschaft abgehalten. Das versammelte Volk hatte eben das Todtenmahl beendet. Julianna Andrejewna unterhielt sich auf der Vordertreppe mit dem geistlichen Stabe, einige Schritte entfernt befanden sich noch mehrere Nonnen.

Aglaja mischte sich unter das Volk, unterhielt sich mit bekannten Bäuerinnen, liebkoste und küßte die Kinder und schenkte den Alten selbst Branntwein ein.

- Viele Jahre und viel Glück dir, mein schönes Kind! sagte ihr, sich Aglaja mit den andern Hofweibern nähernd, ein hageres Weib in einer Art Wamms von Baumwollenstoff, ihre Amme Jegorowna. Wozu fährst du fort und fort herum? Lebe lieber bei uns ... Wir finden dir einen Bräutigam, einen reichen und gar schönen.

- Es gehört sich nicht, durchaus nicht, Amme! erwiderte Aglaja erröthend.
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- Und warum gehört sich’s nicht, du unser himmliches Vögelchen? fragten die andern Weiber.

- Ich wurde schon, scheint es, nicht dazu geboren ...

- Kinderei, Mütterchen, kindisches Zeug, du Liebreizende! umdrängten Aglaja die schon etwas angeheiterten Weiber. Wir kennen Euch schon, junge Springinsfelde, die Auglein wenden sich bald rechts, bald links ... Man kann aber nicht ewig Mädchen bleiben ...

Von der Seite des Gartens erschallten bekannte, gemessene Schritte. Eine etwas schrille, unsichere Stimme sang das Lied:

„Lorsque l’ennui pénètre dans mon fort,

Priez pour moi, je suis mort, je suis mort ...

Quand le plaisir, à grands coups m’abreuvant,

Gaîment m’assiège et derrière et devant,

Je suis vivant, bien vivanit, très vivant ...“

Zwischen den Bäumen, einen Bademantel am Arme, zeigte sich Weczerejew, er war nicht gut gelaunt.

- Drei Weiber - ein Bazar, sieben - ein Jahrmarkt! ... Ach! diese Messen und Begräbnißmahle! bemerkte er, die Stirne runzelnd, ärgerlich aufs Herrenhaus zeigend: nichts als Weihrauch, Pfaffenkutten und Kirchengeplärr. Ich bin schon übersatt von diesen ewigen Klostergeschichten ... Die Nonne Susanna ist schon mehr als ein Jahr todt, mein Sohn - sieben Jahre, und noch immer Todtenmessen ohne Ende ... Selbst verstehen sie das Leben nicht und gönnen es auch den Andern nicht ... Nun, wie haben Sie geschlafen?

- Ich danke sehr. Wer sind diese Nonnen? fragte Wetlugin, auf die Treppe zeigend.

Weczerejew hing den feuchten Bademantel sorgfältig auf die Gebüsche, blinzelte mit einem verächtlichen Lächeln auf die neben Julianna Andrejewna stehenden Nonnen und erwiderte:
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- Sie sehen da den Lieblingszeitvertreib meiner getreuen Ehehälfte. Gelegentlich erzähle ich Ihnen mehr davon, das Thema ist jedenfalls in unserer Zeit interessant ... Wissen Sie, wie das Volk diese Brüderschaft würdigt? fragte Weczerejew boshaft lächelnd.

- Es ist mir nicht bekannt.

- „Wie schnell auch der Teufel ist, sagt es, er hält mit dem Mönche nicht Schritt“ und dann wieder: „Schwärzer als der Mönch wirst du nie!“

 

Die Versammlung hatte sich verloren. Cyrill Grigoricz verhandelte im Cabinet mit dem Oekonom. Julianna Andrejewna unterhielt sich in einem Zimmer am Corridore mit der Aeltesten unter den Nonnen. Aglaja trat auf den Balkon und da sie den Vater nicht fand, kehrte sie in den Saal zurück und näherte sich dem Spiegel. Die Augen waren verweint, die Wangen brannten. - „Wie garstig, wie garstig,“ sprach sie zu sich, in den Spiegel blickend und sich das Gesicht trocknend. „Alles frägt ... Wenn es schon einmal zu Ende wäre!“

Sie wendete sich um und schauderte. Aus dem Salon trat ihr Wetlugin entgegen, sie begrüßten sich gegenseitig. Aglaja nahm vom Fensterbrett ein Packet neuer Zeitungen und bot sie Wetlugin an.

- Sie haben hier, glaube ich, eine schöne Bibliothek? fragte Wetlugin.

- Eine alte. Manche finden, daß sie wenig neuere Werke enthält.

- Was haben Sie aus ihr gelesen?

- Sehr wenig, oder fast nichts ... Bossuet, Massillon, Chateaubriand ... etwas von den russischen ... Mein Onkel Nikolai Ilicz Milunczikow brachte mir einige seiner Bücher - wir sehen uns aber selten ...

- Wenn Sie wünschen, wähle ich Ihnen etwas aus Ihrer Bibliothek.
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Aglaja wischte mit dem Tuche den Staub vom Pianoforte, stellte einen Candelaber auf dem Spiegeltische um, dachte nach und erwiderte endlich:

- Ich danke ... Man empfahl mir ... ich weiß nicht ob es hier ist ... Man sagt, es sei recht hübsch ... „Das befreite Jerusalem“ ...

- Wer empfahl es Ihnen?

- Eine meiner Freundinnen.

- Die Tochter des hiesigen Pfarrers?

- Oh nein, sagte Aglaja, sie liest solche Bücher nicht, sie liebt eher Romane. Es ist eine andere, eine Novize im Kloster der Großmutter ...

Aglaja führte den Gast in die Bibliothek. „Das befreite Jerusalem“ fand sich nicht. Dafür wählte Wetlugin für sie einiges ihr noch Unbekannte von Zukowski und Puschkin, und für sich einige Bände Schiller und eine neuere Ausgabe Lermontows. Von Wetlugin die für sie gewählten Bücher empfangend, bat ihn Aglaja auch noch auf einige Zeit um die Bücher, die er für sich bei Seite gelegt hatte.

- Wozu wünschen Sie so viele auf einmal? fragte sie Wetlugin.

- Ich liebe nie etwas halb zu thun, erwiderte Aglaja; ich werde alles zusammen lesen. Der Onkel sprach von einer Sache ... Doch davon ein anderes Mal ...  vielleicht gelingt’s nicht ...

Man speiste im Freien auf dem Balkon unter dem aufgespannten Leinwanddache. Aglaja erschien nicht bei Tische.

- Sollte sie wirklich so eifrig mit der Lectüre beschäftigt sein? dachte Wetlugin.

Nach Tische ging Alles auseinander. Wetlugin blickte auf dem Wege zum Pavillon unwillkürlich zum obern Fenster, das in der vorigen Nacht noch beleuchtet gewesen. Dieses Fenster war jetzt geöffnet und auf demselben stand neben einem Strohhütchen in einem Wasserglase ein frisch
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gepflücktes Bouquet Nachtviolen. Wetlugin ging in den Garten, ohne zu wissen, wohin er sich eigentlich begebe. Er umging einige Stege, schritt dem Flusse zu, lagerte sich am Hügel und blickte von da auf eben dieses Fenster. „Ist das ihr Zimmer?“ dachte Wetlugin - „und was bedeuten die Veilchen?“ Lange lehnte da halbliegend Anton Lwowicz. Ein winziges, graues Vögelein zwitscherte und hüpfte, gleichsam neugierig spähend, vor ihm auf dem Schilfrohre. Eine Biene summte und saugte am purpurrothen Kelche eines Wiesenblümchens. Im Grase schlängelte, mit dem Schwanze auf einen Stengel sich lehnend und mit der grünen Brust athmend, eine muthwillige Edechse.

- Kommt der Winter, reflectirte Wetlugin, erhebt sich ein Schneegestöber so ist Alles weggefegt, man sieht keine Bienen, keine Eidechsen, keine Vöglein mehr. - Er dachte an seine Kindheit, an das sanfte Gesicht und das in einen großen Zopfknoten verschlungene blonde Haar seiner seligen Mutter, an die Märchen der Wärterin, an die Spiele mit den Nachbarskindern ... „Nirvana, Tod, Nichtsein!“ sprach er vor sich hin; „woher auch diese traurige Wahrheit käme, man trägt’s deshalb nicht leichter. Trotz allen Idealen der großen Denker ist das Glück - ein wilder nicht zu verwirklichender Traum. Der Tod verschlingt Alles: Liebe, Freundschaft, Ruhm, Familienleben, Wissenschaft und jede Macht. Je siegreicher die Vernunft, um so prägnanter ist die Hilflosigkeit und das Elend des Menschen. Sein Anfang - Leiden, sein Ende - Trennung von Allem ... Wozu lieben die Menschen, wozu sind sie einander zugethan, wozu heirathen sie? ... Nirvana, Tod! Weg mit diesen Gedanken ...“

Wetlugin kehrte auf den Balkon zurück, er traf dort Niemand. Er warf einen Blick in den Salon, in die Bibliothek, in den Saal und trat auf die vordere Terrasse. Da fand er die ganze Familie.
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An der Auffahrt stand mit klingenden Schellen ein mit zwei Pferden bespannter Phaeton. Eine Kalesche mit einem Viergespann stand daneben. Weczerejew und seine Frau saßen im Phaeton, in der Kalesche Aglaja mit Frosinka, der Pfarrerstochter.

- Da haben wir ihn, rief, den Gast erblickend, Weczerejew aus ... Wir warten auf Sie. Beinahe hätten wir die Fahrt verschoben ... Man suchte Sie überall, im Garten, ja sogar am jenseitigen Ufer. Ich dachte schon, Sie jagten irgendwo.

- Wohin geht denn die Reise? fragte wie verschlafen Wetlugin.

- Sehen Sie da, unsern jungen Praktiker ... Ei, ei! Sie vergaßen schon unsere Verabredung, den Bienengarten zu besuchen? Man muß ja auch den Damen ein Vergnügen verschaffen. Steigen Sie ein; doch erlauben Sie ... Wo Sie hinsetzen? Bei uns wäre es zu enge ... Steigen Sie zu den Fräulein ein, Sie werden es dort auch angenehmer haben. Ich empfehle Ihnen – Euphrosina Andrijanowna, die Tochter unseres Pfarrers.

- Anton Lwowicz ist gewiß in der Agronomie bewandert, sagte Julianna Andrejewna, und da wird er so gefällig sein, den Mädchen etwas von der Bienenzucht mitzutheilen ... Im Alterthume waren die Beschützer der Bienen die Heiligen Zosim und Sabbatius ...

- Nun, du kommst immer auf dein Steckenpferd zurück, unterbrach sie Weczerejew, das gehört gewiß nicht zur Agronomie.

Wetlugin stieg in die Kalesche. Die Schellen klangen, der Staub wirbelte in die Höhe, beide Wagen fuhren zum Thore hinaus. Aglaja schwieg, ihr Gesicht war ruhig, aber blaß. Die Kalesche rollte über die Felder.

- Haben Sie etwas von den mitgenommenen Büchern durchgelesen? begann Wetlugin das Gespräch.

- Ich las den „Dämon“ und den „steinernen Gast“.
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- Wie gefallen sie Ihnen?

Aglaja zögerte mit der Antwort. „Ich hätte sie nicht lesen sollen,“ sagte sie endlich.

- Und warum nicht? fragte Wetlugin mit Erstaunen.

- Es sind sonderbare Bücher ... anziehend und zugleich abschreckend ... Besonders der Dämon - wie schön, und doch nein, es kann nicht sein ... Ist denn so etwas gestattet?

- Es sind wunderbare Verse, unterbrach sie Frosinka.

Himmelsfeind, Dämon der Natur

Siehst du zu deinen Füßen mich.

Oder weiter:

Betend zu allen Heiligen

Betet das Herz, zu ihm allein.

- Ja, das ist wol schön, aber ob nicht gottlos? Dabei so traurig, ein so schreckliches Ende! sagte Aglaja.

Sie bedeckte sich mit der Hand die Augen und wie es Wetlugin schien, schauerte sie zusammen. Die gewöhnlich lustige und geschwätzige Frosinka saß jetzt, auf die Freundin blickend, verdüstert und mißvergnügt. Die Kalesche blieb hinter dem Phaeton zurück. Die Felder kleideten sich in Schatten, die Wachteln und Lerchen schwiegen. Die weißen Kopftücher der Fräulein hoben sich vom Luftzuge.

- Sie sind wol eine Freundin des Landlebens? fragte Wetlugin die Pfarrerstochter.

- Keine besondere, antwortete Frosinka. Wo soll man übrigens leben? Auch auf dem Lande kann man es gut haben. Ich bin zum Beispiel jetzt böse, ja wol böse, weil ich die Menschen nicht begreife ... Warum soll man sich Kummer schaffen? Wozu die düstern Gedanken? Für mich ist das Leben - ein Feiertag ... Und wenn es nur von mir abhinge ... ja wenn ... Die von Ihnen gewählten Bücher zum Beispiel haben wir zusammen gelesen ... Winke so viel du willst, Alinka, mache alle möglichen! ... Ich spreche gerne die Wahrheit ... Sie sollten recht oft, Anton Lwowicz, zu uns zu Gast kommen ...
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Wahrlich, mit Ihnen ist eine neue Welt erstanden ... Ein kleiner Ausflug, ein paar interessante Bücher, eine lebhafte Ansprache ... Als ob hier, in diesem langweiligen Erdenwinkel gelebt würde? Man stirbt aus Gram und Langeweile. Hier und da kommt Milunczikow, Nikolai Ilicz ... Er ist auch so ein Grillenfänger, ein Tadler ...

Aglaja blickte vorwurfsvoll auf die offenherzige Freundin, versuchte sogar ein anderes Gespräch anzuknüpfen. Diese wollte sich aber nicht zufrieden geben.

- So höre doch auf, Aliczka, sei nicht so komisch, fuhr die rothbackige Frosja fort. Als ob es etwa nicht wahr wäre. Ich bin keine Freundin der Politik und leerer Ausflüchte. Es ist auch kein Geheimniß, daß deine Mama - eine Heilige, daß sie beständig seufzt oder declamirt wie ein deutscher Pastor und in ihrem weißen Kittel einem wandelnden Geiste ähnlich sieht. Mein Vater ist immerfort von seinem Berufe und den Wirthschaftssorgen in Anspruch genommen. Wie sollte man sich da nicht aufrichtig freuen, wenn man eine theilnehmende Seele gefunden? Obgleich ich die Tochter eines Pfarrers, oder wie man sagt eines Pfaffen, ich würde keine dieser Scheinheiligen meine Schwelle übertreten lassen. Für gute und verständige Leute würde ich die Thüren angelweit öffnen, würde mich unterhalten, die ganze Umgebung beleben, erheitern, Gutes wirken nach meiner Weise, aber nicht, wie es manche Andere thun ... Du fragst mich so oft, du bittest: „lehre mich Frosinka, wie ich zu leben habe, wie ich Gutes und Nützliches leisten soll“ ... Nun weißt du es ...

Aglaja horchte mit immer wachsendem Erstaunen auf die kühne Rede Frosinka’s und wußte nicht, was sie mit sich anzufangen habe.

- Da war, vor einem Jahre ungefähr, noch ein Herr hier, fuhr Frosinka fort, ein gewesener Ingenieur, Fokin, jetzt ist er Güterverwalter beim Herrn von Taliszczew.
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Er kam durch Zufall in unsere Gegend. Cyrill Grigoricz bat ihn im vorigen Sommer, ihm den die Nachbarfelder durchschneidenden Wald zu messen und in Mußestunden las er vor oder erzählte uns etwas. Doch nein ... er ist gar so sonderbar ...

Frosinka runzelte die Stirn und lachte dann laut auf.

- Er phantasirt, die ganze Menschheit umzugestalten, fuhr sie fort, und liegt selbst den ganzen Tag, wenn er frei ist, über den Zeitungen, ohne daran zu denken, sich den zerrissenen Ellbogen am Rockärmel flicken zu lassen.

Sie hatten so fünf bis sechs Werst rasch zurückgelegt. Die Wagen hielten an einem Bergabhange, an einem schattigen Wäldchen, das sich dem Flusse zusenkte. Zwischen den Linden und Erlen blickten nun einige Reihen sauberer, mit Lehmschüsseln bedeckter Bienenstöcke durch, zwischen welchen sich die mit Gras bewachsene Erdhütte des Bienenwärters befand.

Alle stiegen aus den Wagen.

- Welcher Anblick! welch bezaubernder Ruhesitz! Nicht wahr? fragte Weczerejew, den sich ihm nähernden Wetlugin. Hier nur sollte man Milton lesen, einige seiner wunderbaren Strophen aus dem „verlorenen Paradiese“.

Der Alte trat zwischen die Bienenstöcke, suchte eine erhöhte Stelle am Fuße eines Baumes, erhob den Arm und gleich einem alten Barden, beleuchtet vom Abglanze der Abendröthe, declamirte er mit Gefühl:

Him all is train

Fellow’d in bright procession, to behold

Creation and the wonders of his might.

Then stay’d the fervid wheels, and in his hand

He took the golden compasses, prepar’d

In God’s eternal store to circumscribe

This universe and all created things:

One foot he center’d, and the other turn’d

Round through the vast profundity obscure

And said, thus far extend, thus far thy bounds,

This be thy just; circumference, o world!
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- Nein! die heutigen Poeten halten keinen Vergleich mit den frühern aus, seufzte er und näherte sich den Damen. Wo ist denn der Herr Pfarrer?

- Papa kommt erst später, antwortete Frosinka.

Die Herrschaft besichtigte die Bienenstöcke, der Gast unterhielt sich mit dem Bienenwärter. Darauf sammelte sich die ganze Gesellschaft auf dem Gipfel eines Hügels, wo die Diener unter einer alten Linde einen Teppich ausgebreitet und den Samowar sammt Erfrischungen aufgestellt hatten. Gerade als man den Thee einschenkte, langte auch der Pfarrer auf einem Einspänner an. Weczerejew drückte besonders ihm und dann auch dem Bienenwärter seinen Dank für die Obsorge um die Wirthschaft Aglaja’s aus und beschenkte den Pfarrer mit einigen Dessjatin Hafer für den Schecken und den Wärter mit Bauholz - zu einer Hütte für die Enkel. Alle waren in der besten Laune.

 

Die Sonne stand schon tief am Horizont. An den mit Maulwurfshügeln bedeckten Flußufern erhob sich vielstimmig und fast betäubend das Quaken der Frösche. In der Ferne zog eine Schafheerde blökend dem Dorfe zu. Die Unterhaltung der Gesellschaft war ins Stocken gerathen. Alle hatten sich erhoben und ergötzten sich am Anblicke der sich prachtvoll entfaltenden Abendröthe.

- Ich begreife die Menschen nicht, flüsterte Frosinka, sich die Augen schirmend.

Aglaja stand schweigend abseits, mit dem Sonnenschirme die Grashalme bewegend. Weczerejew sprach freundlich mit seiner Frau.

- Cyrill Grigoricz ist im Rechte, sagte Wetlugin, diesen Ort sollte man nie verlassen ...

- Verlassen Sie uns auch nicht, wendete sich Frosinka halblaut zu ihm. Ich werde Ihnen, wenn Sie
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begierig, wenn Sie ein guter Mensch sind ... hernach etwas mittheilen ...

- Was denn eigentlich ? fragte sich ihr nähernd Wetlugin.

- Es gibt Leute, die man bedauern muß, sagte sie, nachdem sie um sich geschaut; Sie werden wahrscheinlich bald von einem Drama hören ... einem traurigen und unbegreiflichen ... Aber schweigen Sie, ich beschwöre Sie ... bis die Zeit kommt ... ich erkläre es Ihnen später ...

- Es ist höchste Zeit, daß wir fortkommen, sagte Weczerejew und befahl vorzufahren. Man stieg ein, der Phaeton mit dem alten Paare zog an. Aglaja stieg in die Kalesche, Frosinka stand am Wagentritte.

- Und du? fragte Aglaja die Freundin.

- Der Vater nimmt mich mit sich ins nächste Dorf zum Onkel, er versprach’s ihm schon lange. Fürchte dich nicht, du kommst auch ohne mich wohlbehalten an.

- Ja, Aglaja Cyrillowna, sagte der sich nähernde Pfarrer, Sie entschuldigen schon, morgen ist der Namenstag meines Bruders, da müssen wir ihn besuchen. Wir müssen aber hier noch etwas verweilen, mein Pferdchen ist noch abgemattet. Den ganzen Tag bin ich herumkutschirt ... Es ist Arbeit vollauf da, obgleich es heißt, daß der Pope und der Hahn auch ohne zu essen krähen.

Aglaja blickte ganz fassungslos auf die Straße. Man hörte das Rasseln des Phaetons der Eltern schon in der Ferne und sie mußte, wenn auch ungern, allein mit Wetlugin fahren. Die Pferde wurden beim Rollen des Wagens von einem Bergabhange etwas scheu und trabten in raschem Galopp. Der Kutscher ließ in der Angst fast die Zügel fallen. Aglaja wollte die Wagenthür öffnen.

- Wohin? was fällt Ihnen ein? rief Wetlugin aus, sie an der Hand festhaltend.

- Ach, erlauben Sie ... Wie rasch die Pferde dahinfliegen! stammelte Aglaja, die Augen in den ihnen entgegenfliegenden dunklen Raum versenkend.
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- Ich flehe Sie an, Aglaja Cyrilowna, bleiben Sie sitzen.

- Nein, nein! halten Sie ein ... Es ist besser auszusteigen.

Aglaja’s Haare weheten in der Luft, die Hände waren eiskalt. Es kamen Gebüsche zum Vorscheine, feuchte Dünste wurden fühlbar, die Wagenräder schnitten in eine weiche Unterlage ein.

- Sind wir vom Wege abgekommen? fragte Anton Lwowicz den Kutscher.

- Wir kamen etwas seitwärts, desto besser, auf dem Sande werden die Pferde ruhiger traben.

Wirklich rollte die Kutsche jetzt langsamer einem Fichtenwalde zu, in dessen Tiefe man das Rieseln eines Flüßchens hörte. Von irgendwo erschallte Hundegebell. Und in der Ferne, zwischen dem Dickicht der Bäume erhob sich wie das Haupt eines Phantomes die rothe Mondkugel. Aglaja nahm wieder ihren früheren Platz ein.

- Ich begreife eigentlich nicht, sagte sie, warum man das Leben bewahren will, da doch Alles, Menschen und Dinge ein Ende haben ...

- Das Erlöschen im Nichtsein! sagte Wetlugin im Geiste, die Naturphilosophen und die Einsiedler gelangen zum selben Ziele ...

- Das Leben ist kurz, sagte er laut, und manchmal auch gar schwer. Aber die Großen der Welt, die Genien der Kunst und Wissenschaft, die Gebieter der Reiche, schon seit lange todt, würden Vieles darum geben, ihre berühmten Gräber gegen das Leben des letzten Bettlers auf Erden umzutauschen.

- Die ganze Welt ist nicht eine Seele werth, erwiderte Aglaja; die Wele ist nicht ewig, die Seele allein ist unverweslich ... Himmel und Erde werden vergehen, die Worte des Herrn bleiben ewig ...

- Sie kennen das Leben zu wenig, sagte Wetlugin, wenn Sie es mehr kennen sollten, würden Sie sich überzeugen, daß nicht selten ein Augenblick eine Ewigkeit aufwiegt.
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Aglaja wollte etwas erwidern, fand aber keine Worte. Es schien ihr, als ob zwischen ihr und ihrem Gefährten in diesem Momente ein drittes Wesen sich befinde, eine zweite Aglaja, eine neue, eine der ersten ganz ungleiche. „Höre auf ihn, horche auf! flüsterte ihr das zweite Ich zu, er ist freundlich, gut, verständig, nicht vergebens bist du ihm begegnet ...“

Ganz starr, mit eiskalten Händen saß Aglaja da und fürchtete sich in die umgebende Finsterniß zu blicken. Die Pferde trabten schnell und bald fuhr die Kutsche in den Herrenhof ein. Müdigkeit vorschützend nahm Wetlugin am Abendessen keinen Antheil. Beim Abschiede von den Herrschaften warf er einen Blick auf Aglaja. Ihre Augen brannten von einem eigenthümlichen, bangen Feuer. Das Gesicht drückte Entschlossenheit aus. Den Gruß des Gastes erwidernd, drückte sie zum ersten Male, kräftiger als gewöhnlich, fast männlich, seine ihr entgegengestreckte Hand und sprach:

- Wir sprachen von der Ewigkeit, vielleicht sind Sie im Rechte - das Leben gibt manchmal so unlösbare Räthsel auf ...

- Blicken Sie gerade aus aufs Leben, erwiderte ihr Wetlugin, in seiner Einfachheit eben liegt -das wahre Glück.

- Glück, sagten Sie? ... Wenn es aber nicht von langer Dauer, wenn es nur ein Moment ... lohnt sich’s an ein solches Glück zu denken?

 

- „Was wollte sie damit sagen?“ dachte Wetlugin in sein Zimmer tretend, entbrannt von Sprühfunken unerwarteter Seligkeit und sich in Muthmaßungen verlierend: „Was geht im Geiste dieses wunderbaren Mädchens vor? ... Aglaja! dir ist das Glück verheißen, du wirst es erreichen!“ - „Mit dir des Lebens Mühe theilen, mit dir vereint zu sein!“ rief er aus und erstarrte selbst vor Schreck über diese wahnsinnigen, süßen, kühnen Träume.
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Lange saß Anton Lwowicz noch auf dem Divan, endlich wollte er sich entkleiden und die Kerze auslöschen, als man bei ihm anklopfte.

- Herein, rief er, die Thür ist nicht verschlossen.

Cyrill Grigoricz trat ein.

- Sie werden mich entschuldigen, begann der erschöpfte Alte, auf dem Lager des Gastes Platz nehmend: ich komme Sie um Rath zu bitten - mich hat ein schweres Leid betroffen ...

- Was ist vorgefallen? Sie sind so blaß? fragte Wetlugin ängstlich.

- Ich bin ganz aus der Fassung ... Glauben Sie mir - ich würde Sie sonst nicht belästigen ...

- Sprechen Sie, sprechen Sie!

- Meine Frau ... sagte Weczerejew, ich bemerkte es bis jetzt nicht, scheint ... den Verstand verloren zu haben ...

- Was sagen Sie! wie kann das sein! Wann?

- Ja wol, ja, sie ist wahrhaftig wahnsinnig geworden ... Ich bezeuge es Ihnen ... O, bedauern Sie mich, ertheilen Sie mir Ihren Rath, Sie ... Sie mahnen mich so sehr an meinen Sohn ...

Die Stimme des Alten bebte und wurde von Thränen erstickt.

- Nicht genug, fuhr er fort, daß meine Frau ohne welchen Grund Klöster und Kirchen und Wallfahrtsorte zu besuchen angefangen hat ... Nein, sie hat noch ... vergeben Sie mir altem Manne meine Aufrichtigkeit! ... die Wahnsinnige hat auch unsere einzige Tochter überall hin mit sich herumgeführt ... ich ahnte es, daß sie sie ins Verderben zieht ... Jetzt, heute ... O! warum habe ich nicht früher, ich blinder und ohnmächtiger alter Mann, Maßregeln ergriffen?
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- Was ist denn aber bei Ihnen vorgefallen? Aengstigen Sie sich nicht so sehr, offenbaren Sie mir, was Ihnen auf dem Herzen liegt.

- Offenbaren? Dort fragen Sie an! Dort! rief Weczerejew, feierlich die Hand nach oben streckend.

Seine schwarzen Augen waren getrübt, in jedem Gesichtszuge war Bestürzung, Bitterkeit und Angst ausgedrückt.

- Dort, rief noch lauter der Alte, Wetlugin an der Hand fassend: im Himmel ist das Schicksal eines Jeden verzeichnet ... Hier auf Erden - sind wir eitel Staub ... Ich habe die Frau verloren, ich verliere auch die Tochter ...

- Worin liegt aber der Grund dieser Gemüthsrichtung Ihrer Familie?

- Bei der Frau ist’s der Verlust des Sohnes; der Gram, die Lectüre geistlicher Bücher; auf die Tochter wirkte das Beispiel der Mutter. So lange Alinka zu Hause zusammen mit der Pfarrerstochter Unterricht erhielt, ging alles nach Wunsch ... Leider gestattete ich ihnen einmal zur Taufmutter meiner Frau in die Einsiedelei zu reisen ... Seit dieser Zeit ...

- Und diese Gemüthsstimmung Ihrer Frau dauert schon seit lange?

- Sieben Jahre, sieben volle Jahre! sagte Weczerejew keuchend und sich an die Brust schlagend. Wie sollte da ein junges Mädchen nicht närrisch werden? Das Haus ist geräumig, der Landsitz aufs Schönste ausgebaut. Da sollte man nur leben und genießen. Nein! Meine närrische, wunderliche Frau sah mit Geringschätzung auf Alles herab. Sie fing damit an, daß sie in abgelegenen Zimmern sich verbarg, sich mit Nonnen und Betschwestern umgab ... Es war eine wahre Schmach: sie ging mit zerzaustem Haare, nicht angekleidet einher, zündete Lampen vor den Heiligenbildern an, das ganze Haus ist mit Weihrauch verräuchert. Und diese ganze Gesellschaft, diese
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schwarzen Zugvögel plärren am Tage und in der Nacht Gebete und Gesänge in allen Tonarten, rufen alle Heiligen und Märtyrer an. Nun frage ich Sie, welches Beispiel mußte sich Aglaja daran nehmen?

- Ja wol, gab Wetlugin zu. Warum versuchten Sie aber nicht, Ihre Tochter davon abzuziehen, ihr Zerstreuung zu verschaffen, sie von der Mutter zu entfernen?

- O! stöhnte Weczerejew, verzweiflungsvoll den Kopf schüttelnd und die, die Wangen hinunterrollenden Thränen trocknend, es wurde Alles versucht, Alles ... Ich schlug meiner Frau vor, die Tochter in eine der besten Pensionen zu geben. Sie that es, es verstrich kein Jahr und die Trennung von ihr warf sie aufs Krankenlager. Drei Winter hintereinander rieth ich ihr, mit Aglaja nach Moskau oder Petersburg zu reisen, sie führte sie hin und bevor man sich’s versah, erschien sie mit ihr plötzlich wieder in irgend einem Kloster. Und jedesmal kaufte sie ihr neue geistliche Werke, Biographien der Heiligen, der Kirchenväter, der ersten Märtyrer, Thomas a Kempis, Efrem Sirin u. a. m. Diesen Winter beschloß ich ihr geradezu Aglaja abzunehmen und sie mit den Nichten eines Bekannten ins Ausland zu schicken. Sie war indessen mit ihr vom andern Gute direct nach Kiew gewallfahrtet ... Jetzt sind sie, wie Ihnen bekannt, wieder gereist ... Es wurde Alles versucht, Alles gethan: Spielzeug, Putz, Zerstreuungen aller Art, heitere Gespielinnen, erfahrene Erzieherinnen, nichts half, nichts ...

Weczerejew lehnte sich in den Sessel zurück und bedeckte sich das Gesicht mit den Händen.

- Beruhigen Sie sich, tröstete ihn Wetlugin, ihm theilnehmend näher tretend, es ist noch kein Grund so zu verzweifeln ... Es scheint mir ... ich unterhielt mich bei der letzten Fahrt mit Aglaja Cyrilowna ... Ich bemerkte durchaus nichts der Art ...
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- Nichts? rief Weczerejew aus, mit irren Augen den Gast heftig an den Händen fassend, nichts? so hören Sie ... heute, nach dem Nachtmahle, von dem weder meine Frau noch Aglaja, als ob sie bei irgend einem Feinde wären, etwas berührten, ging alles auseinander. Nach einer Weile wurde ich plötzlich nach oben gerufen ... dort ist seit ihrer Kindheit das Zimmer der Tochter. Ich ging hinauf; was sehe ich? - Aglaja weint. - „Was fehlt dir?“ - Sie schweigt. - Ich blicke um mich, meine Frau ist bei ihr. - „Was soll das bedeuten ?“ frage ich meine Frau. Diese nähert sich, ringt die Hände. - „Ich beschwöre dich,“ sagt sie, „versage es nicht, mache Aglaja glücklich.“ Sie können sich denken, fuhr Weczerejew fort, das Glück meines Kindes ... Welchen Widerhall fanden diese theuern Worte in meiner Brust! Was würden Sie an meiner Stelle geantwortet haben?

- Ich würde fragen, worin dieses Glück besteht?

- Das that auch ich ... Sage mir, wendete ich mich an sie, erst, um was es sich handelt. - „Um was es sich handelt?“ sprach die Frau. „Darum handelt es sich - hilf Aglaja; verkaufe oder verpfände das andere Gut und gib Aglaja ihren Antheil.“ - Wozu bedarf sie das Geld? frage ich. Ist sie denn nicht die einzige Erbin unseres ganzen Vermögens? - „Lasse sie“ - sagte sie, „ins Kloster gehen ... Sie kauft sich mit dieser Summe eine Zelle und wenn es Gott gefällig ist, bleibt sie dort für immer ... Beraube sie nicht des Glückes in die Engelschaar einzutreten ... Lade keine Sünde auf deine Seele ...“ Ich wendete mich an Aglaja - diese erwiderte kein Wort.

Wetlugin stand wie versteinert da, das Herz stockte ihm, eine kalte Grabesluft umwehte ihn.

- Was sagen Sie nun dazu? fragte ihn Weczerejew.

Wetlugin schwieg. Er schien die an ihn gerichtete Frage nicht zu begreifen. Es war Alles in seinem Innern plötzlich gestorben, erloschen, verflogen.
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Weczerejew richtete fortwährend auf ihn seine düstern Blicke; plötzlich ergriff er ihn wieder kräftig am Arme und rief aus:

- Die Menschen haben kein Mitleid, kein Erbarmen. Alles ist dahin, dieser dumme, graue Kopf hat Alles übersehen ... Was nun unternehmen, wen um Hilfe anflehn? Ich gäbe all mein Hab und Gut, um dies ungeschehen zu machen ... Und wenn sie ... wenn Aglaja wirklich ins Kloster geht ... hört ... mein Leben ist dahin ... ich werfe mich dann ins Wasser, oder ich erschieße mich ...

- Sie wollen, sagte Wetlugin, das Unglück verhüten? Es liegt doch in Ihrer Macht, die Bitte Ihrer Frau zurückzuweisen, Ihre Einwilligung nicht zu ertheilen ...

- Meine Einwilligung nicht ertheilen? O, Sie kennen meine Frau nicht, Sie kennen sie nicht ... sie ...

Der Alte konnte nicht weiter reden, er fiel mit dem Kopfe auf den Tisch, immer wiederholend: „Sie kennen meine Frau nicht!“ und weinte und schluchzte wie ein Kind.

 


12. Der alte Lukaschka.

Die Kunde, seine Tochter beabsichtige ins Kloster einzutreten, hatte Weczerejew heftig erschüttert. Er schloß die ganze Nacht kein Auge und am Morgen war er ernstlich erkrankt. Im Laufe des Tages hatte sich das Leiden verschlimmert.

Im Hause ließen Alle die Köpfe hängen. Die Diener traten auf den Zehen auf. An der Thüre des Cabinets, in dem der Kranke lag, hielt Filat Wache. Wetlugin wollte Cyrill Grigoricz besuchen, wurde aber nicht eingelassen. - „Der gnädige Herr sitzt schon die zweite Nacht schlaflos da, flüsterte ihm Filat kopfschüttelnd zu: man hat nach dem Doctor geschickt ...“

Aglaja war, ohne den Gast zu bemerken, einigemal ins Cabinet getreten und kam immer mit verweinten Augen heraus.
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In der Mittagsstunde hatte der Pfarrer auf die Einladung der Frau von Weczerejew oben in Aglaja’s Zimmer eine Andacht für die Genesung des Kranken abgehalten. Gegen Abend kam der Arzt und bald darauf sprengte wieder ein reitender Bote fort.

- Wurde nach einem zweiten Arzt geschickt? fragte Wetlugin bei Filat an, der mit einer Schüssel Eis vom Keller dem Hause zueilte.

- Durchaus nicht; die gnädige Frau hat um den Onkel geschickt, erwiderte Filat auf der Treppe, er ist hier in hohem Ansehen, es scheint, man will ihn zu Rathe ziehen.

- Geht’s denn mit dem Herrn schlimmer?

- Still! er liegt da wie ein Klotz, er ächzt nur ...

Natürlich dachte unter solchen Verhältnissen Niemand an den Gast. Julianna Andrejewna schickte indessen Wetlugin den Thee und das Mittagsessen in den Pavillon, ließ einige Male anfragen, ob er nicht etwas benöthige und sich entschuldigen, daß man ihn allein lasse. Der Arzt blieb die Nacht über da, verschrieb am Morgen eine neue Arznei und reiste ab.

Wetlugin entschloß sich den Pfarrer zu besuchen, er wollte, er mußte Frosinka sehen und sprechen. Den Garten durchschreitend, bemerkte er auf dem Balcon einen Herrn, der die Augen überall herumirren ließ, als ob er Jemand zu finden trachte. Wetlugin erkannte in ihm bald Milunczikow. Am Ende des Wiesenplans zeigte sich Aglaja, die den Onkel erblickend, ihm freudig entgegeneilte.

Das Pfarrhäuschen lag links von der Kirche am Wiesenabhange, vom Flusse begrenzt. Die Zimmer waren so niedrig, daß der Pfarrer, seine Gäste ins Gastzimmer geleitend, gewöhnlich bemerkte: „Bitte nicht anzustoßen, wer’s nicht gewöhnt ist, trägt leicht eine Beule davon.“ - Mit diesen Worten begrüßte der Pfarrer Adrian Werchoustinski auch unsern Wetlugin. Pater Adrian selbst hatte sich übrigens an seine Behausung gewöhnt. Klafterhoch,
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stämmig, beleibt, breitbärtig - bewegte er sich wie der riesige Minotaur im kretischen Labyrinthe, ganz frei in seinem Gehäuse, ohne daß dessen enge Durchmesser ihm besonders unbehaglich waren. Unter seinem etwas fadenscheinigen, dunkelgrünen Talare blickten die langen Juchtenstiefeln hervor. Um den Hals trug er ein gelbes Foulardtuch, an der Brust klimperte ein silbernes Uhrkettchen. Bücher und Zeitungen auf dem Tische wie die Bilder weltlicher Berühmtheiten an den Wänden bezeugten, daß ihm die Welt und was in ihr vorgeht nicht fremd war. Er rauchte fast immer aus einer kleinen Pfeife mit einem langem Rohre. Der Tabak war übrigens im angrenzenden Zimmer der Tochter im Schranke wohlverwahrt. Die Thüre in diese Stube war noch niedriger als im Vorhause, so daß Pater Adrian um da einzutreten, seinen mächtigen Nacken gar sehr beugen mußte.

- Ich freue mich sehr Sie bei mir zu sehen - sagte er Wetlugin, es ist wirklich sehr lobenswerth, daß Sie nicht abgereist sind, es gebührt sich nicht einen Leidenden zu verlassen. Wie wurden Sie mit Cyrill Grigoricz bekannt?

Wetlugin gab die nöthige Auskunft.

- So, so, seufzte der Pfarrer. Nun, von seinem Kummer haben Sie wol gehört? Sie kennen das Vorhaben seiner einzigen, leiblichen Tochter, Aglaja Cyrilowna? Welche eigenthümliche Schicksalsfügung!

- Ich hörte es vom Vater selbst, erwiderte Wetlugin. Glauben Sie, daß dieser unglückselige Fall wirklich eintritt?

- Betreffs der Formalitäten, meinen Sie wol? lächelte Pater Adrian, sich in die angrenzende Stube begebend, Rauchtabak zu holen.

- Ja, ich denke, daß das Alter der das Gelübde Ablegenden und der Wille des Vaters hier gewichtige Hindernisse abgeben.
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- Da irren Sie, mein Herr, da sind Sie im Irrthume, rief der Pfarrer aus der anstoßenden Stube wie von der Kanzel: die ökumenische Regel lautet, daß Gelübde fürs klösterliche Leben fest und mit gesunden Sinnen abgegeben werden müssen. Ist nun etwa Aglaja Cyrilowna nicht fest im Entschlusse oder ihres Verstandes raubt? ...

- Hier finden aber fremde Einflüsse, listige Einflüsterungen statt, unterbrach ihn Wetlugin.

- Dann wird, mein geehrter Herr - fuhr der geistliche Herr fort, wieder im ersten Zimmer zum Vorschein kommend - zum Eintritte ins Kloster von den bestehenden Gesetzen und Ordensregeln gefordert: Der eigene, freiwillige Wunsch, Nichtgebundensein an andere Verpflichtungen, die dieser Lebensweise im Wege stehen und die Bewilligung der Obrigkeit ... Das ist’s, was verlangt wird! ... Nun erlauben Sie mir die Frage: Wird denn Aglaja Cyrilowna im gegebenen Falle von Jemanden gezwungen oder bildet ihre Lebensweise irgend ein Hinderniß, oder unterliegt endlich das wohlgeborene, adelige Fräulein irgend einer Obrigkeit? Ich bitte um Antwort.

- Aber das Alter? erwiderte Wetlugin.

- Das Alter? ha – ha! - lachte der Pfarrer das lockige Haupt schüttelnd - die kirchlichen und bürgerlichen Gesetze fordern die Großjährigkeit nur für die vollständige Einkleidung - es gibt aber noch den Eintritt als Laienbruder, als Novize ... Und ist dieses denn nicht ein und dasselbe für den, der einen festen und unverbrüchlichen Entschluß gefaßt hat? Ja, mein Herr, das Scheeren der Haare findet auch bei diesem Ordensgrade statt. Der oder die Eingekleidete erhält dann auch bei der Ceremonie das Kreuz und die brennende Kerze, und von der Ordenskleidung nur die Kutte und die Kapuze, aber ohne Mantel.

- Furchtbar, furchtbar! - rief Wetlugin aus, sich am Kopfe fassend, dem Fremden zerreist’s das Herz ... Ein
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so junges, so begabtes Mädchen! ... Ist denn hier aber gar keine Hilfe möglich?

- Hilfe? rief der Pfarrer mit einer eigenthümlichen, wimmernden Stimme aus; Sie fragen, ob hier keine Hilfe möglich? ...

Er wendete sich ab, stellte sogar die Pfeife in einen Winkel und nachdenklich sich zum niedrigen, offenen Fenster neigend, als wollte er nach etwas ausschauen, schwieg er einige Augenblicke. Nur der Priesterrock hob sich auf seinen mächtigen Schultern von den regelmäßigen und schweren Athemzügen.

- Ich will es Ihnen sagen, mein Herr, mit diesen Worten, bei denen ihm der breite Bart bebte, während er sich mit den sehnigen Armen auf die hochgewölbte Brust schlug, wendete der Pfarrer sich wieder an Wetlugin, ja, ich sage es Ihnen, wenn meine eigene, meine einzige Tochter Euphrosyna - Sie haben sie gesehen und gesprochen, sie ist jetzt nicht zu Hause - wenn sie vor meinen Augen plötzlich auf den Gedanken käme, sich zur Nonne einkleiden zu lassen, was eben so viel heißt, als sich lebendig ins Grab legen - ich würde wahrlich nicht so sehr trauern als jetzt ... Meine Euphrosyna ist lebhaft, aufgeweckt, von anderm Temperament ... Sie würde in diesem düstern Kerker kein halbes Jahr aushalten und, wenn auch auf allen Vieren, aus diesem sogenannten stillen Hafen herauskriechen ... Aber Aglaja Cyrilowna ist anders organisirt, ich kenne sie seit ihrer Kindheit. Hat sie nur einen Schritt hineingethan, dann ist sie wie ins Wasser gefallen, - aus purem Stolze geht sie keinen Schritt zurück.

- Sie werden meine Worte entschuldigen, fuhr der Pfarrer fort, nachdem er eine Weile im Zimmer auf und ab gegangen - Sie sind fremd, ein Durchreisender, ich sollte eigentlich meinen eigenen Stand vor Ihnen nicht schänden. Ich bin aber nun einmal so: ich verehre und beobachte die Dogmen des Glaubens, nie und auf keine
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Weise werde ich ihnen je untreu werden; aber die Scheinheiligkeit, wenn auch der Schwarzkutten - ich bekenne es in Zerknirschung vor dir, mein Herrgott! - vermag ich nicht zu ertragen, besonders wenn sie über uns im Weinberge des Herrn sich abmühende, sogenannte weiße Pfaffen über Verdienst hochmüthig die Köpfe erheben ... Betrachten Sie einmal unsere Lage ...

Pater Adrian setzte sich nun gemächlich hin und begann von den Angelegenheiten der Localpfarre, von den gescheiterten Versuchen, ein Spital und eine Schule zu errichten, dann von seinem frühern Witthum und von der Erziehung der Tochter zu erzählen. Er berührte auch die Zeit, welche der Vater Wetlugin’s im Hause der Herrschaft verlebte.

- Wir waren mit Ihrem Herrn Vater gar wohl bekannt ... Er ist ein sehr ehrenwerther und verständiger Mann, ein großer Empiriker, der so zu sagen mit seinem Verstande alles zu ergründen trachtete, auf Sie hat er große Hoffnungen gesetzt ... Es ist angenehm, mit solchen Menschen zu verkehren. Ja, wir dachten damals nicht, daß diesem Hause so zu sagen eine solche Verwüstung drohe ...

Filat erschien auf der Schwelle.

- Ist’s nicht gefällig ein bischen zu jagen? fragte er Wetlugin, ich würde Sie begleiten, wir haben einen Gast, ein paar Enten könnten nicht schaden, es fliegen ganze Schwärme herum. Auch sollen wilde Gänse hinter dem Dorfe im Schilfrohre sein.

- Mit Vergnügen! erwiderte Wetlugin, gib mir deine Flinte. Ich werde mir etwas Bewegung machen, ich habe Kopfweh.

- Also gehen wir, fragen Sie nur Seine Hochwürden, einen so günstigen Punkt für die Jagd findet man nirgends.
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Wetlugin nahm Filat die Flinte ab und trat in den Garten.

- Wie ärgerlich! dachte er; sollte Frosinka noch beim Onkel im nächsten Dorfe sein? Sie allein könnte mir Aufklärung geben, um so mehr, als sie mich selbst gleichsam zur Theilnahme aufforderte ... Ich könnte vielleicht, als ob ich in der Gegend gejagt, bei ihr eintreten.

Sich den Weiden nähernd, wo sich das Brückchen befand, sah sich Wetlugin in einem ihm ganz unbekannten Theile des Gartens. Links zog sich ein Lindenwäldchen hin, rechts eine Anpflanzung von Beerengebüschen. Am Rande des Wäldchens erblickte er in der Ferne eine mittelgroße weibliche Person. Den Blick starr auf irgend einen Gegenstand gerichtet, mit erhobenem Kopfe und wie zum Gebete gefalteten Händen, wie ein Phantom sich von einer Seite auf die andere neigend, stand sie da, neigte sich dann und wann zur Erde und bewegte flüsternd die Lippen. Wetlugin erkannte Julianna Andrejewna, die sich fürchterlich verändert hatte.

Es war nicht mehr die freundliche, stille Alte, wie er sie je auf der Poststation und in den ersten Tagen seiner Ankunft gesehen hatte, es war eine finstere, strenge Pythia. Sie stand vor einem Grabkreuze, doch sie betete nicht mehr; sie hatte die Arme ausgestreckt und schien nach errungenem Siege den Besiegten zu demüthigen, ein verhängnißschweres Urtheil zu fällen. Ihre zürnenden und zugleich triumphirenden Augen glühten, die grauen Haare drängten sich ungeordnet unter dem nachlässig umgeworfenen schwarzen Tuche hervor. Und leise ertönten die verzückten, geradezu gezischten Worte: „Mein Gott und Gebieter! Bist du es? Bist du es, Beherrscher der Himmel? Und mir, wirklich mir? Wofür bin ich so begnadigt? Herr und Gott! Wofür?“ ...

Wetlugin begriff nicht die Bedeutung dieser Schauer erregenden andächtigen Verzückung der Frau Weczerejew
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und beobachtete sie lange. Sie neigte sich noch einige Male tief zur Erde, hielt endlich an und schritt weiter. Wetlugin ging ans andere Flußufer. Er glaubte nun die Verzweiflung des Alten und die freudige Andacht seiner Frau sich erklären zu können. „Alles ist zu Ende,“ dachte er; „die Katastrophe, die Jahre zur Reife bedurfte, hat zuletzt ihre Lösung gefunden ...“

Wetlugin stieg den Bergabhang hinauf, vor ihm entfalteten sich längs des Flusses Wiesen, Hügel, Dörfer, Waldung. Auf dem Bergplateau, unter dem Schatten einiger einzeln stehenden Eichen, erblickte er Trümmer eines wahrscheinlich früher dagestandenen Hauses und daneben eine mit Stroh gedeckte Wächterhütte, an der ein Landmann mit silberweißem Haar saß. Der Greis hatte sich am Eingang der Hütte auf dem Rasen gelagert und schälte Hopfen- oder Bohnenstangen. Wetlugin erkundigte sich bei ihm nach dem Weg ins Dörfchen, in dem der Bruder des Pfarrers Diaconus war. Der Greis gab ihm Auskunft.

- Und wem gehören die Wiesen längs des Weges!

- So weit dein Auge blickt, Väterchen, gehört Alles unserm Herrn, Alles der Familie Weczerejew. Das haben seine Vorfahren, seine Väter, ja er selbst erworben! erwiderte, fast lallend und seine schäbige Mütze ziehend, der Greis; alle diese Felder, diese Wälder, diese Seen, gehören ihm, dem guten Herrn ... Lasse ihn der Herrgott noch viele Jahre leben ... Er gebe ihm Glück und Freude ...

Wetlugin fühlte sich von den stillen sanften Worten des Greises angezogen, er blieb daher länger und setzte das Gespräch fort.

- Was machst du selbst hier, guter Alter?

- Ich? Was ich mache? fragte lächelnd der Alte, die halberblindeten Augen gutmüthig auf Wetlugin richtend; ich hüte die Aecker, die Wiesen und den herrschaftlichen Garten.
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Wir sind bei unserm gnädigen Herrn in Dienst. Ohne uns ginge es schlimm ... aber auch uns ginge es ohne ihn schlecht. Wir und er sind eine Familie ...

- Du bist wol schon lange hier Wächter?

- Ich? Ich, Lukaschka? - Der Alte lächelte dabei wohlgefällig. - Vierzig Jahre, vielleicht auch mehr, Verehrtester, daß ich bei der Herrschaft bin. Ihr seid aber ein rechter Spaßvogel, Ew. Gnaden, Ihr treibt Euern Scherz mit dem alten Lukaschka. Ihr wohnt schon so viele Tage im Garten und thut, als ob ihr meine Erdhütte nicht bemerkt hättet, sie liegt doch in einer Linie mit dem Badehause. Nun, nun, Gott mit Euch. Heut zu Tage ist Alles so muthwillig, so neckisch ... Die Sonne brennt, sengt.

Der Alte schaute durch die Finger der flachen Hand und fuhr fort:

- Der Herrgott gibt schönes Wetter. Die Vögelchen haben in der Morgenröthe so ausgelassen gehüpft und gezwitschert, und im Garten erschallte ihr Gesang ... Da strecke ich mich so in der Hütte hin oder ich schlendere zum Zeitvertreib durch den Garten, verjage die Sperlinge oder Dohlen von den Beeren und keuche den Hügel hinauf, mich ein bischen umzuschaun, damit nicht Jemand zum Getreide oder Grase schleiche. Gar viele Jahre, mein Guter, behüte ich hier Alles ... Ich lebte hier noch beim Vater des jetzigen Herrn ... Gar viele Zeit ist dahin ... Da schäkerten neulich ein Paar Häschen, unweit vom Hügel. Sie kamen aus dem Haferfelde und schwänzelten, und ließen die Ohren hängen, sie waren so neckisch, so komisch, drehten sich wie ein Kreisel und machten so possirliche Sprünge, daß es wirklich zum Todtlachen war.

Dabei fing der Alte so herzlich zu lachen an, daß Wetlugin selbst lächeln mußte.
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- Lebe wohl, Alter, sagte er zu ihm.

- Lebe wohl, mein Guter.

- Was fehlt denn Eurer Gutsfrau ? fragte noch, schon im Weitergehen begriffen, Wetlugin. Warum betet sie denn immerfort?

- Habt Ihr was gesehen?

- Zufällig bemerkte ich sie, vor Kurzem erst, im Garten beten.

- Gewiß bei den Linden?

- Ja, bei der Wiese, an den Gebüschen.

- Was sollte sie thun ... Ihr bewohnt jetzt das Badehaus, wo sie ihre Kapelle hat; nun treibt sich die Brave in allen Winkeln herum ... Und unter den Linden ist das Grab des jungen Herrn, ihres Söhnchens ...

- Aber weshalb betet sie denn ohne Aufhör?

Der Alte nahm eine mürrische Miene an, schien die Frage zu überhören und als ob er im Geiste mit Jemand von der fernen Vergangenheit spreche, bewegte er still die Lippen und zuckte mit den Augenbrauen.

Wetlugin warf die Flinte auf die Schulter, gab dem Alten ein Trinkgeld für den gezeigten Weg und schritt weiter.

Er trieb sich lange herum und fand auch das Dörfchen. Frosinka war aber schon in aller Frühe mit herrschaftlichen Pferden fortgefahren. Wo sie wol sein mag? dachte er, nach Eichen zurückkehrend, „schade, daß ich mich nicht näher erkundigte.“ - Den alten Lukaschka fand er an derselben Stelle. Nur saß er jetzt zusammengekauert, wiegte sich schmunzelnd hin und her und gab sich vergebens Mühe sich das Pfeifchen zu stopfen, er war schon etwas angetrunken.

- Halt, Euer Gnaden, schrie er Wetlugin zu.

- Was hast du?

- Kommt nur näher und setzt Euch zu mir.

Wetlugin ließ sich auf dem Rasen nieder.

- Kennt Ihr die Gesetze?
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- Ja wol.

- Schreibt mir eine Bittschrift.

- Was für eine?

Der Alte stockte, er wollte etwas sagen, es schien ihn aber etwas zurückzuhalten.

- Ich bin eine Waise, mein werther Herr, mutterseelenallein, begann er endlich schluchzend, ich habe Niemanden, der mir einmal ein Gewand schafft und die Augen schließt, wenn ich sterbe. Doch nein, ich lüge, ich habe eine Enkelin ... Es ist aber besser sie nicht zu nennen ... Ach, Menschen - Menschen! Böse Welt - Sorge, schwere Sorge ...

Der Alte zog die Mütze ab, betrachtete die Risse und Löcher, schüttelte den Kopf und fügte seufzend hinzu: So ist es, Werthester, in jungen Jahren ist die Sorge schwer, in den alten Tagen drückt sie ganz nieder ...

- Was hast du für Sorge, Alter?

- Seid Ihr nicht vom Gerichte?

- Durchaus nicht.

- Das ist schön. Vom Antropka habt Ihr gehört? Erzählte man Euch von ihm?

- Ich habe gar nichts vernommen.

Der Alte schwieg, kauete an den Lippen, blickte nach allen Seiten, richtete sich etwas auf und begann.

- Verrathet mich nicht, ich erzähle Euch Alles, Alles ... Ach! Es sind jetzt zehn Jahre, Werthester, vielleicht auch mehr, da stand dem Garten gegenüber, grade auf dem Platze, wo wir jetzt sitzen, ein Gehöft und wohnte da der Schmied Antropka. Was war das für ein Meister, die ganze Gegend hatte nicht seines Gleichen! Er war gebräunt, hochgewachsen, hatte krauses Haar und war unermüdet in der Arbeit. Da nahm er sich meine Enkelin Mascha*) zum Weibe, sie war blond, schlank und kräftig. Dem Manne war sie ergeben und schaffte auch bei der

_______________

*) Diminutiv von Marie. - Anm. d. Uebers.
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Wirthschaft wie sich’s gehört. Antropka war Tag für Tag in der Schmiede; sie hatte der Verwalter im Gemüse- und Obstgarten verwendet. Lange Zeit arbeitete sie im Garten, sie wurde auch Mutter, als sich das Gerücht verbreitete, sie käme eben in dem Badehause, wo Ihr wohnt, mit dem Herrn zusammen. Ich - die Wahrheit zu sagen - habe nichts bemerkt. Doch die Weiber sind in solchen Sachen schlau. Antropka war aber nicht auf den Kopf gefallen, ihm konnte man keine Nase drehen ... Zuerst schmollte er, dann zankte er, zuletzt prügelte er sie ... Laß den Herrn laufen, sagte er ihr, dann vergebe ich dir. Da hast du einen schönen Liebhaber! Einen jungen, starken Mann gegen einen alten Ehekrüppel auszutauschen, du Liederliche hast mich verrathen. Hörst du aber nicht auf, geschieht ein Unglück, ich richte dich zu Grunde, ich verschone Niemanden ... Ach, ich vergesse es nie, was bald darauf meine Augen gesehen ...

Der Alte schwieg, begann aber nach einer Weile wieder:

- Mascha that Alles aus Leichtsinn, aus Liederlichkeit. Der Herr überhäufte dafür Antropka mit Gunstbezeugungen, er hatte Getreide, Vieh, Wald und Weide in Ueberfluß. Dann schickte er ihn gar als Oekonom aufs andere Gut. Doch dies mundete Antropka nicht, er begann lustig zu leben, sich Courage zu trinken, aus Eifersucht oder aus Gram. Ich will nicht, sagte er, auf jenem Gute bleiben. Macht mich hier zum Oekonomen. Das war aber wieder dem Verwalter nicht recht. Natürlich wurde Antropka abgetrumpft. Damit endigte aber die Sache nicht ...

- Was ist vorgefallen? fragte Wetlugin.

- Ach, fragt nicht. Da sitze ich einmal im Garten und flicke mein Fischnetz ... Die gnädige Frau war zu Verwandten gereist. Ich pflegte um diese Zeit immer für die Herrschaft zum Nachtmahle Fische zu fangen. Es war schon spät am Abend. Der Himmel war prächtig geröthet.
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Ich blicke mich um und sehe Mascha aus dem Badehause schlüpfen. Sie blieb auf der Treppe stehen und ordnete die aus dem Kopftuche heraushängenden Haare, sie war so lustig. Husch, war sie bei den Weiden, über das Brückchen und eilte dem Häuschen zu. Nach einer kleinen Weile trat auch der Herr heraus, raucht, schaut sich überall um, dann schlägt er rauchend den Weg zum Herrenhause ein. Da kömmt ihm der hiesige frühere Oekonom entgegen, Nefedicz hieß er. Der meldet das und jenes - Ich sitze unter dem Lindenbaume in der Nähe beim Netzflicken: - „Antrop ist plötzlich vom anderen Gute herübergekommen, hagelvoll und treibt im Dorfe verschiedene Possen.“ - Man muß auf ihn Acht geben, sagte der Herr, daß er nicht was anstelle; wenn er ausgeschlafen hat, wollen wir hören, was er denn eigentlich will. Sie gingen auseinander. Kaum hatte aber Nefedicz den Fußweg betreten, der zum Grabe des jungen Herrn bei den Gebüschen führt, als er mit unnatürlicher Stimme aufschreit: „O, Antrop, was soll das bedeuten?“ stöhnte und niederfiel ...

- Nun? erschlug er ihn?

- Ich eile herbei, und, Werthester, falle vor Schreck selbst fast um. Nefedicz liegt im Grase und das Blut fließt über den Kaftan und neben ihm steht Antrop betrunken, ein blutiges Messer in der Hand, und wankend. „Geh’ und erzähl’s, Großvater! sagte er: man nehme mich fest ... Ich habe ihn erstochen!“ - Es liefen die Leute zusammen, man meldete es dem Polizeiamte, er wurde gebunden abgeführt und dem Gericht überliefert.

- Nefedicz blieb am Leben?

- Warum nicht gar! Antrop hatte ihn gut getroffen. Er war aus dem Gebüsche hervorgesprungen, umfaßte ihn, als wollte er ihn begrüßen und stieß ihm das Messer unten in den Leib ... Er hat wol dem Herrn
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aufgepaßt, aber betrunken wie er war, hat er sich auf einen Andern gestürzt ...Nefedicz lebte nicht die Nacht durch ... er starb ...

Der Alte schwieg; es hatte sich umwölkt, es begannen Regentropfen zu fallen.

- Setze dich unters Dach bis der Regen aufhört, sagte Lukaschka.

- Was geschah nun mit Antrop’s Weib, fragte Wetlugin, nachdem er in der Nähe der Erdhütte Schutz gefunden.

- Mit Mascha? Sie blieb da ... Lange wußte die gnädige Frau nicht, wie es wirklich war. Da hinterbrachte ihr endlich Jemand, daß der Herr nicht nur früher, sondern auch hernach zu Mascha ins Haus gekommen - und Mascha vom gnädigen Herrn ein Kind habe, einen Knaben von fünf Jahren. Und wieder, mein Werther, ach, es ist schrecklich daran zu denken ... wieder ereignete sich vor meinen Augen etwas Schreckliches ...

Der Alte schüttelte den Kopf, seine gerötheten Augen blinzelten aufgeregt hinter den gesenkten Brauen.

- Ja, ein Ereigniß, besser wäre es gar nichts davon zu erwähnen. Im Sommer fand man Mascha’s Knaben todt im Schilfrohre, es scheint, er spielte dort und ertrank ... Bald darauf ... Ich schlafe in dieser Erdhütte im Garten ... Es war schon spät im Herbste. Es hatten sich so kalte Winde erhoben, die ganze Nacht stürmte es, das Geheul des Sturmes drang auch in mein Loch ... In derselben schrecklichen Nacht höre ich im Garten zwischen all dem Brausen und Rauschen noch ein Knistern, Prasseln, wie in einem stark geheizten Ofen, dabei wurde der ganze Garten plötzlich beleuchtet. Ich kroch aus meinem Loche - und stöhnte laut auf. Antrop’s Hütte, dort auf dem Hügel, das ganze Gehöft und die Schmiede standen in Flammen, die der Wind weiter trug ... Vom Kirchthurme wurde Sturm geläutet und das Volk rennt von
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allen Seiten zum Brande. Ich eile dem Ufer zu, verwickle mich im Rohrgrase, irre bald da, bald dorthin, kann in der Angst das Brückchen nicht finden ... Da sehe ich auch am andern Ufer Jemanden sich herumtreiben, im Finstern am Fuße des Bergabhanges wandeln. - „Wer bist du?“ rief ich; man schweigt. - „Wer bist du, gib Antwort!“ - Ich blicke näher, es ist unsere Gutsfrau. - „Hilf, Lukaschka,“ ruft sie, „ich kam die Feuersbrunst zu schauen, verirrte mich und kann den Weg nicht finden.“ - Ich geleitete sie, die Herzige ... Wie ich sie aber an der Hand über den Brückensteg führe, erstarrt mir mit einem Male das Herz ... Ich denke: sollte sie - der Herrgott verzeihe mir! sollte sie Antropka’s Hütte ...

Der Alte seufzte, der Rausch begann sich augenscheinlich zu verlieren.

- Ach, was sagte ich denn? rief er aus, um sich schauend, und sich im Kopfe kratzend: Vergeßt, Herr, was ich geschwatzt ... Im Rausche, unbewußt, hat die Zunge gelallt ... Nicht sie, behüte Gott, nicht sie, Mascha’s Ehemann, Antropka selbst, der aus dem Kerker entflohen, hat gewiß angezündet ...

Der Himmel hatte sich wieder aufgeheitert. Anton Lwowicz und der Alte traten wieder ganz ins Freie.

- Martere mich nicht, Alter, sagte Wetlugin, ist Maria wirklich verbrannt?

Der Alte bekreuzte sich langsam und bedächtig.

- Nein, Geehrtester, nein, Gott war gnädig ... Ich fand auf dem Brückchen das Tuch der gnädigen Frau und brachte es ihr selbst. Ich betrachte sie, die gnädige Frau ist in der einen Nacht grau geworden, sie bebte, wie sie mich erblickte, wie ein Espenblatt ... Sie marterte sich, es ist nichts anders, weil sie lange nicht wußte, ob nicht Jemand im Gehöfte verbrannte. Seit dieser Zeit – es muß etwas vorgefallen sein - wohnen der Herr und die Frau nicht mehr zusammen. Nach dem Brande, bei dem
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Mascha im bloßen Hemde aus dem Fenster sprang, hielt sie der gnädige Herr zuerst an verschiedenen Orten versteckt; er war in Furcht um sie. Als dann bald darauf die Gnädige aufs andere Gut übersiedelte und dann gar oft bei ihrer Taufmutter die Zeit verbrachte - da erschien Mascha als Maria Titowna und verließ später ganz das Dorf. Die Leute lügen, wenn sie sagen, ein Grundherr aus dieser Gegend, ein Herr Kloczkow, habe sie gleich im Anfange an sich gelockt und auf seinem Gute gehalten. Dann hat sie einen Kaufmann geheirathet, zog in die Stadt und wurde Wittwe. Es heißt, sie habe noch jetzt einen Laden und ein Einkehrhaus. Vielleicht ist’s wahr ... Mir hat sie mehrmals Lammfelle geschickt, die kann ich nicht beißen ... Wozu brauche ich sie? Sie ist meine einzige Blutsverwandte, die Tochter meines Sohnes Titus ... Die Schamlose hat den Großvater vergessen ... Wenn die Herrschaft nicht wäre, ich wüßte nicht, wo den Kopf hinlegen. Ich möchte Euch also bitten, ob Ihr mir nicht an das Gericht eine Bittschrift schreiben könntet, daß mich Mascha erhalte?

Wetlugin rieth dem Alten, der Enkelin vorher einen Brief zu schreiben und dann sich erst ans Gericht zu wenden.

- Durch diese nichtsnutzige Person leidet die gnädige Frau und betet immerfort, sagte der Alte. Die Leute haben gar viel lügenhaftes Zeug geschwatzt vom Brande und von Mascha’s Knaben, den Jemand absichtlich ertränkt ... Unsinn ... Eine so brave, stille, fromme gnädige Frau findet man selten.

- Alles sehr schön, Alter ... Aber warum schleppt sie die Tochter in alle Wallfahrtsorte mit?

Lukaschka blickte in die weite Ferne und zuckte mit den Achseln.

- Darauf verstehe ich mich nicht, mein Guter ... Es ist nun einmal ihr mütterlicher Wille. Es scheint, die Alte
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ist durch ihre Besuche bei der Taufmutter an ein heiliges Stillleben gewöhnt, nun fürchtet sie, der zukünftige Ehemann des Fräuleins, denn es findet sich schon einer, wird die Deichsel umdrehen und es sieht dann ganz anders im Herrenhause aus. In der Nähe Gottes fühlt sie sich sicher ... Du sündigst und Gott ruft dir ein Halt zu – du stiehlst - und Gott schaut dir auf die Finger ... Also Ihr schreibt mir die Bittschrift, Geehrtester, bis zum Grabe gedenke ich’s Euch ... Wie es sengt, wie schwül, kein Wölkchen zu sehen ...

Der Alte blickte gen Himmel, der Rausch hatte sich ganz verflüchtigt, die Augen drückten die frühere Milde und Seelengüte aus.

- Da ist doch ein Wölkchen, aber nicht auf dieser Seite. Was die Dohlen treiben, bis an den Himmel fliegen die Verfluchten, wie vom Wirbelwinde gejagt ... Sie sind gar ausgelassen ... Und wo haben sie ihre Nester? auf meinem Linsenbaum ...Wohin fliegen sie nach Beeren? Wo anders hin als zu mir ... Der Herr sei gelobt ... Die Bittschrift, gnädiger Herr, ist nicht mehr nöthig ... Der Herr Gott sei mit ihr ... Ich habe bis jetzt ohne sie gelebt, ich kann auch ohne sie sterben ... Wie schwül es ist, und welche Stille ... Der Herr sei gelobt ... ihm sei Ehre Und Ruhm ...

 


13. Ein Räthsel.

Wetlugin kehrte in den Garten zurück, wendete sich aber unweit dem Badehause nach links. Er schritt immer vorwärts, ohne irgend ein Ziel zu verfolgen. Am Wiesenrande, der von schattigen, hohen Ulmen umsäumt war, lagerte er sich unter einem Baume. Der Himmel umzog sich mit weißen Federwolken, die Vögel schwiegen, ein kaum bemerkbares, warmes Lüftchen bewegte die Grashalme und die mannichfachen Blumen und Kräuterstengel, die einen
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Honig- und Harzgeruch ausströmten. Da waren Blumen aller Arten, weiße sternförmige, blaue in Kelchform, rothe und gelbe in Büscheln und in Turbangestalt. Die Einen legten sich wie ein fester Teppich über die Gartenwiesen, die andern hingen bunten Schmetterlingen gleich in Dolden auf den biegsamen hohen Stengeln, wiegten sich bei dem leisesten Luftzuge, und spiegelten, von den Sonnenstrahlen geküßt, alle Regenbogenfarben wieder ... Am fernen Gesichtskreise jenseits des Flusses verschwammen in unklaren Umrissen Hügel, Thäler, Wiesen und Aecker ...

- Da liegt es, das ruhende, heilige Reußenland! dachte Wetlugin, auf den Ellbogen gestützt, in bangem Schmerz in die Weite blickend - da liegen seine blühenden Fluren, Gärten, unabsehbare Wiesen und Hügel, scheinbar in Glück und Frieden. Nichts scheint die Oberfläche dieses gesellschaftlichen Meeres zu trüben. Und hier, in dieser friedlichen Stille geht ein armes Mädchen, eine Menschenseele zu Grunde und Niemand denkt an Rettung. Wer ist der Verderber, warum und wozu? Eitle Frage! ... Der Gesellschaft ist’s gleichgültig, es erhebt sich Niemand, es erschallt kein kräftiges Wort zur Verständigung, zur Erläuterung, zur Ueberzeugung ... Wer soll überzeugt werden? Wer leiht sein Ohr? ... Wir Blinden schwärmen, träumen von der allgemeinen Beglückung, von der Umgestaltung des Volkes ... und können ein einzelnes Wesen nicht retten ... Ein Mädchen von achtzehn Jahren wird einem Haufen finsterer Tartüffe zur Beute hingegeben - und diese Felder, diese Hügel, diese Wiesen bleiben so still und friedlich wie sie es gewesen, wie sie es immer sein werden ...

Wetlugin richtete sich etwas auf, stützte einen Arm aufs Knie und lehnte den Kopf auf die Hand, während Thränen ihm in die Augen traten.

- Nein, dachte er, ich muß abreisen, je schneller, desto besser. Was kann ich für sie thun? Was bin ich ihr?
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Ein Nichts, ein Sandkorn, das sie mit den Füßen tritt. ... Gegen diese Gewalt läßt sich, wie es scheint, nicht anstürmen ... Wenn ein theueres Wesen stirbt, kann man es nur beweinen, muß aber doch sein Grab verlassen.

Ein leises Geräusch sich nähernder Schritte wurde hörbar. Wetlugin horchte gespannt, die Zweige verbargen ihn. Längs der Bäume, hinter welchen er lag, spazierten in der Allee ein Mann und ein Frauenzimmer, es waren Milunczikow und Aglaja.

- Ach, um Gottes willen! was geht hier vor? Sprach der Erste ... Du hast also eingewilligt ... Warte doch den Geburtstag deines Vaters ab ... Ihr habt einen so lieben Gast, er ist so verständig, so ehrenhaft, er hat so viel gesehen, so viel erfahren ... du kannst dich mit ihm nicht langweilen ...

- Aber ich muß, unterbrach ihn Aglaja, es kann nicht anders sein, ich vermag nicht länger zu zögern ... Es ist eine Qual, eine Qual, die meine Kräfte übersteigt ...

- Aber die Krankheit des Vaters?

- Ich kann nicht, ich darf nicht! erwiderte Aglaja und Thränen unterbrachen ihre Worte. Nebstbei macht mir eben das, was Sie mir sagten, angst und bange ...

- Aber laß dir nur sagen - ach Gott! wie soll ich’s dir klar machen? ... wie dich überzeugen?

Mehr hörte Wetlugin nicht, die Sprechenden verloren sich hinter dem nächsten Gebüsch. Er blickte auf die Uhr, erhob sich und ging in den Pavillon. Dort trat bald darauf Filat ein.

- Ew. Gnaden werden zu Tische gebeten. Der gnädige Herr soll sich besser befinden, wenn er auch noch zu Bett ist. Auch hat Nikolai Ilicz, Herr von Milunczikow nach Ihnen gefragt, ich sagte ihm, daß Sie auf die Jagd gegangen. Nun, haben Sie etwas geschossen?
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- Es ist schlimm, wenn man die Oertlichkeit nicht kennt, ich spazierte blos herum und kam nicht zum Schuß. Wir wollen einmal zusammen gehen ...

- Recht gern ... wenn der gnädige Herr aus dem Bett ist ...

Wetlugin kleidete sich um und eilte dem Hause zu. Auf dem Balkon kam ihm Milunczikow entgegen.

- Ich bin sehr, sehr froh, Sie wieder zu sehen! sprach Milunczikow, Wetlugin begrüßend; leider kommen wir aber unter sehr traurigen Eindrücken wieder zusammen!

- Ja, es ist wahrhaft schade um Cyrill Grigoricz - er ist so leidend.

- Sie wissen wol, was betreffs der Tochter im Werke ist? ... Welcher Schmerz, welcher Schlag für einen Vater!

- Ich hörte davon, erwiderte Wetlugin.

Milunczikow führte ihn bei Seite.

- Das Schicksal selbst hat Sie hergeführt, sagte er um sich blickend und die Stimme senkend; ich flehe Sie an, reisen Sie nicht ab, bleiben Sie hier. Sie sind ein aufgeweckter Mann, ein Mann von Herz ... Flößen Sie ins Gemüth des armen Greises wenn auch nur einen Tropfen Trost ...

- Wie kann ich, begann Wetlugin, ich habe Geschäfte, ich muß abreisen ...

- O nein, nein, sagte, ihm die Hand drückend, Milunzikow, Cyrill Grigoricz wird sich so freuen. Er läßt Sie durch mich bitten ... Die Sichtung seiner Familienpapiere, das Durchblicken seiner Memoiren, seine Uebersetzung Miltons ... Er denkt schon seit lange daran, wenn auch nur Bruchstücke herauszugeben ... Sie kennen ihn ja, den guten Alten, den Ofenhocker ... aber er hat großes Vertrauen zu Ihrem Geschmacke. Verweigern Sie ihm nicht die Uebersetzung durchzusehen, mit dem Originale zu vergleichen, wo es sich als nöthig herausstellt,
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Anmerkungen zu machen, welche Stellen etwa schwach ... Nicht wahr, Sie willigen ein?

- Ich weiß in der That nicht ... erwiderte Wetlugin.

- Nein, nein, ohne Schwanken, berücksichtigen Sie die Bitte des Alten. Sie beschäftigen sich zusammen, Sie zerstreuen ihn ... Ich komme auch bald wieder. Morgen findet bei mir eine Versammlung der Dorfschullehrer statt, dann muß ich in die Stadt zu den verschiedenen Aemtern. Entschließen Sie sich, willigen Sie ein!

Wetlugin zögerte mit der Antwort.

- Zu Tische, Bruder, bitte unsern Gast, rief jetzt Julianna Andrejewna, auf den Balkon tretend. Guten Tag, Anton Lwowicz! Sie entschuldigen gewiß ... bei den Sorgen um unsern Kranken haben wir Sie ganz vernachlässigt ...

- Wie geht’s Cyrill Grigoricz? fragte Wetlugin sich verneigend.

- Heute geht’s Gottlob besser. Was ist zu thun? Er schont sich nicht ... Er fuhr auf die Felder und da hat er sich wahrscheinlich erkältet. Ich muß Sie schon wieder um Entschuldigung bitten ... Speisen Sie mit Nikolai Ilicz allein, ich fühle mich auch etwas unwohl.

Milunczikow setzte sich mit Wetlugin im Speisesaal zu Tische, es war für drei Personen gedeckt, es erschien aber keine dritte Person. Erst gegen Ende des Mittagsessens trat Aglaja aus dem Cabinet. Ihr Gesicht war ruhig, die Augen blickten kalt und streng. Nur in dem Blicke, den sie auf Milunczikow richtete, lag ein weicher und zärtlicher Anhauch und ein Lächeln umspielte auf einen Moment ihre Lippen.

- Der Vater ersucht Sie nach Tische bei ihm einzutreten, sagte sie zu Wetlugin, seine Verbeugung erwiedernd.

- Gewiß wegen Milton, bemerkte Milunczikow.

Aglaja’s Augen erglänzten wieder, sie erwiderte aber kein Wort auf die Bemerkung des Onkels, schenkte sich
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schweigend ein Glas Wasser ein, trank ein wenig und zog sich indolent in die innern Gemächer zurück.

- Ich gäbe Vieles darum, die wahren Gedanken dieses Mädchens zu kennen, sagte Milunczikow, Aglaja’s Glas an die Lippen setzend; es heißt, man erfährt sie, wenn man das angefangene Glas Wasser trinkt ... Ach, wenn sie nicht meine Nichte wäre ... Auf mich hört sie doch in gewisser Beziehung.

- In diesem Falle, bemerkte Wetlugin, scheint es Ihnen doch nicht gelungen zu sein ...

- Im Gegentheil, ich setzte etwas durch. Sie gab mir ihr Wort, es hinzuziehen - flüsterte Milunczikow, und das ist schon ein großer Sieg! Gehen Sie nun zum Alten, ich gehe zur Schwester. Ich argwöhne, daß die vorgeschützte Unpäßlichkeit nur ein Vorwand gewesen. Sie scheint nicht allein zu sein, Vor Kurzem ist wieder eine Kutsche angefahren, wahrscheinlich aus einem Nonnenkloster, sicherlich Gesandte der Oberin ... Ach, Anton Lwowicz! Fiel es Ihnen je ein, in unserer Zeit auf solche Zustände zu stoßen?

Wetlugin trat ins Cabinet. Auf dem Divan lag Weczerejew, den Rücken gegen das verhängte Fenster, unter einer Flanelldecke, bleich und mit verwirrtem Barte.

- Lassen Sie mich Ihnen Dank sagen, mein guter junger Freund! sagte der Alte, mit seiner abgemagerten Hand die Wetlugins drückend.

- Wofür denn?

- Sie verweigern es nicht, meine Unterhaltungen mit einem alten Freunde durchzusehen, erwiderte der Alte, auf ein Gestell zeigend, reichen Sie mir ihn gefälligst.

Wetlugin reichte dem Alten ein gefülltes Portefeuille.

- Sie kamen eines Geschäftes wegen zu mir. Sie sehen aber, daß ich leidend bin, vor einigen Tagen werde ich wol nicht aus dem Hause kommen können, um dem Wunsche Ihres Vaters Genüge zu leisten. Damit Sie sich nun
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nicht langweilen, da haben Sie eine Beschäftigung ... Es kommt Ihnen gewiß unerwartet ... Doch Sie sind ja ein Mann der That. Schlagen Sie es also mir nicht ab, so in den Mußestunden, wenn Sie nach einem Spaziergange ausruhen, diese Blätter durchzusehen, wo Sie es für nöthig erachten, zu corrigiren.

- Und dort, fügte Weczerejew hinzu, in jener Schublade links liegen meine sogenannten Memoiren. Ich erzählte Ihnen schon davon. Wenn ich sterbe – übernehmen Sie die Herausgabe. Ich treffe in meinem Testamente die Bestimmung. Ich hoffe, Sie verweigern es mir nicht. Hier habe ich Niemand, Niemand, dem ich es anvertrauen könnte ... Sie entschuldigen mich schon. Bei uns ist leider noch die Welt mit Bretern verschlagen, wir haben keine Menschen, nur Homunkuln ... Ich zergliedere sie in meinen Memoiren, nach meinem Tode werden sie ihre Abbildungen sehen ...

Der Alte kam in Aufregung. Nun trat Milunczikow ein, der auch nicht bei Laune war und eben so, wie damals im Posthause, mit krankhafter Reizbarkeit die Hände wiederholt an die flache Brust drückte und die Augen nur ruhig im Kreise bewegte.

- Leben Sie wohl, sagte er, sich dem Kranken nähernd, ich reise, es ist höchste Zeit ...

- Was gibt’s? Also schon wieder? bemerkte mit Nachdruck Weczerejew, mit den Augen gleichsam auf etwas Schweres und Verhängnißvolles hindeutend.

- Schon wieder, erwiderte Milunczikow düster.

Der Alte warf die Decke von sich. In einer rothen Flanelljacke und einer weißen Nachtmütze setzte er die nackten, krampfadrigen Füße auf den Teppich, saß aufrecht auf dem Divan und fragte hastig:

- Eine Zellendienerin?

- Ja wol.

- Der Rang?
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- Säckelmeisterin.

Der Alte lachte krampfhaft.

- Haben Sie es gehört? fragte er sich an Wetlugin wendend: Schreiben Sie nur in Ihre Zeitungen - obgleich Sie daran nicht glauben! - schreiben Sie nur, daß zu mir, dem fremden, dem freien Manne sich dieses Bettelvolk, dieses Gezüchte ins Haus drängt ... Fort mir ihr, Nikolai Ilicz! - schrie er purpurroth werdend und schwer athmend, gleich fort mit ihr, ohne Nachsicht! - fuhr er fort, mit dem bebenden Arme gebieterisch auf die Thüre zeigend: daß kein Hauch von ihr in meinem Hause zurückbleibe ... Mögen die Kloczkow’s sich mit ihr herumtreiben, mögen die Taliszczew’s mit ihr zärtlich thun - ich will von ihr nichts wissen ... sie fühlen meinen nahen Tod und fliegen wie die Raben herbei. Was bedarf ich ihrer? Ich rief sie nicht herbei, ich rief sie nicht! ...

- Hören Sie auf, hören Sie auf, - sprachen Wetlugin und Milunczikow ihm beruhigend zu.

- Nein, nein, ich kann nicht ruhig sein, hört Ihr’s, so lange diese schwarze Kuttenträgerin unter meinem Dache weilt ... Eine Magd Gottes! ... und fährt in einer Kutsche mit Vieren ... In Sammt und Seide ... schnäuzt sich mit feinen Battisttüchern ... Anton Lwowicz, das ist Gewalt, Raub ...

- Hören Sie auf, Cyril Grigoricz, beruhigen Sie sich, es lohnt nicht der Mühe ... Es schadet Ihnen nur ...

- Nikolai Ilicz! Ist etwa das Volk nicht im Rechte? schrie der Alte noch lauter, in der Verzweiflung die Arme schwingend: es möge sich nur immerfort bekreuzen und Gebete plärren ... das rechtgläubige Volk! Der Eine hört zwei Messen und richtet zwei Seelen zu Grunde ... Wie? Ist’s etwa nicht wahr? Laß mich nur, Nikolai Ilicz, laß mich nur ... Sie beten: „Herr! dein Wille geschehe“ und denken: - wie erwische ich nur dieses und jenes! Selbst Gott trachten sie auf fremde Rechnung gefällig
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zu sein ... Demuth im Geist, aber dabei fett und feist ... ha, ha! ... Sie bauen sieben Kirchen und dabei richten sie sieben Kinder zu Grunde ... Meinerseits ...

Die Kräfte verließen ihn, er wurde todtenblaß, wankte und fiel der ganzen Schwere nach aufs Lager zurück.

- Er ist ohnmächtig, Wasser, Wasser, - läuten Sie! - rief Milunczikow ängstlich aus.

 

Nach Milunczikow’s Abreise brachte Wetlugin noch einige Zeit bei Weczerejew zu, nahm die ihm anvertrauten Schriften und begab sich in den Pavillon. Im Garten begegnete ihm Frosinka.

- Wo waren Sie die ganze Zeit? fragte sie mit ihm in eine Seitenallee tretend und sich auf eine Steinbank niederlassend.

- Am Morgen besuchte ich Ihren Vater, ich dachte Sie zu finden.

- Nun, verlieren wir keine Zeit, man hat nach mir geschickt ... Haben Sie mir etwas zu sagen?

- Eufrosyna Adrianowna, begann Wetlugin, erklären Sie mir, was hier vorgeht. Sie versprachen mir etwas mitzutheilen ... Ich verliere mich in Räthseln ... Oder ist’s ein Geheimniß? ... Hat sich in der That Aglaja Cyrilowna entschlossen ins Kloster zu gehen?

Frosinka blickte Wetlugin unverwandt an, schüttelte dann den Kopf, drohete mit dem Finger und seufzte. Es that ihr um Wetlugin leid, der von Ungewißheit, Aufregung und Schlaflosigkeit gemartert, bleich und niedergedrückt aussah. Sie hatte ja selbst manche Prüfung, manches Ungemach bestanden. „Was bin ich mehr als eine Popentochter!“ sagte sie sich selbst. Und doch schwärmte sie einen Helden zu heirathen, einen Gelehrten oder einen in der Gesellschaft hochgeachteten Mann der That, - sie schwenkte in Folge dessen den heimischen Bewerbern um ihre Hand nicht die geringste Aufmerksamkeit, bezeugte dagegen die
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gefühlvollste Theilnahme einem wahrhaft liebenden Gemüthe. Ihr scharfes Auge hatte schon vor zwei Tagen auf dem Wege in den Bienengarten die Stimmung Wetlugins bemerkt. Sie schlug daher jetzt, an seiner Seite sitzend, die Augen nieder, erröthete und sagte, die innere Bewegung mit Mühe bewältigend:

- Sie fragen mich, ob Alinka wirklich ins Kloster geht? Ach! Anton Lwowicz ... Weshalb fragen Sie? Sie sind ein Ehrenmann, das ist aus Allem zu ersehen ... Antworten Sie mir auf eine Frage, - aber mit reinem Gewissen: ist Ihnen Alinka wirklich theuer, oder ist es blos leere Kurmacherei, eitle Worte und weiter nichts?

- Ich weiß nicht, wie es die Andern machen, - sagte Wetlugin, aber ich bin bereit mein Leben hinzugeben, um nur Aglaja Cyrilowna zu retten.

In Frosinka’s Augen blitzte ein rasches Flämmchen. Sie blickte abseits auf die Bäume, auf die Gebüsche, wollte etwas erwidern und hielt inne.

- Ja, freilich, Sie sind im Rechte! - sagte sie endlich, sich die rinnenden Thränen abtrocknend. Alinka ist so gut, so lieb ... Ach, wenn sie dies wüßte, wenn sie diese Worte selbst gehört hätte ... O! sie kennen Alinka noch nicht ganz, wenn sie Ihnen auch, wie es scheint, gefällt ... Sie ist ein kostbarer Schatz! nur liegt dieser Schatz, - wie soll ich es Ihnen getreu sagen? - am Grunde eines tiefen, finstern Brunnens. Es ist schwer ihn zu heben ... vielleicht bleibt er ganz unerreichbar; es handelt sich darum, wie zu Werke zu gehen ...

- Sagen Sie mir nur vor Allem, - fragte hastig Wetlugin, nach einem Strohhalm greifend, ist der Entschluß Aglaja Cyrilowna’s, ins Kloster zu gehen, unbeugsam und unabänderlich?

Frosinka nickte bejahend mit dem Kopfe.

- Aber aus welcher Ursache? Innerer Gram, Armuth, Mangel an Bildung ... All dies ist hier nicht vorhanden ...
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- Es wäre da viel und lange zu erzählen, erwiderte Frosinka. Dazu fehlt’s jetzt an Zeit. Die Sache ist scheinbar klar: vor Allem der Kummer der Mutter, ihr Fernhalten vom Vater. Welcher Kummer? - das erfahren Sie später, von wem immer - dann kommen die Ueberredungskünste der Betheiligten, das öftere Einkehren in Klöstern, der Besuch der Nonnen; vielleicht existirt auch irgend ein geheimes Herzweh ...

- Worüber? Ich glaube nicht daran ... Welcher Seelenschmerz kann sich eines so jungen, unerfahrenen Mädchens, das die Welt nicht gesehen, bemächtigen?

- Sie hat auch gar zu viel nachgedacht. Von einigen sonderbaren Schriften, von den Historien aus den ersten Zeiten des Christenthums kann es Manchem wirr im Kopfe werden. Und welche Bücher gab man ihr in die Hand? - Einzig und allein solche, um sie nach der Berechnung Julianna Andrejewna’s für den geistlichen Stand vorzubereiten. Wir waren nur kurze Zeit zusammen in der Pension, man nahm sie bald wieder von dort weg ... Alles, was sie weiß, erwarb sie sich mit ihrem eigenen, angeborenen Verstande und durch Combination ... Sie ist dabei so verschwiegen, - wie soll ich es Ihnen sagen – so in sich gekehrt ... Ist sie betrübt, oder ist sie es nicht, sie behält’s bei sich ... Es wäre da viel zu reden, genug, sie hat schon vor einigen Jahren, ohne Wissen des Vaters, auf das Evangelium der Mutter und dem Beichtvater der Aebtissin des nahen Klosters geschworen, sich einkleiden zu lassen.

- Welche Dinge erfahre ich von Ihnen! Und ein solcher Beichtvater wird geduldet? Und welche Mutter! Eufrosina Adrianowna, rathen Sie, was ist hier zu thun? Ich bin zu Allem bereit, um nur Aglaja Cyrilowna zu retten ... Soll ich mit der Mutter reden, sie zu überzeugen trachten, mit dem Vater einen Plan festsetzen, irgend eine Reise unternehmen? Ich gebe Alles auf und reise wohin Sie befehlen.
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Wetlugin hatte sich erhoben, Frosinka blickte um sich, wühlte in ihrer Tasche und sprach rasch:

- Wenn dem also ist, da muß man eilen ... Sie verrathen mich nicht? ...

- O, seien Sie ruhig.

Frosinka zögerte noch etwas, zog endlich aus der Tasche ein enggeschriebenes Briefchen und sagte:

- Lesen Sie, aber schnell ... Alinka hat gestern nach meinem Vater geschickt und mir diesen Brief geschrieben:

Der Inhalt lautete: Meine theure Freundin, meine Frosinka! Wünsche mir Glück. Die Mutter hat Alles dem Vater erzählt. Sie hätte noch warten sollen, hielt aber nicht länger an sich. Es ist sichtbar eine höhere Fügung. Anfangs hat der Vater mächtig opponirt, dann scheint es, ist er wankend geworden. Es thut mir um den Armen leid, gar sehr leid! Es kann aber nicht anders sein. Er ist erkrankt. Komm zu mir, tröste uns, obgleich ich es weiß, daß du in diesem Punkte gegen mich bist. Mama schrieb gestern an Mutter Ismaragda, dieser Brief wird sie sicherlich freuen. Es ist eine wundervolle Person von hohem Verstande. Nicht Aebtissin, Königin sollte sie sein. Doch was thue ich? Du gehörst ja nicht zu den Unsrigen ... Du lachst gar am Ende beim Lesen dieser Zeilen ... Doch warte, noch ein Wort. Du Unbußfertige redest mir ein, daß ich Prinzessin von der traurigen Gestalt in gewisser Beziehung auf unsern Gast Eindruck gemacht habe. Wenn dies wirklich wahr ist, lastet diese Todsünde nicht auf meiner Seele allein, weil ...“

Wetlugin las nicht zu Ende. Frosinka wurde gerufen und flüsterte ihm zu:

- Anton Lwowicz, verrathen Sie mich nicht. Nun wissen Sie, wie die Sache steht. Jetzt werde ich zu ihr abgerufen ... Später sprechen wir weiter davon ... Sie schob das Briefchen wieder in die Tasche und lief davon.
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Zweites Buch.

 


14. Die Schatten der Vergangenheit.

Weczerejew begann sich zu erholen. Dank dem eingetretenen Frieden in der Familie und der allgemeinen Sorge um ihn, erhob er sich nach einigen Tagen vom Lager und konnte einen Tag darauf schon in den Garten gehen.

- Sie arbeiten wol an meiner Uebersetzung? fragte er Wetlugin, in seinen Pavillon eintretend.

- Ich arbeite, aber ... ich muß in Ihrer Bibliothek manches nachschlagen.

- Ich bitte, meine Bücher stehen zu Ihren Diensten. Eins nur beunruhigt mich ...

- Was denn?

- Ich habe bis zur Stunde die Bitte Ihres Vaters nicht erfüllt ... Ich vermag es aber beim besten Willen nicht; ich bin wie Sie sehen noch sehr schwach und der Doctor verbietet mir jede Beschäftigung. Meine Angelegenheiten sind leider auch nicht sehr geordnet, es ist gar Vieles vernachlässigt. Ich denke Nikolai Ilicz Milunczikow zu ersuchen etwas nach meiner Wirthschaft zu sehen. Er ist nur zu hitzig, kann sich nicht zurückhalten und dann nimmt ihn auch der Dienst in Anspruch. Sonst wüßte ich Niemand; die mir näher stehen, sind noch unverläßlicher.

Der Alte wurde wieder aufgeweckt. Nur war seine gewöhnliche Lebensweise gestört worden. Früher war Alles so genau bemessen, daß man nach den bekannten Beschäftigungen Cyril Grigoricz’s genau die Tagesstunde angeben konnte. Wurden die Vorhänge an seinen Fenstern zurückgeschlagen, - war es vier Uhr morgens und er saß an seinem Tagebuche schreibend. Um fünf Uhr ging er mit dem Leintuche baden, um sechs trank er seinen Thee, um
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sieben saß er mit einem Buche auf dem Balkon. Oeffnete er das Büffetschränkchen hinter der Thüre im Corridore und trank ein Gläschen Liqueur mit den Worten: „jetzt ein kleines Banquet! wenn der Mensch Geist einnimmt, hat er von sich eine bessere Meinung,“ da war grade die zwölfte Stunde und Frühstückszeit. Kehrte er mit dem Rohre und einem Strauße frischer Blumen vom Treibhause zurück, - stand die Suppenvase auf dem Tische und der Bronceritter auf dem Piedestale im Saale schlug auf der Glocke die vierte Stunde.

Jetzt war es anders. Cyril Grigoricz badete, saß mit einem Buche auf dem Balkon und spazierte auch herum. Aber es ging nicht mehr Alles nach dem Schnürchen. Bald stand er spät auf und unterließ das Baden, bald saß er mit dem Buche unter dem Terrassendache, aber er las augenscheinlich nicht. Auch das kleine Banquet dem Liqueurgläschen vergaß er gänzlich. Er begab sich in den Garten, durchschritt ein paar Alleen und hielt inne, ließ sich auf die Bank nieder, seufzte und blickte stundenlang auf den Fluß oder in das Dickicht der von ihm gepflanzten Bäume.

- Sie verläßt mich, sie geht fort- flüsterte er leise, einen Lieblingsstrauch betrachtend - sie geht und mit meinem Leben hat’s ein Ende.

Eins nur flößte ihm noch einige Hoffnung ein und hielt die Kräfte des Greises aufrecht. Obgleich er persönlich mit der Tochter von ihrem Vorhaben noch nicht gesprochen, war sie doch mit ihm zärtlicher und besorgter als je. Aglaja hatte immer ein wachsames Auge auf ihn, sie behütete sein Erwachen, bereitete und brachte ihm den Morgenthee, deckte seinen Tisch, schnitzte ihm seine Bleistifte und bot sich an, ihm laut vorzulesen.

- Nun, was wirst du mir vorlesen? fragte Weczerejew, ihr lächelnd auf die Wange klopfend, ich lese ja sündhafte, weltliche Bücher, sogar Romane, während dir
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der „Posaunenschall“ oder „Die Stunden der Andacht“ angenehmer wären. Nicht wahr, gestehe es nur ...

Aglaja schwieg bei diesen Worten, schmiegte sich aber noch inniger an den Vater und verließ ihn nur dann, wenn sie zur Mutter gerufen wurde, oder wenn Wetlugin zu ihm eintrat.

- Warum meidest du unsern Gast? fragte sie einmal der Vater fast etwas ärgerlich; er ist so verständig, so lieb. Es kann ihn noch verletzen.

- Ich weiß wahrhaftig nicht, erwiderte Aglaja gelassen, ich ging, weil ich dachte, ihr hättet Geschäfte zusammen ...

- Ja wol, Geschäfte, lächelte der Alte, nur nicht besonders wichtige, literarische ...

- Nun, mein wohlbestallter Kritikus, wendete sich einmal Weczerejew bei Tische vor Allen an Wetlugin: wie steht’s mit der Durchsicht meiner Hefte?

- Ich bin mit der Hälfte fertig, bald bin ich zu Ende.

- Und wie finden Sie meine Bibliothek?

- Sehr gut, nur bedarf sie der Ergänzung. Es fehlen viele neuere Werke, besonders im Kunstfache, wie in manchen Zweigen des Wissens.

- Wollen Sie nicht gefälligst ein Verzeichniß der anzuschaffenden Werke verfassen? Ich habe in Petersburg einen Buchhändler, bei dem ich die Bestellung machen kann. Es ist recht à propos, denn ich schreibe ihm ohnedem in diesen Tagen.

- Mit Vergnügen.

- Auch ich habe eine Bitte an Sie, Anton Lwowicz, sagte leise Julianna Andrejewna, auf den Gast blickend.

Wetlugin kam ganz aus der Fassung. Er erwartete durchaus nicht, daß die Hausfrau, die immer schweigend und nachdenkend da saß, sich mit einem Ersuchen an ihn wenden werde.

- Welche Bitte? fragte er.
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- Sehen Sie ... wie soll ich - sprach Julianna Andrejewna zögernd - Sie kennen jetzt unsere Bibliothek. Ich wollte also erfahren, fragen ... Ist Ihnen nicht zufällig ein Buch in die Hand gefallen, das ich durchaus nicht finden kann? Ich habe alle Fächer durchwühlt ... Eine seltene Ausgabe ... eine ältere ...

- Der Titel des Buches? fragte Wetlugin.

- Sie lieben vielleicht derartige Bücher nicht? Es ist nicht in Ihrem Geiste, fuhr Frau von Weczerejew fort, den Mann und die Tochter anblickend. Jetzt sind andere Werke en vogue ... Wislicenus über die Bibel, David Strauß’ Leben Jesu ...

- Sprich lieber geradezu, Mütterchen, unterbrach sie der Mann, wozu diese Anspielungen? Ich bin kein Freund von ihnen ... Wünschest du „Die Milch der frommen Seelen“ oder „Die Geißel der östlichen Heiligen?“

Aglaja beugte sich über den Teller.

- „Die Mysterien“ von Massilon, sagte Frau von Weczerejew. Ist’s nicht so, Alinka?

- „Mystères“ und „Oraisons funèbres“ erwiderte Aglaja.

- Die sind nicht weit von deinen Lieblingswerken entfernt, meine Liebe, bemerkte Weczerejew bitter.

Aglaja erhob sich, ohne das Ende des Mittagsessens abzuwarten, küßte der Mutter die Hand und verließ schweigend den Saal.

Am selben Abende kam Milunczikow, von irgend einer Geschäftsreise zurückkehrend. Er nahm Aglaja untern Arm und spazierte mit ihr lange im Garten herum.

- Nun, wie ist er gegen dich? fragte er sie endlich.

- Wer?

- Euer Gast.

- Ich weiß es wahrhaftig nicht.

- Spricht er manchmal mit dir?
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- Wovon?

Milunczikow schwieg.

- Aglaja! rief er dann aus.

- Was gibt’s, Onkelchen?

- Reisen wir?

- Wohin?

- Ach ich weiß es selbst nicht ... Aber du glaubst es nicht ... Sprich nur ein Wort und ich entführe dich von hier in die weite Welt.

- Es sind dort Leute genug auch ohne mich.

- Du kennst deinen eigenen Werth nicht, du ... wenn ich an deiner Stelle wäre ...

- Pst! unterbrach ihn Aglaja; hören Sie, wir werden schon gerufen.

- Aglaja! Aliczka! erschallte in diesem Augenblicke die Stimme Julianna Andrejewna’s durch den Garten.

 

Nach ein paar Tagen stöberte Wetlugin wieder behufs der nöthigen Behelfe in der Bibliothek, immer seitwärts blickend, ob er nicht im Gastzimmer Aglaja erblicke. Dabei erinnerte er sich der Bitte der Frau von Weczerejew.

- Ein Bücherverzeichniß habe ich für den Alten zusammengestellt, nun muß ich auch für die Frau die „Mysterien“ aufsuchen, dachte er. Er durchstöberte einen Schrank nach dem andern, bis er rein zufällig, hinter einem Haufen alter Zeitungen, auf ein Packet vergilbter, zerknitterter, von den Mäusen halbzerfressener alter Bücher stieß. Unter diesen befand sich auch einer der gewünschten Bände von Massilon.

Anton Lwowicz stäubte das Buch ab und ging, in der Absicht es der Frau von Weczerejew zu bringen. Es war kurz nach Tische und Cyril Grigoricz saß seiner Gewohnheit nach auf dem Balkon.

- Wo ist Ihre Frau Gemahlin? fragte er.

- Sie ist in den alten Garten, zu den Treibhäusern,
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scheint es, gegangen. Haben Sie etwa das Buch für sie gefunden?

- Ja wol.

- Dann werfen Sie den Plunder in den Ofen, sagte Weczerejew. Die Jegorowna heizt grade ein - hinein damit ... Für den Mann einen Hirsebrei kochen ist wahrlich heilsamer; oder geben Sie ihr lieber Hugo oder Beranger ... da habe ich grade ein Werk von Ersterem durchgelesen ...

- Ich kann nicht, ich gab mein Wort.

- Nun, so gehen Sie, bringen Sie es ihr. Ich scherzte ja nur.

- Sagen Sie mir, fragte Wetlugin nach einer Weile, haben Sie mit Aglaja Cyrilowna gesprochen? Was hat sie beschlossen?

- Ich habe darüber noch nicht mit ihr gesprochen.

- Warum zögern Sie? Oder sind Sie der Ansicht, daß sie sich noch bedenkt und zurücktritt?

- Ich habe einen Grund zu warten, erwiderte Weczerejew. In einer Woche ist mein Geburtstag, - ich hoffe, daß auch Sie ihn mit uns verbringen ... Was haben Sie für Eile? Ich habe es mir nun ausgedacht - sie dann zu bitten. Ich bin überzeugt, sie gibt mir dann ihr Wort, bereuet das Vergangene und vergißt den Wahnwitz.

Wetlugin trat zu Jegorowna ein und erfuhr von ihr, daß die alte Dame mit dem Fräulein eben bei ihr gewesen, sich nach dem Befinden des kranken Töchterchens Paschutka*) zu erkundigen und sie sei dann in den Park hinter dem Bache gegangen.

- Das Fräulein liebt dich also und besucht dich? fragte Wetlugin.

- Wie sollte mein Täubchen mich nicht bedauern? Mein Mann, der Gärtner, ist immerfort bei der Arbeit.

______________

*) Diminutiv von Pelagia. - Anm. d. Uebers.
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An Kindersegen fehlt’s nicht, wie Ihr seht. Paschutka erschrak, wie man meinen Bruder, den Schmied Antropka, hier gefangen nahm und nach Sibirien schickte. - Seit dieser Zeit kränkelt sie ...

- Lebt dein Bruder noch? fragte Wetlugin.

- Er ist zweimal von der Ansiedelung entflohen, beim dritten Male haben ihn die Soldaten im Walde vorsichtig umzingelt .... Er bat ihn laufen zu lassen und - sie haben ihn erschossen ...

Der Bach, den die Jegorowna erwähnte, durchschnitt den Garten und mündete in den Fluß. Nachdem Wetlugin das Brückchen überschritten, befand er sich in einem weitläufigen, wilden Park, den er noch kein einziges Mal betreten hatte. Es war augenscheinlich, daß die Hausleute hier selten spazierten. Die Wege waren verwahrlost. Von der Seite des Herrenhauses war die Oertlichkeit von Fruchtbaumpflanzungen verdeckt, gegen den Fluß stieg sie etwas in die Höhe und auf ihrem mit alten Eichen gekrönten steilen Plateau eröffnete sich die Aussicht auf den Flußspiegel und auf das in einem Bogen an dessen Ufern sich hinziehende Dorf.

Wetlugin durchschritt den Park, umging einige Verhaue und erstieg das Plateau, Frau von Weczerejew war aber nirgends sichtbar. Er wollte schon den Rückweg antreten, als hinter den Bäumen, den Sonnenschirm und den Rosenkranz in den Händen, Julianna Andrejewna hervortrat. Sie sah nachdenkend und verstört aus und ging mit gesenktem Haupte ... Etwas verblüfft über die unerwartete Erscheinung Wetlugin’s stand sie still, faßte sich aber bald und sagte, das Buch in Empfang nehmend:

- Ah, Sie fanden es! ... wie bin ich Ihnen dankbar; setzen Sie sich.

Sie ließ sich unter einem Baume auf eine Steinbank nieder, die sich am Abhange des Plateaus befand.

- Ein großer Denker, sagte Julianna Andrejewna,
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auf das Werk Massilons zeigend, selbst Voltaire ließ ihm Gerechtigkeit widerfahren ... Welche fromme Einfalt! Bei der Bestattung Ludwig XIV. wies der ausgezeichnete Kanzelredner auf den prachtvollen Hof, auf den vom Gold blinkenden Katafalk des berühmten Königs hin, hob die Augen in die Höhe und sprach nur die wenigen Worte: „Gott allein ist groß, meine Brüder, er allein ...“ Und Alle waren von der Gewalt dieser einfachen Worte erschüttert und weinten ...

- Ich spreche mit ihr von der Tochter, dachte Wetlugin, auf die Alte blickend. Er konnte aber nicht die passenden Worte finden. Auch Frau von Weczerejew schwieg.

 

Beim Anblicke des jugendlichen Gesichtes und der freundlichen Augen voller Leben Wetlugins gedachte Julianna Andrejewna ihres seligen Sohnes Wolodja und ihres einst eben so jungen und in voller Lebenskraft blühenden Mannes Cyril Grigoricz. Er hatte sie gleich nach der Hochzeit hierher gebracht und eben so freundlich, mit eben so leuchtenden, gutmüthigen Augen saß er mit ihr da, auf derselben Steinbank ... Ach wie viele Zeit ist seitdem verflossen! Es war im ersten Jahre ihrer Ehe.

Fünf und dreißig Jahre alt hatte Cyril Grigoricz mit dem Range eines Gardeobersten seinen Abschied genommen, das verwahrloste Gut seines Vaters besucht, auf einem Balle des Bezirksadelsmarschalls Milunczikow (des Vaters Nikolai Iliczs) dessen Nichte Julianna Andrejewna, eine stattliche, vierundzwanzig Jahre alte reizende Person kennen gelernt, sich in sie wahnsinnig verliebt und bald darauf geheirathet. Nach der Hochzeit übersiedelten sie hierher. Wo sind sie hin, die Tage, die nimmer wiederkehren?

Vor fünfundzwanzig Jahren, an einem eben so warmen Frühlingstage, hatte Cyril Grigoricz gesagt:
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- Verlassen wir den alten düstern, mit unliebsamen Erinnerungen verknüpften Landsitz des Vaters - da hat er getollt und Zwietracht gestiftet, da erfuhr meine arme Mutter tiefes Leid, verstoßen in den ersten Jahren der Ehe, da siechte sie dahin ... Wir, meine Theuere, bauen einen neuen Landsitz, unweit dem alten im Eichenwäldchen, an der sprudelnden Quelle am Abhange dieses Plateaus. Unser ganzes Leben möge dann ruhig und klar wie die Quelle sein.

Es war eine beschlossene Sache. Das junge Ehepaar, das sich gegenseitig innig liebte und von warmem Glauben ans Leben beseelt war, saß dann mehr als einmal unter diesen alten Bäumen und die Liebenden schwärmten von Zukunftsträumen und ergötzten sich am Anblicke der Felder, des heranwachsenden Gartens und des im dichten Schilfrohre dahinfließenden Stromes.

Die Arbeit kam in Gang, die Aexte wurden angelegt, die Eichen gefällt, das alte Wäldchen an diesem Flußufer von Wiesen und Alleen durchschnitten. Am andern Ufer wurde ein Garten nach englischem Geschmacke angelegt, Pavillons, Treibhäuser errichtet und ein neues, zwei Stock hohes Haus gebaut. Das Dorf wurde Eichen benannt. In die Gemächer des neuen Hauses wurden vom alten Landsitze die Familienporträts, die Bibliothek und ein Theil des alterthümlichen, großväterlichen Geräthes überführt. Sonst wurde das Haus ganz neu eingerichtet. Kopien berühmter Gemälde, Tapeten, Teppiche, Spiegel, Bronce und Geschirre aller Art wurden aus den Hauptstädten verschrieben. Die Bibliothek wurde durch den gelegentlichen Ankauf auf einer ausländischen Auction bereichert. Wo das mit Stroh gedeckte väterliche Haus gestanden, erhob sich eine hübsche steinerne Kirche. Die Bauern athmeten freier auf. Ihre Hütten, Vorrathskammern und Scheuern wurden umgebaut, die Zahl ihres Viehes vermehrt, die Robot vermindert. Weczerejew beschäftigte sich ausdauernd mit der Wirthschaft, tilgte die väterlichen Schulden und
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begann in Bälde bei den Nachbarn Land, Wald und Wiesen zu kaufen. Er verschrieb Bücher, Zeitschriften, Musikalien; an Familienfesten wurden mit leidlicher Beihilfe der Nachbarn Quartette aufgeführt. Die Frau stand ihm freilich in seinen Mühen nicht besonders helfend zur Seite - sei es in der Einrichtung des Gartens, in der Ordnung der Gemächer, sei es in der häuslichen Wirthschaft. Sie hatten vier Jahre lang keine Kinder. Erst im fünften Jahr der Ehe wurde ihnen ein Sohn geboren. Wie sehr freuten sie sich über ihn! Alle beneideten ihr Glück. Sie machten selten Besuche, sie gaben nur selten Abendgesellschaften ... Wie ging’s aber weiter?

Bald gewann leider die altgewohnte herrschaftliche Lebensweise die Oberhand. Es zeigte sich immer mehr, daß die harmonische Stimmung zwischen Mann und Frau fehlte. Sie liebte Putz, Fahrten in die Stadt, öftere Besuche bei den Nachbarn, sie war eine große Freundin von Tanz, geräuschvoller Gesellschaft, Bällen ...

Cyril Grigoricz wurde bald der Arbeit überdrüssig. Wozu, für wen sollte er sich abmühen? Bei seinen Erzählungen von der Wirthschaft gähnte die Frau und sprach: „Ach wie langweilig!“ Die Nachbarn, die noch etwas Gefallen an Lectüre fanden, machten bald tanzenden, Karten spielenden Gästen Platz, den Liebhabern des dolce far niente, des Gelächters, des Gespöttes, der ewigen Klatscherei, der lustigen Gelage. Julianna Andrejewna hörte auf sich Zwang anzuthun. Sie versäumte keine geladene Gesellschaft bei bekannten Grundherren, keinen Ball der Adelsversammlungen in der Gouvernementstadt wie in den Bezirken, und überließ es Andern, sich um das Kind zu kümmern, mit ihm zu spielen und später es zu unterrichten.

Cyril Grigoricz suchte anfangs diese Neigungen seiner Frau zu bekämpfen, was zu Streit und Hader führte, bis er zuletzt seine Mußestunden für sich verbrachte, mit
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seinen Büchern und Zeitungen, mit dem Violoncell oder mit Schaufel und Messer im Garten.

Wolodja wuchs heran, es wurden Gouvernanten angenommen. Julianna Andrejewna konnte eine besonders nicht genug loben, aber plötzlich wurde sie ohne haltbaren Grund auf sie eifersüchtig und entfernte sie. Der böse Leumund haschte diesen Vorfall auf und wiederholte ihn mit zehnfachen Versionen. Bei der zweiten Gouvernante tauchten dieselben Klatschereien auf. Viele versicherten, daß Frau von Weczerejew ihren Gatten ohne Grund mit ihrer Eifersucht plage, daß er ganz unschuldig sei und durchaus nicht ans Courmachen denke. Trotzdem wurde der Zwist zwischen dem Ehepaare, der anfangs nur im Stillen glimmte, immer mehr angefacht. Julianna Andrejewna unterließ eine Weile ihre auswärtigen Besuche und lebte still zwischen ihren vier Wänden, begann aber bald wieder ihre frühere Lebensweise. Um keine Nebenbuhlerin im Hause zu haben und den Mann vor öffentlichem Aergerniß zu wahren, beredete sie Cyril Grigoricz für Wolodja einen Lehrer anzunehmen. Aber sie verliebte sich bald selbst in einen der Hofmeister, die der Reihe nach in Eichen debütirten. Ein parfümirter Franzose mit einem flaumigen blonden Schnurrbärtchen und butterweichen Augen, der gut Piquet spielte, verdrehte der leichtsinnigen, lebhaften Frau das Köpfchen. „Das ist ein ganz anderer Mann, der hockt nicht wie mein Brummbär bei seinen Elzevirausgaben und andern dicken Büchern!“ dachte sie ... Doch der Dämon der verbotenen Liebe hielt sie nicht lange in seinen Fesseln. Der Franzose ließ sich von den Reizen der Kammerzofe Malaschka hinreißen, wurde ertappt und mit Schmach fortgejagt. Wolodja trat ins zwölfte Jahr. Der Vater verließ für eine Zeit lang seine Bücher und brachte ihn in die Gouvernementstadt, um ihn dort fürs Obergymnasium vorbereiten zu lassen. Der Knabe war kränklich, das Heimweh zog ihm fast
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die Abzehrung zu. Er befand sich damals bei Leo Sawicz Wetlugin. Man mußte den Jungen wieder aufs Land nehmen und für den Sommer kam nun Leo Sawicz mit ihm heraus.

Die Uneinigkeit zwischen Mann und Frau hatte nicht aufgehört. Julianna Andrejewna verdächtigte ihren Mann in einem neuen Anfalle von Eifersucht wegen Verhältnisses mit der einen und andern Nachbarin. Sie verließ sogar mehrmals ihren Mann und lebte beim Onkel, dem Adelsmarschall, der bald darauf starb. Dann kam das schmerzliche Ereigniß mit dem Schmid Antropka, - seine Verbannung nach Sibirien, der Brand seiner Hütte und das Ertrinken seines Sohnes. „Es geschieht ihr recht!“ zischelten im Stillen die Nachbarn, „sie eifert so gegen den Mann und selbst ...“ - Kurze Zeit darauf, am Beginn eines feuchten und nebligen Winters erkrankte Wolodja, wie es hieß am Wechselfieber. Cyril Grigoricz verlor den Kopf. Wagen und reitende Boten wurden nach den besten Aerzten ausgeschickt. Doch Julianna Andrejewna glaubte nicht an den gefährlichen Zustand des Sohnes. Ihr Unglaube und ihre Ruhe gingen so weit, daß sie auf die Versicherung eines der Stadtärzte von der baldigen Genesung des Sohnes, trotz der Bitten des Mannes, auf das zweite Gut abreiste, wohin auf der Durchreise ihre Pathin Susanna, Aebtissin eines entfernten Klosters, einkehren sollte. Am andern Morgen sandte ihr Weczerejew folgende Depesche: „Besinne dich, was du thust, Wahnsinnige! Eile ... Wolodja’s Krankheit hat sich als bösartiger Typhus entwickelt ...“

Jetzt erst kam Frau von Weczerejew wirklich zu sich. In späterer Zeit konnte sie die peinigenden Stunden nicht vergessen, die sie auf dem Wege verbrachte, als sie im Kothe und Sprühregen mit Relaispferden nach Hause eilte. Es half Alles nichts, Wolodja lebte nicht lange mehr, er hauchte in wenigen Tagen in den Armen der
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Mutter seinen letzten Athem aus. Zu Häupten ihres sterbenden Sohnes stellte sich der Frau von Weczerejew ihre ganze Vergangenheit, die Leere und Nichtigkeit ihres ganzen Lebens, als Mutter und Gattin dar. Sie fiel vor ihrem Manne auf die Knie und bat nur um die Möglichkeit, ihr zweites Kind vor der Ansteckung zu behüten, ihre Tochter, die schon heranwuchs, der aber Julianna Andrejewna bis zu diesem Augenblicke nicht die geringste Aufmerksamkeit gewidmet hatte. Die Aebtissin Susanna hatte Julianna Andrejewna nicht auf dem zweiten Gute gefunden und kam deshalb nach Eichen. Es war gerade am BegräbnißtageWolodja’s. Aglaja wurde mit der Amme Jegorowna in den Wagen der Aebtissin gesetzt und diese nahm sie mit sich ins Kloster. Klar stand ihr der zweite Moment vor Augen, als sie nach dem ersten Besuche Aglaja’s im Kloster nach Hause zurückkehrte, im alten, verwahrlosten Garten herumirrte, das Plateau erstieg, auf das Kirchenkreuz und auf die Straße zum Gute des seligen Onkels einen Blick warf und bitterlich zu weinen begann. Die Quelle rieselte wie früher ruhig zu ihren Füßen. Lange betete sie da und weinte, dachte an die vergangenen glücklichen Tage und bat den Himmel um ihre Rückkehr. „Nein, sie kehren nicht wieder!“ sprach sie bitterlich; „ich bin eine Sünderin, eine große Sünderin; hier auf Erden werden meine Vergehen nicht vergeben und vergessen!“

Gepeinigt von Reue für’s Vergangene und von Angst vor dem künftigen Geschick der Tochter - nach langem, erschöpfenden Gebete zu Gott, ihr die schweren Sünden zu vergeben, gelobte sie nach ihrer Weise Aglaja vor dem Schicksal, das sie selbst erfahren, zu bewahren ... Seit dieser Zeit war sie nur ein Gast in Eichen und lebte beständig entweder auf dem zweiten Gute, in Prachin oder im Kloster bei der Pathin, von der sie unter verschiedenen Vorwänden die Tochter zurückzunehmen sich nicht beeilte.
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Cyril Grigoricz zuckte über Alles scheinbar gleichgültig die Achseln, blickte nur selten, sich seinen Büchern und Blumen entreißend, um sich und fragte sich selbst: „Wo ist denn Aglaja? Warum schleppt sie die Wahnwitzige immerfort mit sich herum? Die Pathin ist schon todt und sie fährt immer noch mit ihr dorthin und in andere Klöster. ... Das kann keinen guten Ausgang haben. Man muß Maßregeln ergreifen, die überspannte Person zur Vernunft zu bringen.“ Es wurden aber keine Maßregeln ergriffen.

An gar Vieles dachte Julianna Andrejewna, wie sie mit Wetlugin auf der Steinbank saß. Auch Wetlugin verlor sich seinerseits in die ferne Vergangenheit beim Anblicke des hagern, einst so schönen Angesichts der Frau von Weczerejew, ihrer ernsten, dunklen, etwas umschleierten und verstörten Augen, ihrer dünnen, abgemagerten Hände und des früh ergrauten Haares. Er dachte, daß seine selige Mutter jetzt eben nur solche, wenn auch nicht so wehmüthige Reste der frühern Schönheit zeigen würde, er fragte sich, ob er seine Mutter in diesem Augenblicke lebendig oder Julianna Andrejewna als seine Mutter sehen wollte ... Wilde, phantastische Träume umlagerten ihn, die nie sich verwirklichen sollten ...

 

- Ich bin Ihnen sehr dankbar, wiederholte Frau von Weczerejew, Wetlugins Hand drückend und im ihr gebrachten Buche flüchtig blätternd. Mein Mann sagte mir, daß Sie ihm noch einen andern erzeugt, indem Sie eine Copie des Planes über den verkauften Waldantheil anfertigten.

- Es war eine leichte Arbeit, die mich gestern kaum eine Stunde kostete. Der Plan ist vorzüglich gezeichnet.

- Sie finden es? fragte Frau von Weczerejew lächelnd und kaum hörbar seufzend. Wissen Sie, wer den Plan aufgenommen?

- Irgend ein Ingenieur ... Er wohnt jetzt bei einem Ihrer Nachbarn ... Fokin, glaube ich, heißt er ...
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- Oh! erwähnen Sie seiner nicht so obenhin, es ist ein Bewerber um Frosinka’s Hand! - scherzte sie, den Rosenkranz über die Finger gleiten lassend; gebe Gott seinen Segen. Das wahre Glück ist so selten auf Erden. ... Die Tochter unseres Pfarrers ist nur zu wählerisch, sie gab ihm schon zweimal einen Korb ... „Er ist zu dick und gar zu einfach,“ sagt sie. - Heute kann man es den Mädchen nie recht machen. Für unsere ländlichen Sitten wären, glaube ich, die Anspruchslosen am passendsten. Sind Sie nicht dieser Ansicht?

- Eufrosyna Adrianowna ist ein würdiges Mädchen, erwiderte Wetlugin, und an annehmbaren Partieen wird es ihr hoffentlich nicht fehlen ... Ich kann nur das Eine sagen, daß sich für Ihre Tochter keine bessere Freundin wünschen läßt ...

Julianna Andrejewna beugte sich über das Werk Massilons und fing wieder an darin zu blättern.

Wetlugin trat an den Rand des Bergabhanges.

- Dort der dunkle Streif - wendete sich Frau von Weczerejew wieder an ihn, sehen Sie ihn? links vom Flusse ... das ist die Straße nach dem Gute meines Onkels Milunczikow ... Ach! mein armer Onkel ist seit lange todt und sein Gut ist Schulden halber in andere Hände übergegangen ... Nikolai Ilicz wohnt in einer andern Gegend, auf dem Gute seiner seligen Mutter.

- Welche herrliche Parkanlage! sagte Wetlugin um sich schauend. Wie angenehm muß es Ihnen sein, sich an den Früchten Ihrer Thätigkeit zu erfreuen, nicht Jedem ist ein so beneidenswerthes Loos vergönnt.

- Die Bäume haben jedes Jahr Frühling, fuhr Julianna Andrejewna fort. Den Menschen blüht der Frühling und das Glück nur einmal im Leben und wiederholt sich nicht mehr ...

Wieder schwebten ihr die Bilder der Vergangenheit vor: ihre Jugendfrische, die glücklichen Tage in dem friedlichen
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behaglichen Heim, ihr lockenköpfiger, sanfter, sich anschmiegender Wolodja, die scharfäugige lebhafte kleine Alinka und gar viele süße Hoffnungen und Erwartungen.

Der Gast und die Hausfrau traten auf die Wiese. Die Bienen summten über den Blumenkelchen, die Schwalben flatterten, muthwillig die Fliegen jagend, die Pfingstvögel riefen sich von beiden Flußufern an.

Anton Lwowicz blickte um sich, ob er nicht irgendwo hinter den Gebüschen Aglaja erscheinen sehe und dachte: „Soll ich nicht die Mutter fragen, weshalb sie so herzlos ihre Tochter zu verderben gedenke?“

- Welche Gelüste an den Tod zu denken, Julianna Andrejewna, sagte er laut - wenn Alles um uns blüht, sich freut und dem Leben zujauchzt ... Ja noch außerdem - ich weiß nicht ob das Gerede wahr ist - ich kann’s nicht glauben - es heißt, Ihre Tochter beabsichtige der Welt zu entsagen und ins Kloster zu gehen?

Frau von Weczerejew hielt an sich, aber auffahrende Blitze zuckten in ihren erloschenen Augen.

- Es ist noch nicht entschieden, - erwiderte sie nach einigem Nachdenken. Wenn aber dem also wäre, was würden Sie dazu sagen?

- Daß noch nie ein traurigerer, leider unverbesserlicher Fehler - ich spreche es geradezu aus - von denen begangen worden, die für das Glück ihrer Kinder verantwortlich sind.

- Ich bin einer anderen Ansicht, sagte Frau von Weczerejew: vor einigen Tagen kurz vor dem Einschlafen las ich ein französisches Werkchen, betitelt: „Le lendemain de la mort“ ... Wissen Sie, welchen Gewinn ich daraus gezogen? Ich überzeugte mich, daß wenn auf dem Platze, wo wir uns jetzt befinden, zwei frische Gräber uns angähnten, wenn ich und meine Tochter da bestattet würden - die Welt wäre noch herrlicher und glücklicher, denn man trüge eine schwere Last Elend zu Grabe.

207

- Nein, Julianna, nein. Je größer das Elend, desto süßer ist der Sieg über dasselbe. Wir dürfen nicht den Muth sinken lassen ... Dazu ist uns die Willenskraft, die Vernunft gegeben. Blicken Sie um sich - Sie haben da ein vollständiges Paradies - Sie haben eine so reizende Tochter ... Welche Mutter fände nicht Trost im Glücke des Kindes?

- Sie haben das rechte Wort gesprochen! erwiderte, sich auf die nächste Bank niederlassend, Frau von Weczerejew. Wer ist für die Tochter verantwortlich, von wem verlangt man dort Rechenschaft für jede ihrer Sünden, für jeden ihrer Schritte im Leben? Nun, sprechen Sie aufrichtig ...

- Es gibt ein Lebensalter, in dem der Mensch allein für sein Thun und Lassen verantwortlich ist.

- Hören Sie, sagte Frau von Weczerejew sich an Wetlugin wendend: Beantworten Sie mir nur eine Frage: Achten Sie die fremde, aufrichtige Ueberzeugung?

- Auch wenn diese mit den allgemeinen, sonnenklaren Gesetzen der Natur und der menschlichen Vernunft im Widerspruche wäre? fragte Wetlugin.

- Ja, und besonders wenn Sie mit ihr nicht einverstanden sind? fragte Frau von Weczerejew, mit bebenden Händen die Perlen am Rosenkranze schiebend.

Wetlugin zögerte mit der Antwort. Sie hatte ihre Blicke in fieberhafter Spannung auf ihn gerichtet.

- Es gibt Erscheinungen, bei denen man unmöglich gleichgiltig bleiben kann, erwiderte Wetlugin ... Ich bin ein Fremder, zufällig hierher verschlagen ... Geben Sie aber Acht, daß Sie dann nicht selbst bereuen und bitter beweinen, was jetzt noch gut gemacht werden kann ...

Frau von Weczerejew erhob sich. Purpurflecke traten auf ihrem blassen, hagern Gesichte hervor. So lange Wetlugin sprach, löste sie und knüpfte wieder krampfhaft die Bänder an ihrer Haube.
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- Ich danke Ihnen herzlich, ich danke sehr - sagte sie: Sie sind noch jung, einen andern Rath konnte man von Ihnen nicht erwarten. Ich möchte Sie nur bitten, mit meinem Manne von diesem Gegenstande nicht weiter zu sprechen ... Er ist noch leidend und bedarf der Ruhe ... Das könnte ihn nur noch mehr aufregen.

Gast und Hausfrau kehrten ins Haus zurück.

- Jetzt kenne ich die Gesinnungen dieses Menschen, dachte Julianna Andrejewna. O! es ist ihm nicht zufällig entfahren! Da muß man vorbauen und die Sache beschleunigen. Wie schade, daß gerade jetzt die Mutter Ismaragda wieder erkrankt ist. Sie bittet, sie zu besuchen, wie kann ich aber jetzt Aglaja allein lassen?

 


15. Im Kloster.

Nachdem Wetlugin mit der Durchsicht der Uebertragung des „Verlorenen Paradieses“ von Milton fertig geworden, willigte er auch ein, die Denkwürdigkeiten des Herrn von Weczerejew durchzusehen. Sie kamen zur gegenseitigen Besprechung zusammen, disputirten, notirten, was auszulassen, zu erläutern oder zu completiren wäre. Um diese Zeit kam auch Herr von Taliszczew auf Besuch, was Cyril Grigoricz nicht besonders erfreute, so daß er ihn nicht einmal Wetlugin förmlich vorstellte.

Milunczikow kehrte einigemal in Eichen ein. Weczerejew spielte mit dem Pater Adrian Schach; Milunczikow las mit Aglaja Walter Scott im Original. Aglaja war sehr gern in der Gesellschaft des Onkels. Nikolai Ilicz erzählte ihr gewöhnlich von seinen Dienstverhältnissen, von seinen Kämpfen im Interesse des Gemeinwesens, von seinen schriftlichen und mündlichen Scharmützeln mit seinen Gegnern, von deren obscuren Kabalen und Intriguen. Er klagte ihr, daß er allein stehe, ohne Rückhalt, ohne Verbündete, und demnach keine Aussichten auf Erfolg habe.
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- Ach, wenn ich diesem guten, edlen Manne helfen könnte, dachte Aglaja.

- Ich will dir einen Vorschlag machen, Aglaja, sagte er ihr einmal.

- Und der wäre?

- Gib den Gedanken auf ins Kloster zu gehen, heirathe einen braven Mann und dann - wirst du meine Gehilfin, meine Verbündete.

Aglaja fuhr auf, erblaßte dann und lief in Thränen zerfließend aus dem Zimmer.

Man arrangirte auch in Eichen das Vorlesen literarischer Erzeugnisse, man las die Romane von Cooper und Dickens, die Erzählungen Hoffmanns und eine Uebertragung der Metamorphosen Ovid’s: „Zeyxs und Alcyone“ von Zukowski. Der Reihe nach lasen Wetlugin und Milunczikow, manchmal auch Frosinka. Julianna Andrejewna saß nur des Anstandes halber beim Beginne der Vorlesungen, dann ließ sie sich mit Unwohlsein entschuldigen und blieb auf ihrem Zimmer. Besonders sprach Aglaja das Fragment aus Ovid an. Es schwebte ihr immer das Bild des Zeyx vor, der nach der Trennung von Alcyone ertrinkt und der Alcyone, die sich aus Verzweiflung vom Felsen stürzt.

Milunczikow unterbrach manchmal die Lectüre und commentirte Aglaja die Dichterwerke, ging dann mit ihr in den Garten, aus dem sie gewöhnlich nicht in der besten Stimmung zurückkehrten: er - unzufrieden, umwölkt, - Aglaja noch blässer als sonst und mit einem starren, in sich gekehrten Blicke.

- Nun, die Interessen stehen schlecht, Nikolai Ilicz? fragte dann immer Weczerejew: ich lese es auf deinem Gesichte. Schon wieder Kabale? Schon wieder werden dir Fallstricke gelegt?
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- Es ist nun einmal mein Loos, erwiderte Nikolai Ilicz. Glauben Sie mir, es widert mich manchmal so an, daß ich Alles aufgeben möchte.

Bei einem seiner Besuche in Eichen erklärte Milunczikow, daß er zu einer bei Taliszczew stattfindenden Versammlung Vorbereitungen zu treffen habe und fügte beim Abschiednehmen hinzu, daß er sobald nicht werde wiederkommen können. Aglaja warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu.

- Sie werde ich wol in der Stadt wiedersehen, Anton Lwowicz? sagte er sich an Wetlugin wendend, nachdem er seine Nichte umarmt hatte.

- Ja wol, auch ich ... hoffe in diesen Tagen mich auf den Weg zu machen ... es ist Zeit ... erwiderte Wetlugin zerstreut.

- Also auch er wird abreisen, ging es Aglaja durch den Kopf ... und nach ihm ... Sie dachte es nicht zu Ende. Vor ihr schwebte das Bild des im Meere ertrinkenden Zeyx. Sie schlug die Stelle auf und las die Beschreibung des Meersturmes, der den Geliebten Alcyonna’s verschlang:

„So da erbitterte Flut an die ragenden Seiten hinaufschlug,

Stürzt in erhöhetem Schwung die neunte Welle mit Macht her,

Jetzo zerbricht der Baum von dem Drange der stürmischen Windsbraut.

Auch das Steuer zerbricht. Stolz über den Raub sich erhebend

Blickt auf gekräuselte Wogen die Wog’ als Siegerin nieder.“

 

Es war am Morgen. Frosinka ging in Aglaja’s Zimmer. Da saß auch Julianna Andrejewna, irgend ein schwarzes Gewebe lag vor ihr auf dem Tische ausgebreitet. Aglaja stickte in einem Rahmen mit Goldfäden auf Sammt an einem Kirchenornate. Frosinka begrüßte beide, warf einen flüchtigen, ärgerlichen Blick um sich, seufzte und setzte sich schweigend an die andere Seite des Rahmens, Aglaja mit der Nadel zu helfen.

- Ja, du hast diese Nacht wieder schlecht geschlafen, setzte Julianna Andrejewna das begonnene Gespräch fort,
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und nur deshalb, weil du der Mutter nicht gehorchst und deine Gedanken mehr auf weltliche als auf geistige Dinge richtest. Es ist am besten, wenn einem bange ums Herz ist, geweihtes Brod zu essen und Jordanwasser zu trinken ... und du hörst auf die Alfanzerein dieses Maulaffen Nikolai Ilicz ...

Aglaja schwieg, sie zog nur die Augenbrauen zusammen und ihre die Nadel haltende Hand bebte.

- Auch die Mutter Säckelmeisterin bemerkte, daß du, meine Gute, noch immer sündigst - du trägst bis jetzt helle Kleider, du hattest auch ein eben nicht sehr erbauliches Buch in der Hand ... Der schwarze Rock liegt seit lange bereit, eben so der Ledergurt und die Haube. Ich denke eben daran dir noch eine Kutte zuschneiden zu lassen. Es ist Zeit an einen andern Putz zu denken und nicht an Romane ... Was sagte der Prophet? ... selig ist, wer das Joch des Gesetzes in seiner Jugend auf sich nimmt, und in der Einsamkeit ein beschauliches Leben führt.

- Ach, Mama, peinigen Sie mich nicht weiter - rief Aglaja ungeduldig aus, ich habe noch meinen Willen, es hängt von mir ab, ins Kloster zu gehen, oder hier zu bleiben. Mit Gewalt erwirken Sie nichts. Ach, diese ewigen Vorwürfe! Laßt mir Zeit, mich zu bedenken ... mich satt zu weinen ...

Die Thränen erstickten ihre Stimme, sie neigte den Kopf über den Rahmen.

- Nun, nun, sei ruhig, laß dich küssen, mein Kind - sprach Frau von Weczerejew zärtlich, der Tochter die Haare glättend ... Es ist mir entfahren ... Die Aebtisin Ismaragda ist noch immer leidend, wenn ihr auch schon etwas leichter sein soll. Jedenfalls müßte man sie besuchen, allein geht’s nicht recht ... So arbeite, meine Gute, arbeite ... Gott mit euch ...
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Nach diesen Worten verließ Frau von Weczerejew ächzend das Zimmer, nachdem sie noch Frosinka durch Zeichen gebeten Aglaja zu trösten.

 

Frosinka sprang auf, setzte sich auf den Divan, griff nach den auf dem Tische liegenden Büchern, las die Titelblätter und warf sie verächtlich hin.

- Da haben wir’s, mit diesem Zeuge umgeben sie dich! rief sie ärgerlich aus: „Das geistige Schwert“, „Der Weingarten des Herrn“ ... und hier wieder? „Die Diakonissinnen der alten Kirche“, „Das Leben der heiligen Paraskewia“ ... Was denn noch? ... „Klosterpapiere“, „Die Welt im Osten“ ... Ach, du mein Gott ... Ein so schönes, liebes, gutes Wesen lebendig ins Grab zu legen!

- Was ist aber dagegen zu thun? fragte, ohne den Kopf vom Stickrahmen zu erheben, Aglaja: ich habe ja ein Gelöbniß abgelegt, ich bin eine Verlobte ... Ich kann ja nicht, ich kann nicht anders ... Begreifst du es denn nicht? Martere du mich wenigstens nicht ...

- Was dagegen zu thun? Jage alles Zellengeziefer fort, lasse sie nicht vor deine Augen, und dann - ohne viel nachzudenken - heirathe ...

- Wer? ich? fuhr Aglaja erschreckt auf. Wo denkst du hin? Was sprichst du?

- Ja wol, du, du ... Was schaust du mich so an? Glaubst du, daß dich Niemand freien wird? Es gibt schon einen Freier, er ist dir gar wohl bekannt ...

- Höre, unterbrach sie Aglaja, sich stolz erhebend: Wenn du dich einmal noch erkühnst eine Anspielung zu machen, wenn du einmal nur erwähnst - denke daran wir kennen uns dann nicht mehr. Ich habe eingewilligt noch einige Tage zu warten. Aber hier hast du meine Hand - wenn du oder wer immer nur ein Wörtchen fallen läßt - gehe ich zum Papa, erkläre ihm meinen festen Willen und ungesäumt, hörst du es? - ungesäumt reise ich auf immer von hier ab.
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- Tausend Dank! erwiderte sich ihrerseits erhebend und tief knixend Frosinka mit einem bittern Lachen. Ich weiß, daß du eigensinnig bist, ich zweifle auch nicht, daß du, wenn es darauf ankommt, in deinem Eigensinn beharren wirst. Lebe wohl, aber bedenke, du wirst bittere Thränen weinen, du wirst die Hände ringen und beten, daß die Vergangenheit wiederkehre und ich mit dir, wenn auch nur ein Sterbenswörtchen von der verschollenen Zeit spreche ... Es wird zu spät sein, trage mir dann ja keinen Groll nach.

Frosinka nahm den Sonnenschirm, warf ein Tuch um den Kopf und verließ ohne zurückzublicken das Gemach.

- „Kehre um, kehre um,“ wollte ihr Aglaja nachrufen. Sie konnte aber keinen Laut hervorbringen und sie stand da, an den Stickrahmen gelehnt, unbeweglich, blaß, niedergeschmettert.

Was geschah in diesen Tagen mit Aglaja? Sie konnte Niemand Rede stehen, sie erkannte sich selbst nicht mehr. Ihre Gedanken verirrten sich, der Schlaf floh ihre Augen. Ein schweres, dumpfes Alpdrücken lastete auf ihr, ihr ganzes Wesen war wie abgestorben und nur blitzartig kamen dann und wann Ausbrüche des Jähzorns oder ungewöhnlicher Reizbarkeit.

In der Dämmerung in einer Ecke des Divans hockend, oder entkleidet, ohne sich niederzulegen, saß sie stundenlang in ihrem Zimmer, die Augenbrauen zusammengezogen, die starren, fast versteinten Blicke hartnäckig auf einen Punkt gerichtet, auf den Kleiderschrank, der die schwarzen Kutten enthielt - auf ein Bild an der Wand, das Kloster „Die Ceder Libanons“ zubenannt, vorstellend - auf die brennende Lampe vor einem Heiligenbilde oder auf das offene Fenster. Sie weinte und wußte nicht worüber.

Es flimmerten ihr vor den Augen düstere, dumpfe Zellen, eine hohe Kirche hinter einer steinernen Mauer, eine Masse Lichter und der laute Wiederhall von Gebeten.
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In schwarzen Mänteln und Kaputzen treten ihr die Nonnen entgegen. „Wann trittst du, Schöne, in unser stilles Asyl?“ fragen diese sie. Die Aebtissin selbst ist an ihrer Spitze. „Es ist endlich Zeit, Alinka, es ist die höchste Zeit! spricht sie. Die Jahre fliehen dahin, - und die Sünden lasten schweren Steinen gleich in Ewigkeit auf der Seele ... Und die Ketzer, die Lästerer und die Ruchlosen harren nur darauf, dich bloßzustellen und vom Heile abzuwenden ... Ach, Gotteslästerung ist ihre Rede! Rette dich, rette dich ... Wer Gott ein Gelübde ablegt, darf seinen Leib nicht mehr entweihen“ ... Sie schien zu vernehmen die freundlichen Scherze und die einschmeichelnden Reden der Novizen. Die Nonnen begrüßen sie und das gesammte Kapitel ladet sie zum schnellen Eintritte in die stille Zelle, die den weltlichen Gelüsten unzugänglich; Alles versichert sie, daß der schwarze Rock und die schwarze Sammetkapuze sie sehr gut kleiden werden ... - „Höre nicht auf ihn, höre ihn nicht an, rufen sie ihr zu, es ist eine Lockung des Satans ...“

- „Fort, Versucherinnen, hebt euch weg! Gib Leben, Raum, Freiheit!“ flüsterte ihr eine andere, innere Stimme zu. „Es gibt ein anderes, fernes Land, von rauher, wilder Schönheit, die Wüste des Nordens. Dorthin solltest du fliehen, dorthin ...“ - Dort ziehen sich breite, wasserreiche Ströme hin, ein dichter Forst steht an ihren Ufern, mit dem Harzgeruche der Lärchen- und Oelbäume, mit den wilden Anemonen und Thymiansträuchern. Und all dies, Wald und Fluß und Strauch ist mit Sonnenglanz übergossen, in den prachtvollen Farben des kurzen aber herrlichen Frühlings getaucht. Man hört das Gezwitscher und den Gesang der Vögel, wie die Rufe der Fährleute auf dem klaren Wasserspiegel. Die Waarencaravanen kommen von den Höhen. Zelte werden aufgeschlagen, es lagern sich die müden Kameele. Man zündet Lagerfeuer an. Die Sonne erlischt und die Luft erzittert von dem Geschrei der vom Süden
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heranziehende Kraniche. Auch Aglaja wünschte in diesem Moment in Freiheit zu sein, dort an den Ufern des bläuenden, wasserreichen Flusses mit den dichten, wilden Forsten, Fährleuten, Anemonen, freizügigen Kranichen. Und er, er allein, der junge, kühne und unternehmende Mann, der für sein Alter schon so viel erfahren, nur er könnte ihr die Freiheit, das Leben wiedergeben. Als ob dort, zusammen mit ihm, kein Heil möglich? Als ob dort keine Menschen? Er lobte ihr so sehr dieses ferne, gesegnete Land.

Doch da stellt sich wieder das Kloster ihren Augen dar. Melancholisch erklingt die Kirchenglocke. Man hört die Töne triumphirender Hymnen. Es wird Jemand eingekleidet. Eine Eiseskälte rieselt durch die Adern Aglaja’s. Sie kniet vor den Heiligenbildern und betet, aber andere Gedanken verdrängen die Gebete. - „Einer nur kann dich retten, einer nur!“ denkt sie: „der nur, den dir der Onkel so sehr gelobt hat ... Er würde dein Schicksal anders bestimmen. Mit ihm wäre das Leben und nicht der Tod!“

Aber wo ist er? Was schafft, was denkt, was spricht er jetzt, in diesem Momente? Und sollte wirklich dieser bescheidene und zurückhaltende Mann sich entschließen – wie diese kecke und windige, Alles bemerkende Frosinka versichert - sich ihr zu erklären, sie trotz ihres Entschlusses verhindern das Nonnenkleid und die Kapuze anzulegen? Und sollte wirklich sie, die Tochter der Julianna Andrejewna eine so unwahrscheinliche, eine so schreckliche Sünde begehen: das gegebene Gelöbniß zu vergessen und all das, wozu sie sich, hierher reisend, vor Kurzem erst, fest und feierlich entschlossen hatte? „Wer Gott ein Gelübde ablegt, der vollbringe es, sonst ...“

Todesschrecken ergreifen Aglaja. Fürchterliche Phantome erwachsen und umdrängen sie. Da ist die letzte Stunde, da ist der Sarg und das Grab, und hinter demselben eine finstere, dämmerlose Nacht, ewige Martern und Pein ohne Ende. Das leiseste Geräusch hinter der Thüre
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läßt sie erbeben. Es scheint ihr, es steige Jemand die Stiege herauf, nähere sich, stehe hinter der Thüre und bereite sich vor, sie zu umfassen, mit Liebkosungen und Küssen zu überschütten. Wo sich verbergen, wie ihm, wie sich selbst entfliehen?

Aglaja wurde durch diesen Kampf mit den Phantomen ganz entkräftet. Sie wünschte in diesem Augenblicke noch einmal diesen Wetlugin zu sehen, den sie so sehr fürchtete, ihn um etwas zu bitten, von irgend etwas mit ihm zu reden. Bald setzte sie sich an den Stickrahmen, bald betete sie heiß und inbrünstig, bis zur Erschöpfung der Kräfte, oder sie saß stundenlang schweigend, apathisch, unbewußt irgend ein Band faltend und wieder entfaltend, oder ein Buch aufschlagend, das sie früher nicht einmal bemerkt hatte. Sie wollte hinunter gehen und unterließ es. Es schien ihr, daß sie Wetlugin in jeder Beziehung gehorchen möchte und doch war er ihr zur selben Zeit schrecklich und verhaßt. Nur einen flüchtigen Blick möchte sie unversehens, wenn auch nur durch eine Ritze, oder durchs offene Fenster auf ihn werfen. Doch er war unsichtbar. Durchs Fenster überblickte sie den ganzen Garten, dort die Wiese, dort die Gipfel der fernen Bäume, und dort das Dach und die Ecke seines Pavillons. Er aber ist nicht zu sehen. Wo ist er? Doch es ist besser, daß sie ihn nicht sieht. Was sie nicht zu leiden hat ... Einer zudringlichen Hummel gleich summen und wehklagen ihr in die Ohren die drohenden Worte der Mutter: „Bedenke, Aglaja! Wenn du Liebe fühlst für einen Mann, damit allein begehst du eine Todsünde ... Gott straft dich dafür und deine Seele ist dem Verderben preisgegeben. Fürchte die Sünde und noch mehr schrecke vor den Männern zurück. Sie sind alle dem Anscheine nach zärtlich und lieb, aber jeder hat den Satan im Herzen. Glaube es mir, ein Mann wird dich nur deshalb lieben, um deiner zu spotten, dich zu verderben und dann zu verschmähen ...“
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Aglaja hätte, um den mütterlichen Reden zu entgehen, in die Erde sinken mögen. „Sollte die arme Frau, die den Glauben ans Leben verloren, die Wahrheit sprechen?“ dachte sie und wußte nicht, mit wem sie sich berathen, wem sie ihr Herz zu offenbaren habe. Den Onkel zu Rathe ziehen? Er ist fern ... Und wie ihm Alles erklären? Sie irrte durch die Zimmer, beschäftigte sich mit nichtigen Dingen. Dann ging sie auf die Stube ihrer Amme Jegorowna, machte sich um die Kinder zu schaffen, setzte sich auf die ihr von Kindheit an wohlbekannte Kiste und weinte. Darauf begibt sie sich in die Waschstube zu den Weibern, nimmt das Bügeleisen und plättet auf ihr Geplauder horchend irgend einen Kragen; oder sie schleicht ohne zu wissen wozu durch die Zimmer, blickt bald in das eine oder andere, als ob sie Jemand suche und geht dann wieder in ihr Oberstübchen und betet.

Aglaja stellt sich in solchen Augenblicken klar das Bild ihres Lebens dar, zwischen der leidenden Mutter und dem alleinstehenden, alternden Vater. Diese traurige Familienzwietracht hatte früh schon die Aufmerksamkeit und ein wehmüthiges Nachdenken beim beobachtenden, in sich gekehrten und reizbaren Kinde erzeugt. Ihre aufrichtige Trauer, und ihre zeitweilig unwillkürlichen, scheinbar unerklärlichen Thränen machten sie, so zu sagen, zur Freundin und Vertrauten der Mutter. Aglaja begleitete sie überall hin. Besonders sprach sie das ferne, im Walddickicht liegende Kloster der Taufmutter Susanna an ...

Anfangs brachten sie dort nur den Herbst und Winter zu. Dann kamen sie dorthin auch in den Sommermonaten. Dort begann das schlanke, scharfblickende, immer schweigsame Mädchen plötzlich sich von Allen zu isoliren, keine einzige Andacht zu versäumen, oft und lange zu beten, ihre Umgebung genau zu beobachten und nach der Lösung schwerer, sie peinigender Fragen und Zweifel zu forschen. Sie horchte auf die Gespräche der Aebtissin mit den Nonnen.

218

„So jung und sucht schon die himmlische Wahrheit!“ sagte von ihr Mutter Susanna mit stolzem Hochgefühl. Dort hatte Aglaja unbemerkt ihre Lust an den weiblichen Spielen verloren, sich von ihren Gespielinnen entfernt und träumte nur von dem Sündenfalle der elenden Welt, für die sie im ewigen Gebete sich zu opfern gedachte. Da warf sie sich auch einmal in die Arme der Mutter und sprach: „Du willigst ein, meine Theuere - du wolltest mein Heil ... es liegt nur in Einem, sagtest du - wolan ich denke ins Kloster zu gehen“ ... Die Mutter drückte sie entzückt ans Herz. „Du hast meine Gedanken errathen,“ sagte sie ihr. „Der Herr hat dich erleuchtet ... Höre auf ihn und bleibe treu deinem Worte“ ...

Dies hatte vor vier Jahren stattgefunden. Aglaja hatte das vierzehnte Jahr zurückgelegt. Sie war wie gewöhnlich mit der Mutter im Kloster als Gast. Kurz vorher hatte sie zum ersten Mal und ganz zufällig von einer der Nonnen die Geheimnisse ihrer Familie, unter anderm die Abführung Antropka’s nach Sibirien, die Ertränkung seines Sohnes und das Ende ihres eigenen Bruders Wolodja erfahren, den Aglaja leidenschaftlich geliebt hatte und an den sie mit tiefem Schmerze dachte.

Sie wartete eine passende Zeit ab und ihre Aufregung bekämpfend wendete sie sich mit verschiedenen Fragen an die Amme Jegorowna, die grade damals mit ihnen im Kloster weilte. Die Amme erzählte, wie die gnädige Frau im Hader mit dem Herrn die schwere Krankheit Wolodja’s übersehen und ging dann über zum Schicksale Antropka’s. - „Antropka entfloh mit anderen Zuchtshäuslern,“ erzählte Jegorowna in Thränen, vergessend mit wem sie sprach: „Ach, mein süßer Engel! ... Da umringten sie Soldaten im Sumpfe. - Schießt nicht, gute Soldaten, bat Bruder Antropka, laßt mich die heimische Erde wiedersehen, laßt mich auf den Gräbern der Eltern, des Sohnes beten. - Doch sie feuern ihre Gewehre ab und treffen

219

ihn gerade in die Brust ... Er wankte, der Theure, das Blut fließt übers Hemd und er sagt noch: Warum habt ihr das gethan, ihr guten Soldaten?“ - Jegorowna konnte vor Thränen nicht weiter reden.

Sie saßen gerade an dem Rande des Waldes, in dem das Kloster lag. Vor ihnen lag eine Wiese, hinter dieser der Fluß und an dessen Ufer der alte Klosterkirchhof. Die Erzählung der Amme hatte Aglaja tief ergriffen. Antropka stand ihr leibhaftig vor Augen.

- „Der Arme, der Arme“, dachte sie, „der Sohn ist ertrunken, die Frau hat ihn verlassen, und sie erschlugen ihn bevor er bereuet ...“ Auf Jegorowna horchend hatte sie sich unter einem Baume auf einem Haufen Heu gelagert, da man grade die Klosterwiesen gemäht hatte und überall Stille herrschte. In Gedanken vertieft, begann sie zu schlummern. Die Amme wurde in diesem Augenblicke zu Julianna Andrejewna ins Kloster gerufen. „Bleibe da, mein Schwan, sagte Jegorowna, ich laufe auf einen Augenblick hinein“ - und ließ Aglaja allein.

Es wurde ihr trübe vor den Augen. „Die Sonne hat sich hinter einer Wolke versteckt,“ dachte sie. Im Walde und auf der Wiese herrschte Todesstille. Nur auf dem Kirchhofe wiegte sich das hohe, wohlriechende, noch ungemähte Gras und hinter dem Walde ertönte, ohne sichtbare Ursache wie nach einem Verstorbenen, dumpf die Kirchenglocke. Und plötzlich erblickte Aglaja zwischen den grünen Grabhügeln ein spielendes Kind. Es kam immer näher. Es hatte ein weißes Hemdchen an, die Füßchen waren bloß. Welch ein hübsches Kindchen! Blonde Locken, blaue Augen. Hinter ihm kam ein zweiter Knabe, ein kleinerer. Was bedeutet das und warum geht er barfuß? ... Aglaja bebte das Herz, sie war ganz erstarrt, sie glaubte ihren Augen nicht. - „Bist du es, Wolodja, bist du es? rief sie freudig aus, auf den ersten Knaben zueilend. - „Nähere dich nicht!“ antwortete er, mit dem Kopfe nickend: ich bin’s,
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aber mir darf man noch nicht näher treten ...“ - „Aber wie bist du hierher gelangt, Wolodeczka? wie bist du wieder in diese Welt zurückgekehrt? Ach, wie froh bin ich! Amme, wo bist du? komm hierher, hierher!“ rief Aglaja außer sich vor Entzücken und Angst. - „Rufe Niemand,“ spricht mit leiser, dumpfer Stimme der Knabe: „Antrop hat mir geholfen, auf seinen Armen hat er mich und seinen Sohn hergebracht ... Er hat sich im Kanal verborgen, er fürchtet, daß man ihn erblickt ... Lebe wohl, wir dürfen nicht lange bleiben, die Zeit ist verflossen ...“ - So warte doch, o! warte nur einen Augenblick, laß dich nur recht anschauen! bat Aglaja. - „Es kann nicht sein,“ sagte der Knabe, gramvoll den Kopf schüttelnd: „ach, wie schwer lastet die Erde auf uns ... Du allein, Schwester, kannst sie von uns abwälzen, kannst uns frei athmen lassen ... hilf, hilf“ ... - „Womit, Wolodja, sprich?“ Der Knabe antwortet nicht und will entfliehen. - „Wohin, Wolodja, wohin?“ rief Aglaja die Hände ringend aus. Der bleiche Knabe hörte aber nicht mehr, er enteilte und verschwand zwischen den Gräbern ...

Aglaja wurde ohnmächtig im Grase gefunden, am Kanale, unweit dem Kirchhofe; man brachte sie zum Bewußtsein und fragte sie, was mit ihr geschehen. „Einen Wolf habe ich am Waldrande erblickt,“ erwiderte sie, erzählte aber Niemand die eigentliche Ursache ihres Schreckens. Die Sache hätte damit ihren Abschluß gefunden. Aber es peinigte sie immerfort der Gedanke, wie sie dem Bruder helfen könnte, sie konnte keine Ruhe finden. Der bleiche Knabe trat im Traume vor ihr Lager, lächelte und sprach leise: „Aliczka, hilf, ach hilf, es gebricht mir an Kraft, erbarme dich - es drückt so schwer.“

Einmal, kurz vor ihrer Abreise aus dem Kloster, wohnte Aglaja der Einkleidung einer berühmten Schönheit, der Wittwe eines Kaufmanns, bei. Man sang eine Lobeshymne. 
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Dann fragte der weihende Abt: - „Was ist dein Begehr Schwester?“ - „Ein beschauliches, Gott geweihtes Leben zu führen.“ - „Mit freien Gedanken wünschest du der Engelsgestalt würdig zu sein, bist du bereit bis ans Ende des Lebens in kindlicher Einfalt, in Keuschheit und Gehorsam zu verharren ?“ - „Gott der Herr wird mir beistehen, ehrwürdiger Vater ...“ - „Möge der Heiland hier unsichtbar dir zur Seite sein“ - rief der Abt aus: „nimm die Scheere und reiche sie mir ...“ - „Darum hat mich Wolodja gebeten,“ entschied Aglaja, die Kirche verlassend und erklärte am andern Tage gleich zuerst der Mutter und dann der Aebtissin Susanna ihren Wunsch sich gleichfalls einkleiden zu lassen. Julianna Andrejewna übernahm es nun alle Vorbereitungen zu treffen.

 

Wetlugins Anblick hatte Aglaja gleich beim ersten Zusammentreffen betrübt und doch aufgeregt. Sie war über ihre eigentliche Stimmung in einem solchen Grade erschreckt, daß sie beschloß, mit Frosinka darüber zu sprechen. „Frosinka, mein Engel!“ - sagte sie, sie im Garten umarmend - „erkläre mir, was mir eigentlich ist? Wie ist denn dies eigentlich gekommen? Warum befinde ich mich eigentlich der Art?“ - „Aber wie denn?“ fragte Frosinka erstaunt. - „Als ob du nichts siehst? Nichts begreifst?“ - „Und wenn du mich todt schlägst, ich verstehe kein Wort,“ erwiderte Frosinka ganz verblüfft. - „Ach, du willst nichts sehen, oder ich bin närrisch!“ rief Aglaja ärgerlich aus, fing zu weinen an und lief davon. Als nun einmal Frosinka ihrerseits auf den Gedanken kam, sich mit ihr  vom Gaste zu unterhalten, schien es Aglaja, als ob ihre schwärmerische und wetterwendische Freundin selbst in ihn bis über die Ohren verliebt sei. Sie wurde daher vor Angst und Scham purpurroth und dachte, ohne auf sie zu hören: „Jetzt muß man ein Ende machen, je eher, je lieber ... Ich bitte den Onkel ihn zur Abreise zu bewegen, und fährt er nicht, spreche ich ihn selbst ...“
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Einige Mal nahm sich Aglaja zusammen sich Wetlugin offen zu erklären, um ihm mit einem Mal jede Hoffnung zu benehmen. Sie kleidete sich sorgfältig an, ordnete wiederholt das Haar, und - was bei ihr höchst selten der Fall war - heftete an die Brust irgend eine farbige Schleife oder ein Blumenbouquet und ging erröthend, mit kaum zurückgehaltener Bewegung die Stiege hinunter und von da in den Garten. Doch bald kamen Zweifel, Furcht vor den Folgen, Muthmaßungen. Dem Wunsche Wetlugin zu sehen, sich mit ihm auszusprechen gesellte sich Bangigkeit, Schüchternheit ... Ein ander Mal kam sie unerwartet mit ihm zusammen, hörte ihm mit sichtbarer Gemüthsruhe zu und nachdem er sie verlassen, weinte sie, rang die Hände, seufzte und versenkte sich in Gedanken aller Art.

- Ist dem wirklich also? fragte sie in einem solchen Momente fast unbewußt die Mutter.

- Was denn? fragte Julianna Andrejewna, die eben mit dem Zusammenlegen von Wäsche beschäftigt war.

- Verhält es sich wirklich so? wiederholte sie, mehr zu sich redend mit einem eigenthümlichen Glanze der Augen: ich denke immer, ich denke ... Ich las so eben die Briefe vom Kloster zu Athos ...

- Ja, lies nur, lies, gehorche den heiligen Männern, Gehorsam - ist mehr als Fasten ...

- Wahre Heldenthaten vollbringen die Einsiedler auf Athos, fuhr Aglaja fort, ohne auf die Worte der Mutter zu achten. Sie sagen sich los von den Menschen, von den Leidenschaften, Leib und Seele peinigen sie ... Durch zehn, fünfzehn Stunden bleiben sie in der Kirche, beten bis zur Erschöpfung ...

- Mutter Paißa war nicht auf dem Berge Athos, Alinka - durch fünfhundert Jahre hat kein weiblicher Fuß den Boden betreten, - sie war in Jerusalem - einen Holzsplitter vom heiligen Grabe und geweihtes Oel
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hat sie mitgebracht, sie aß heiliges Feuer und hörte, wie die Seelen in der Hölle winseln ... Du kannst sie selbst fragen ...

- Nicht darum ist es mir zu thun, nicht darum, Mamachen, unterbrach sie Aglaja, sich an den Kopf greifend.

- Was denn also?

- Und wenn alle diese Martern, alle diese Entsagungen umsonst wären? Wenn hinter dem Grabe - nur Dunkel ... Wenn es keinen Lohn gäbe für alle diese Lebensopfer? Was dann? Nein, es wäre schrecklich! Sie denken daran nicht, Sie begreifen es nicht ...

Aglaja verließ das Gemach, Julianna Andrejewna ließ erstarrt die Arme sinken, sie stand da wie gelähmt.

- „Das sind die Lehren des Onkels! Das sind seine Worte! - dachte sie halbtodt vor Schreck: - ich muß zur Mutter Ismaragda fahren ... ich muß fahren ...“

 

Frau von Weczerejew erhielt auch grade wichtige Kunde aus dem Kloster und es hielt sie nicht länger - nach dem Morgenthee - fuhr sie dorthin für den ganzen Tag. Vor der Abreise bat sie Aglaja den Vater nicht zu verlassen und ja recht zärtlich zu sein. „Du weißt, in einer Woche läuft die bestimmte Frist ab ...“ fügte sie hinzu.

Wetlugin hatte diesen Morgen die Durchsicht der Aufzeichnungen Weczerejew’s beendet und bereitete sich vor, höchstens in ein paar Tagen definitiv von Eichen abzureisen. Bald nach seiner Ankunft hatte er wol dem Vater berichtet, daß sein Auftrag wahrscheinlich bei längerem Verweilen ein günstiges Resultat haben werde. Er betrachtete aber immerhin seinen Aufenthalt als eine Gefangennahme von Seiten Weczerejew’s und diese Gefangenschaft begann in der letzten Zeit seine Kräfte zu erschöpfen.
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- Was soll ich hier? - reflectirte er - welchen Nutzen bringe ich? Aglaja meidet mich augenscheinlich. Treffe ich sie im Garten mit einem Buche, erhebt sie sich, so wie sie mich nur aus der Ferne bemerkt, von der Bank und entfernt sich. Spreche ich mit ihr, schenkt sie mir geradezu kein Gehör, antwortet kaum und scheint zu denken: „Was willst du hier und wann verläßt du uns endlich einmal?“

Am Tage der Abreise der Frau von Weczerejew, nach Tische, nahm Wetlugin wieder von Filat die Flinte und ging auf die am andern Flußufer liegende Wiese. Er schlenderte da bis gegen Abend herum, kehrte erst in der Abenddämmerung zurück und begab sich, ohne im Herrenhause einzutreten, in den Pavillon, schloß sich ein und warf sich, ohne ein Licht anzuzünden, in den Kleidern und mit den Stiefeln aufs Lager. Hatte ihn der heiße Tag so ermüdet, oder die geistige Aufregung so erschöpft, genug, er fühlte sich ganz matt und erschlafft. Der Kopf brannte ihm, ein Schauer lief ihm über den Körper. Zuerst versank er in einen schweren Schlaf, öffnete aber bald wieder die Augen, horchte und blickte in der Dunkelheit um sich.

Da schien es ihm, als ob Julianna Andrejewna ins Fenster des Pavillons schaue und ihn mit den Augen suche. Bald kam es ihm vor, daß sich in der Ofenecke, von der in der Kapelle brennenden Lampe matt beleuchtet, Weczerejew verborgen habe, ihm bedeutungsvoll zuwinke und sage: „Also mich alten Graukopf haben sie umgangen und Niemand leistet mir Hilfe!“ Darauf glaubte er Julianna Andrejewna schon nicht mehr hinter dem Fenster, sondern hier im Finstern auf einem Stuhle neben seinem Lager sitzend zu sehen, auf ihn blickend und ihm zuflüsternd: „Alles wird verschmäht, Alles verstoßen!“ und Grabeskühle umweht sie ... der Tod, das Nichts ...

Anton Lwowicz wachte endlich ganz auf und konnte sich lange nicht orientiren, wo er sich befinde und warum er so rasch eingeschlafen. Er glaubte, es habe ihn Jemand
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laut beim Namen gerufen oder gar angestoßen. Es tönte ihm in den Ohren. Die Luft war schwül. Auf dem Lager sich aufrichtend, begann er zu horchen und um sich zu schauen. Ein grelles Wetterleuchten vor den Fenstern des Pavillons unterbrach die Dunkelheit. Wetlugin bildete sich ein, daß er durch einen heftigen Donnerschlag erweckt worden sei.

Er trat auf die Treppe, blieb da stehen und verfolgte mit den Augen die Blitze, die einigemal den Garten prachtvoll beleuchteten, kehrte in den Pavillon zurück, öffnete die Fenster angelweit, legte sich nieder und wollte wieder einschlafen. Der Schlaf floh ihn aber, es schien etwas Unbegreifliches um ihn vorzugehen ...

Hinter dem Pavillon erschallte ein eigenthümliches, ununterbrochenes Geräusch, als ob die vom Sturmwinde bewegten Bäume rauschten - es war aber Windstille - oder als ob im Dunkeln über dem Garten unruhige Insectenschwärme dahinflögen. Wetlugin trat wieder aus dem Pavillon. Die Bäume standen ruhig, es bewegte sich kein Blatt an ihnen.

- „Wie sonderbar!“ dachte Wetlugin und stieg eben die Treppe hinab, als ein Blitzstrahl ihm die Augen blendete und in demselben Momente ein neuer Donner über den Garten rollte und wie es schien etwa fünf Schritte vom Pavillon einschlug. Jetzt erst, beim Leuchten des Blitzes, bemerkte Wetlugin die vom ungewöhnlichen Nachtsturme aufgescheuchten Vögel, die im Finstern ängstlich die Baumgipfel umflogen und begriff die Ursache des von ihm gehörten Rauschens.

Die Blitze leuchteten immer greller, verschwammen in einander, blaue, gelbe und purpurrothe Strahlenbündel werfend. Betäubende Donnerschläge begleiteten wie Kanonensalven dieses flimmernde Wetterleuchten, in den dunkeln Feldern widerhallend, während die Fenster und Wände des Pavillons erdröhnten. Beim Scheine der Blitze sah
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man die fernen Weiden von der Windsbraut gepeitscht, sich gleichsam vom Ufer entfernen und ihre mächtigen, zottigen Gipfel wiegen.

Endlich trat völlige Finsterniß ein, man konnte nicht einen Schritt weit sehen. In der Ferne, am andern Flußufer, den Garten meidend, fiel Regen. In den weiten Schluchten begannen Wasserbäche hurtig zu rinnen und zu brausen, der Sturm schien zu enden ... Aber einen Moment darauf war der Garten, der Park und das Plateau hinter dem Flusse in der ganzen Weite hell beleuchtet. Die Alleen, die fernen Linden und Eichen traten aus der Dunkelheit hervor, eben so in der Höhe das Herrenhaus und die Dächer der Nebengebäude und hinter ihnen zeichnete sich am finstern Himmel das Kirchenkreuz ab, umschwirrt von den vom Sturme aufgescheuchten Vögeln ...

- „Sie schläft wol jetzt!“ dachte Wetlugin, sich vom Pavillon etwas entfernend und einige Gebüsche umgehend. Der Sand knirschte leicht unter seinen Füßen. Er ging an dem einen und dem andern Seitenweg vorbei, näherte sich dem Hause, blickte auf Aglaja’s Fenster. Es herrschte überall Stille. Er blieb einige Minuten stehen. „Wahnsinn, Wahnsinn“, dachte er. „Morgen reise ich!“ und wollte grade umkehren, als er unweit von sich Schritte vernahm. „Wer das wol sein mag? Sollte sie“ ... blitzte es durch Wetlugins Kopf und ein Fieberfrost durchlief ihn. Er machte einige Schritte nach dieser Richtung.

- Bist du es, Filat? erscholl im Dunkeln eine leise und bebende Stimme.

Wetlugin erstarrte, es war Aglaja.
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16. Kirchengeläute.

- Führe mich, mir ist so bange ... es schien mir - fuhr Aglaja fort, ohne sich vom Platze zu rühren.

- Sie sind es? Sie schlafen nicht? rief Wetlugin aus, über die Wiese schreitend sich ihr nähernd.

Sie schwieg. Sie hatte nur ein Tuch umgeworfen, das ihr die Schultern und die Arme deckte.

- Was ist Ihnen? wiederholte Wetlugin. Er fühlte, wie ihm das Blut zu Kopfe stieg und die Wangen übergoß. Die Hände bebten ihm.

Aglaja war etwas zum Bewußtsein gekommen. Sich krampfhaft in das Tuch wickelnd, stand sie eine Weile da, wendete sich dann um, blickte erschrocken nach der Richtung des Hauses, hing sich fest an den Arm, den ihr Wetlugin reichte und als ob sie einer sie an sich reißenden Gewalt entfliehe, folgte sie ihm mit ungleichen Schritten längs der Wiese.

- Ach, furchtbar! wie bin ich erschrocken! sagte Aglaja bebend: ich bin froh, daß Sie ... mir schien ...

- Was ist geschehen? reden Sie, fürchten Sie nichts, - beruhigte sie Wetlugin, ich bin zu Ihrer Hilfe bereit.

Sie gingen bis ans Ende der Wiese und setzten sich unter einem Baume auf eine Bank. Aglaja stand aber gleich wieder auf, wendete sich von Wetlugin gefolgt zum Parke, und eine zweite, hinter den Bäumen versteckte Lichtung erreichend, sagte sie: „Hier.“ Sie setzten sich unter das Dach einer wilden Weinrebenlaube.

- Sie wollen mir beistehen? begann Aglaja, die sich noch nicht ganz gefaßt hatte. Sie sind allzu gut, ich habe es nicht um Sie verdient.

Sie schöpfte Athem, schien sich zu sammeln und fuhr fort:

- Erlauben Sie, unterbrechen Sie mich nicht, hören Sie mich an. Ich bin so erschrocken. Es stand mir vor den Augen ... Nein, nicht das ... meine Gedanken verirren sich ... Sie wissen ja, der Jegorowna, meiner Amme erkrankte ein Töchterchen ... Hier sind immer so viele Kranke ... ein unglücklicher Ort ...
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Aglaja hielt inne.

- Ja, was ich sagen wollte, fuhr sie fort: der Mann meiner Amme ging gestern auf unser zweites Gut, ich ließ die Amme zu ihren Kindern gehen und blieb in meinem Stübchen für die Nacht ganz allein. Auch Mama ist verreist. Ich bin nicht feige, aber urtheilen Sie selbst ... Kaum hatte ich mich niedergelegt und die Augen geschlossen, es ist schrecklich daran zu denken - erschien er mir wieder.

- Wer? fragte Wetlugin.

- Er ... Er trat zu mir und blickte mich so traurig an ...

- Aber wer denn? wer? fragte Wetlugin dringend.

- Er ... ach du mein Gott! ... der bleiche Knabe ... Unser Wolodja ... erwiderte sie sich abwendend.

- Wie? Was reden Sie?

- Ach, wieder, was ich nicht sollte! - Es schickt sich nicht, ich weiß es, sagte sie mit einem flehenden, ängstlichen Blicke auf Wetlugin ... Ich sprach auch mit Niemand davon ... Mein Gott, welche Folter! Ich komme von Sinnen, ich ertrage es nicht. Urtheilen Sie selbst, Sie sind der Erste, dem ich es vertraue.

Aglaja kam in immer größere Aufregung. Mit Mühe bewältigte sie einen innern Schauer, sie hüllte sich fester ins Tuch, rückte schüchtern Wetlugin näher, blickte noch einmal aufs Haus und über den Fluß zurück, von wo in der Dunkelheit das letzte Brausen des sich verlierenden Sturmes verhallte, und dann erzählte sie Wetlugin mit kaum hörbarem Geflüster, von Thränen unterbrochen, wie ihr, als sie noch bei der Großmutter, der Aebtissin Susanna weilte, zum ersten Mal ihr todter Bruder Wolodja erschienen sei.

- Das war ja doch ein Traum! beruhigte sie Wetlugin.

- Ich weiß es, ich weiß es, und begreife es wol, daß man Träumen keinen Glauben schenken soll. Aber es ist
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so peinigend. Ueberdieß gibt es Wunder und Zeichen ... Hören Sie! ich muß daran glauben! ... Wenn Sie ihn gesehen hätten, wenn Sie nur einen Blick auf ihn geworfen hätten ... Wie Mitleid erregend! abgezehrt, ängstlich, bleich - noch ganz Kind ... Er kommt, er bleibt stehen und fleht ... Ach, um was fleht er denn, sagen Sie es mir! fügte Aglaja hinzu, sich hastig an den Kopf greifend: all dies ist ja nicht umsonst ... nicht zwecklos ...

Thränen erstickten ihre Stimme, das Tuch fiel ihr von den Schultern, die Haare rollten in Unordnung übers Gesicht.

„Ist sie es, die ich sprechen höre? reflectirte Wetlugin: sitzt sie jetzt an meiner Seite, berühren mich die Falten ihres Kleides? Ich will ihr Alles sagen, Alles. Ich zeige ihr den Abgrund, in den man sie stürzen will. Ich offenbare ihr, wie mir um sie bange ist, daß ich sie liebe und sie rette, es koste was es wolle; ich theile ihr mit, daß ich überall nur von ihr geträumt, in der Kindheit, in der Jugend, in meinen glücklichsten Augenblicken.“

- Zeichen und Wunder, sagen Sie? - fragte sie Wetlugin: gut, möge es ein Zeichen gewesen sein. Sie suchen den Sinn desselben. Es ruht eine Last auf Ihnen und Sie fragen um den Grund. Ich will Ihnen für Ihren Bruder antworten, - sagte Wetlugin schüchtern mit inniger, bebender Stimme. Nicht was Sie unter dem Einflusse Anderer zu thun sich entschlossen, erwartet Ihr Bruder von Ihnen, nicht darum fleht er Sie an ...

Aglaja blickte ihn schweigend an.

- Glauben Sie keinen Einflüsterungen. Haben Sie nur festen Glauben an sich selbst! fuhr Wetlugin nun kühner und nachdrücklicher fort. Ihre Aufregungen, Ihre Zweifel und diese leidenschaftlichen Forschungen nach Wahrheit - das ist der Kampf ums Leben. Und Sie sind des Lebens würdig. Gehen Sie nicht ins Kloster. Bleiben Sie in der Welt, erhalten Sie sich ihr als eine ihrer
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schönsten Zierden. Nicht an Ihnen ist’s, vorzeitig sich dem Einsiedlerleben zu weihen, der Welt und Ihren Freunden zu entsagen, jetzt, wo Sie sich und Andern so viel Nutzen, so viel Glück zu bringen vermögen! Sie sind ein Kind reicher Eltern. Die Armuth, Aglaja Cyrilowna, bringt keine Glückseligkeit, was immer die Mönche darüber plärren, die Armuth bringt dem Menschen bittern Gram - sie ist eine Fessel, die gar viele brave Leute im Leben frei aufzutreten verhindert ... Der Reichthum ... legt vor Allem Pflichten, Verbindlichkeiten auf. Sie haben demnach Pflichten gegenüber der Welt, der Gesellschaft ...

Aglaja wagte nicht Wetlugin anzuschauen. Aber seine Worte widerhallten in ihrer Seele wie der Gesang eines Paradiesvogels. Das Tuch in den Händen knitternd und ohne die Augen aufzuschlagen, horchte sie mit Gier der Rede Wetlugins und dachte: „Er hat Recht, doch was habe ich davon?“

- Werfen Sie nur einen Blick um sich, auf Ihre Umgebung, fuhr Wetlugin eifrig fort. Die Hütten Ihrer gewesenen Unterthanen sind durch einen Fehler der früheren Eigenthümer, oder aus eigner Unkenntniß am sumpfigen Abflusse des Stromes angelegt worden. Wechselfieber, typhöse und sonstige epidemische Leiden entkräften nun, wie Sie selbst sagen, die Erwachsenen, tödten die Kinder. Darum hat unter Anderm Sie ... der Sie so in Aufregung gebrachte Knabe gebeten ... Durch Ihren Einfluß können diese Sümpfe ausgetrocknet werden und Hunderte von Menschen werden Sie segnen ...

Er schwieg eine Weile und fuhr dann fort:

- Und wie traurig ist sonst die Lage der Sie umgebenden armen Landleute. Wie viel des Guten erwarten sie von Ihnen und Andern ... Sie, Aglaja Cyrilowna, werden als Novize irgend einer geistesstumpfen, blinden, aber sonst wohl versorgten Greisin unnöthige Dienste leisten, während um sie, in den Hütten so viele Familien
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in verstockter Unwissenheit versenkt sind, oder aus Mangel an Hilfe wie Fliegen dahinsterben. Ihren Dienst im Kloster könnte die erste beste Taglöhnerin eben so gut verrichten, aber dort ... Bedenken Sie endlich, Sie tödten den Vater ... Kann Ihnen dies Glück bringen, kann Ihnen dies die gewünschte Ruhe schaffen?

- Es ist zu spät darauf zu hören, sagte Aglaja den Kopf erhebend und aufstehend. Ich legte ein Gelöbniß ab und muß es nun vollziehen.

- Aber Sie sind noch so jung - erwiderte Wetlugin, sich gleichfalls erhebend; welcher Wirkungskreis kann sich noch vor Ihnen eröffnen, wie viel Gutes können Sie noch rund um sich ausstreuen!

- Träume, Erscheinungen, ich theile Ihre Ansicht, sagte Aglaja, sind Ausgeburten der aufgeregten verstörten Seele. Aber ein einmal gefaßter Entschluß bleibt unwiderruflich.

Sie machte einige Schritte in der Richtung des Herrenhauses.

- Aglaja Cyrilowna! rief, ihr folgend, Wetlugin aus, er fühlte sein Herz stille stehen.

Sie hielt an.

- Ich höre, erwiderte Aglaja leise, ohne sich umzuwenden.

- Ich reise morgen ... Im Namen der Freundschaft, die Sie mir heute geschenkt, sagte Wetlugin, beschwöre ich Sie wieder und wieder sich noch zu bedenken, sich nicht zu Grunde zu richten.

- Zu spät, zu spät! - entschied Aglaja vorwärts schreitend. Gebe Ihnen Gott Glück auf Ihren Wegen! Ich verlasse den meinen nicht ...

Wetlugin blieb niedergedrückt, betäubt zurück. In der Luft fühlte man noch die Nachwehen des Gewitters. Hinter dem Flusse begann es zu dämmern.
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Am Morgen desselben Tages kehrte Julianna Andrejewna nach Eichen zurück.

- Wie befindet sich das Fräulein? fragte sie die ihr auf der Treppe begegnende Amme. - „Es schläft noch,“ erwiderte diese. Julianna Andrejewna begab sich auf den Zehen ins Zimmer der Tochter, öffnete leise die Thüre und blieb gerührt stehen ... Aglaja knieete, ihr den Rücken zuwendend, vor einem Christusbilde und betete inbrünstig mit gefalteten Händen, starr und unbeweglich die Augen zum Heiland gerichtet.

Wetlugin verschlief den Thee und das Frühstück. „Er muß sich beim Schreiben gar sehr abgemüht haben, bemerkte Filat nachdenkend, nachdem er bei ihm eingetreten und wieder das Zimmer verlassen hatte: er hat auch seine Sachen zusammengepackt, will also schon abreisen - möge er nur ausschlafen.“ - Anton Lwowicz schlief unruhig. Er sah im Traume bald bläuliche, bald purpurrothe Blitze, der Platzregen rauschte, die zottigen Weiden wiegten sich vom Sturme bewegt, und am Himmel blinkte das Kirchenkreuz und schwirrten die vom nächtlichen Gewitter aufgescheuchten Vögelschwärme. Ihm träumte auch von Aglaja ...

Er wachte erst kurz vor dem Mittagsessen auf. Der Kopf war ihm schwer. Er erhob sich vom Lager, erinnerte sich der Begegnung und des Gespräches in der Weinrebenlaube, rief Filat herbei, erfuhr, daß Frau von Weczerejew schon zurückgekehrt sei und die herrschaftlichen Pferde auf der Weide wären, ließ sich Thee bringen, sagte, daß er erst zur Essenszeit ausgehen werde und griff zur Feder. Es war ein Brief an Aglaja. Er wollte ihn ihr durch Frosinka übersenden. Die Gedanken dienten ihm nicht, er war zerstreut, es verstrich eine Stunde, die zweite, der Brief kam nicht vorwärts.

- Man bittet zu Tische - meldete der sich an der Thüre zeigende Filat.
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Wetlugin zerriß den angefangenen Brief, machte rasch Toilette und trat in den Garten. Es war ein schwüler Tag, die Sonne brannte, die Bäume und Blumen hauchten aber einen erquickenden Duft aus.

- Was war das für eine schreckliche Nacht! sagte Anton Lwowicz zu dem alten Lukaschka, den er mit einem Bündel Bohnenstangen unter dem Linsenbaume sitzen sah.

- Eine wahre Hexennacht, mein Guter.

- Ist’s ein gutes Zeichen oder nicht?

- Je nachdem. Der Jugend schlägt Alles zum Guten aus. Ich lag so die ganze Nacht in meiner Erdhütte und dachte, ob nicht schon der jüngste Tag herannaht? Am Ende der Welt wird’s gerade so sein, so steht’s in den Büchern geschrieben und das Fräulein pflegte zu sagen ...

- Was sagte sie dir, Alter? fragte Wetlugin.

- Die Erde, sagte sie, entzündet sich und das Wasser entbrennt. Und diese Flammen fließen über die Erde und verbrennen alle Sünder zu Asche ... Ach, es ist gar schrecklich! Glaubt Ihr’s? Ich sprang heute in der Nacht auf, wollte beten und vermochte es nicht ... Ich hatte alle Gebete rein vergessen, mein Guter ... Welche Sünde! Ich muß zum Kirchensänger gehen, der lehrt sie mich wieder. Das Gedächtniß, Brüderchen, ist gar geschwächt ...

- Auch mir Alter, ist’s nicht ganz recht ...

- Was gibt’s denn? fragte der Alte mit den Augen blinzelnd und Wetlugin anblickend.

- Als ob ich einen Rausch hätte ... Gehe ich an den Blumen vorbei, so bekomme ich Schwindel ...

- Das kommt vor, mein Herziger. Nach so einem Sturme fühlt man sich wie betäubt. Aber die Blümchen haben sich recht erquickt, sie dünsten wie ein Weihrauchfaß ... Und erst die Bienen, die Bienen nach dem Gewitter! Sie schwärmen herum wie die Mücken ... Nun, Jeder will leben, der Herr gebe es, der Alte wie der Junge ...
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Bei der Tafel versammelte sich die ganze Familie. Selbst Frosinka, die so ungern sich von Aglaja trennte, saß an ihrer Seite. Alle, mit Ausnahme Cyril Grigorewicz kannten die Absicht Wetlugins, an diesem Tage abzureisen. Ihm es mitzutheilen, hatte Anton Lwowicz noch keine Gelegenheit gefunden.

Die vergangene Nacht hatte tiefe Spuren bei Aglaja zurückgelassen. Sie saß da, fast ohne zu bemerken, was um sie gesprochen wurde oder sonst vorgehe. Sie beantwortete nur unzusammenhängend die scherzhaften Fragen des Vaters über ihr Weilen im vorigen Jahre mit der Mutter in einem Kloster, wo ein flüchtiger Soldat unter dem Vorwande, er sei ein Prediger aus Jerusalem, einige Monate sich aufgehalten hatte.

- Stellen Sie sich vor, Anton Lwowicz, fügte Herr von Weczerejew hinzu, der hochwürdige Fahnenflüchtling wurde in diesem Asyle nur dadurch überführt, daß der gewandte Untersuchungsrichter sich zu ihm in die Zelle stahl und laut ausrief: „Sasonow, wo ist der Feldwebel?“ - Da antwortete er in der Uebereilung: „Ich weiß es nicht, Euer Wohlgeboren.“ - Und diese gutmüthigen Nonnen und noch Andere mit ihnen drängten sich abwechselnd an ihn, horchten auf seine Lehren ...

- Er gab durchaus keine Lehren und sang nur mit den Uebrigen im Chore, vertheidigte sich Julianna Andrejewna.

Aglaja machte keine Miene, als ob sie die Scherze des Vaters irgenwie genirten. Ihre fieberhaft glänzenden Augen waren nur, Wetlugins Blicken ausweichend, scheu und starr auf die Mutter gerichtet.

- Was fällt dir ein, Cyril Grigoricz, sagte Julianna Andrejewna, von solchen Dingen zu reden? Welch unnützes Geschwätz! Du wirfst damit nur einen Schatten auf die wirklich gottesfürchtigen Personen, die im Kloster leben.
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- Gottesfürchtig? rief der Alte unter einem Hustenanfalle ärgerlich aus: nein, ich weiß wahrlich nicht, wo mehr Gottesfurcht, hier in Eichen - oder dort im Kloster! Vor den Lebensstürmen kann man sich, wenn’s darauf ankommt, auch im heimischen Neste bergen.

Mutter und Tochter blickten einander an.

- Was mich betrifft, fuhr Weczerejew fort, mag’s in der Welt stürmen. Mögen die jungen, feurigen Geister aufeinander platzen. Weder Stürme oder Bewegungen welcher Art bringen mir Gefahr. Ich befinde mich im Hafen und ändere meine Lebensweise nicht. Meine Zeit ist abgelaufen, das Lied ist verklungen. Es bleibt mir nur noch zu leben, wie die Vögel, die Bäume, die Blumen leben ... So vegetire ich ... Dort, hinter diesem Hause, hinter diesem Garten, hinter diesen Wiesen - wächst kein Gras mehr.

- Das ist Egoismus, sagte Wetlugin.

- Egoismus? Entschuldigen Sie, besser ein bescheidenes Gräschen, die unscheinbarste Pflanze der heimischen Felder zu sein, besser unverblümt müßig zu sitzen, als sich zum Allesweltsnarren zu machen und im Glauben an den vermeintlichen Fortschritt der retrograden Gesellschaft sich und Andere zu betrügen ... Mit einem Worte, ich bin der Abschnitt eines Bruchstückes ... Doch nein, wartet ... Lasen Sie, Anton Lwowicz von den indischen Fakiren, wie sie den heimischen Wäldern Jahre lang auf einem Punkte stehend, in die Anschauung des stillen, heiligen Stromes sich versenkend?

- Ich las davon.

- Nun, auch ich bin in gewisser Beziehung ein indischer Fakir. Und die Fakire fühlen sich nur dann unglücklich, wenn Jemand ihren gelobten Strom trübt ... Ich hoffe, ich bin überzeugt, daß meinen Lebensstrom Niemand trübt ... Ich habe mich in meine Höhle zurückgezogen
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und - für alle Genüsse der geräuschvollen, dumpfigen Städte gebe ich mein grünes Eiland nicht hin ...

Cyril Grigoricz warf einen vielsagenden Blick um sich.

- Bin ich im Rechte? wendete er sich mit einem verdrießlichen, lauten Räuspern an Julianna Andrejewna: ich weiß, du bist mit mir nicht einverstanden; was ist zu thun? Bleibe Jeder bei seiner Ansicht. Mein Paradies ist ein sündhaftes, aber ich glaube daran und verlasse es nicht ...

Alle schwiegen.

- Also auch Sie, Anton Lwowicz, scheinen meine Meinung nicht zu theilen? fragte Weczerejew mit einem Lächeln: Ist denn etwas dauerhafter, als meine Bücher, meine Musik und dieser friedliche ländliche Zufluchtsort?

- Ich bin mit Ihnen nicht einverstanden, erwiderte Wetlugin. Das Bild ländlichen Glückes, das Sie so eben gezeichnet, ist nicht von ewiger Dauer ... Doch Sie haben auch, entschuldigen Sie, etwas von der Bewegung der Welt, von den gesellschaftlichen Stürmen, von dem Ringen junger und feuriger Geister erwähnt. Ein solcher Kampf der Geister mag wol irgendwo stattfinden - leider aber nicht bei uns. Bei uns liebt man im Allgemeinen mehr zu schwatzen, als zu handeln. Unsere vorzüglichsten Bestrebungen gleichen den Sprüngen eines Eichhörnchens im Rade. Wir sollten, denke ich, weniger einen maßlosen Fortschritt, als einen Rückschritt der Gesellschaft fürchten ... Es bedarf der vereinten Bemühungen ehrenhafter und denkender Menschen, um dem Anstoße feindlicher, hemmender Gewalten Widerstand zu leisten ...

- Sie junger Sprudelgeist! Ich liebe Sie als Anwalt der Jugend. Doch Sie werden mich nicht überzeugen. Nicht nur weder ich noch Sie, sondern eben so wenig Ihre Enkel und Urenkel werden das erleben, was Sie wünschen. Denket meiner Worte: ich bin jetzt einer der ersten Grundbesitzer im Bezirke, und Filat Iwanicz,
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obgleich ein freier Mann, steht schon wieder etwas angetrunken hinter meinem Stuhle ... Dasselbe - glauben Sie mir - wird in zehn, zwanzig und mehr Jahren der Fall sein. Eine traurige Erscheinung! Die Menschheit zerfiel zu jeder Zeit, in der Steinperiode, wie zur Zeit der Pfahlbauten in Herren und Diener. So war es in Egypten unter den Pharaonen, in Amerika unter Montezuma und zur Zeit Noahs, als die Menschen noch nicht ihre Blößen deckten. Es wird auch nicht anders werden, wenn die Luftballons die Eisenbahnen verdrängen, und nach der neuen Lehre die erblichen Besitzer wählbar werden. Den universellen Progressisten, sagen Sie, was Sie wollen, gelingt’s nicht, mit ihren Steinwürfen den Lebensstrom der Gesellschaft zu trüben ... und dieser Winkel ...

- Nicht die Progressisten sind gefährlich, erwiderte Wetlugin leise.

- Also wer denn? wer? fragte Weczerejew.

Die Tafel war zu Ende, Alle erhoben sich und begaben sich in den Garten, auf den Balkon.

- Die Indifferenz der gesellschaftlichen Kreise, das ist’s, was Gefahr bringt! sagte Wetlugin, fühlend, daß er in Wallung gerathe: die Indifferenz der Verständigen bei den Verirrungen des Geistesarmen, des Reichen - bei dem Elende des Bettlers - die Indifferenz Aller – bei den gegenseitigen schreiendsten Bedürfnissen. Jeder weist auf den Nächsten hin. Da nehmen wir, Sie entschuldigen schon, selbst Sie ... ich begreife nicht Ihre stolze Ausnahmstellung gegenüber Ihrer Umgebung. Sie sagen: „Möge durch die Fenster dieses Hauses, durch diesen Garten der Luftzug der neuen Zeit wehen,“ Sie bleiben bei alledem indifferent. Und doch sind Sie hinter der Zeit nicht zurückgeblieben, Sie haben Maschinen, die neuesten landwirthschaftlichen Verbesserungen eingeführt und legen selbst thätig Hand an. Nehmen wir an, was in der Theorie annehmbar, lasse sich bei uns noch nicht praktisch
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verwerthen. Sie wollten keine weitern Versuche machen, warfen Alles bei Seite, legten die Hände übereinander und riefen allen Experimenten ein gebieterisches Halt zu. Auch Sie sind jung gewesen. Ist in Ihnen die Entrüstung versiegt, gegen jede Bedrückung, gegen die gemeine Frechheit der Einen und die heuchlerische Nachsicht gegenüber der Willkür der Andern? Ich mag es nicht glauben ... Der Mensch muß in jedem Momente der Mahnung der Pflicht nachkommen können ... Gute, ehrenhafte Männer nützen schon allein dadurch, daß sie zu einer gegebenen Zeit auf der Welt zu finden sind ...

Aglaja wendete kein Auge von Wetlugin ab. Er war ihr noch nie so lieb und werth erschienen. Unwillkürlich erfreute sie sich an ihm, an seinem flammenden, kühnen Blicke, an seinem glühenden Antlitze, und mit geheimen Beben, fast erstarrend, dachte sie: „O Gott! Sollte dieser Mann mit dem warmen Herzen, mit dem kühnen Geiste der sich rein hält von allem Erdenschlamme, sollte er wirklich mich, die Wilde, die Einfältige lieben? Nein! es ist nur die Versuchung des Teufels, es ist nur satanischer Trug, sonst nichts! Vergib, o Gott, mir Sünderin und habe Erbarmen!“ - Sie suchte nach Kraft zum Widerstande, zur Buße und gestand sich mit Schrecken, jetzt wie früher, ihre Ohnmacht ...

- Bravo! bravo! ... rief Weczerejew aus: das nenne ich junges Blut! Sie sind ja - ein wahrer Tribun. Sie passen nicht zum Kaufmann, sondern sollten gradeaus, dort in der Nähe, in Japan als Missionär wirken. Jugend, Jugend ... Alle diese schönen Phrasen entspringen aber einfach daher, weil Sie, mein Guter, nicht zu den Besitzenden gehören ... Als solcher würden Sie ein anderes Lied anstimmen ...

Auf das Gespräch Wetlugins mit dem Vater horchend, dachte Aglaja: „Wolodja, der Bruder, lebt nicht mehr. Wenn er nicht gestorben wäre und jetzt zwischen uns säße?

239

Würde er diesem Manne ähnlich sein? Wer weiß, vielleicht hätte er bald die Studien aufgegeben und eben so die Ideen vom Guten und Edlen, um gleichwie seine Umgebung in den Schlamm der Gemeinheit oder Nichtigkeit zu versinken.“

Sie dachte an ihre nächtliche Begegnung mit Wetlugin; es schien Aglaja, als ob es sich schon vor gar lange ereignet hätte. Sie freute sich des glücklichen Zufalles und daß Niemand davon erfahren habe.

Wetlugin schwieg. Nach einigem Zögern wendete er sich an Weczerejew mit den Worten: „Jetzt gestatten Sie, Cyril Grigoricz, daß ich mich Ihnen empfehle.“

- Wie? was? was fällt Ihnen ein? Donnerstag ist mein Geburtstag; wollen Sie uns jetzt verlassen?

- Ich bin Ihnen sehr dankbar, aber ich habe Geschäfte; ich muß noch einige Zeit beim Vater weilen und dann weiter reisen.

- Wir lassen Sie nicht fort. Frauchen, bitte auch du ... so bitte doch ...

Julianna Andrejewna murmelte irgend eine höfliche Phrase, aber durchaus nicht so freudig und geneigt, als am ersten Tage der Ankunft des Gastes. Frosinka machte Aglaja fortwährend Zeichen. Diese saß schweigend da. Als endlich der Alte sah, daß der Gast bei seinem Entschlusse beharre, sagte er: „Was ist zu thun, so bleiben Sie nur noch ein paar Tage.“ - Aglaja erhob sich nun, rückte beim Gitter an irgend einer Blumenvase und verließ das Gemach. Ihr folgte Frosinka und bald darauf Julianna Andrejewna. Hausherr und Gast saßen noch eine kleine Weile zusammen. Endlich meldete man Weczerejew, daß der Oekonom auf Befehle warte.

- Sie bleiben also nicht bis Donnerstag? fragte der Alte im Abgehen.

- Ich kann nicht; ich möchte für morgen um Pferde bitten.

240

- Nun, ich danke für den kurzen Aufenthalt. Heute Abend sprechen wir endgiltig über die Ordnung der Angelegenheiten Ihres Vaters. Ich erwarte nur noch eine Auskunft, dann stehe ich ganz zu Ihren Diensten.

Wetlugin verließ den Balkon. Er wollte noch einmal den Ort sehen, wo er gestern mit Aglaja gesessen und gesprochen und richtete seine Schritte zur Weinrebenlaube. Von dort begab er sich in den Park. In diesem Augenblicke wurde zur Vesper geläutet. Der nächste Tag war ein Sonntag.

- Ich will mich in der Kirche umschauen, dachte Wetlugin, Aglaja ist gewiß dort.

Kaum hatte er aber einige Schritte gemacht, als - unweit vom Ausgange des Parkes in den Garten - ihm Aglaja entgegenkam.

- Bleiben Sie! rief sie ihm rasch zu, um sich schauend.

Wetlugin erstarrte, die Erde wankte unter seinen Füßen.

- Kehren Sie um, fuhr sie drängend fort, hierher hinter diesen Bäumen ...

Sie standen hinter einem dichten Gebüsche, das eine der Wiesen begrenzte.

 


17. Ein guter Stern

- Werden Sie mir die Wahrheit sagen? fragte Aglaja mit gepreßter, stockender Stimme, ohne den Kopf zu erheben ... Nein , nicht so ... Wollen Sie mir eine Bitte erfüllen?

- Ich stehe Ihnen ganz zu Diensten. Auf meine Aufrichtigkeit können Sie immer rechnen.

- Ja, Sie sind ein guter ... ein ehrlicher Mann, - fuhr Aglaja fort: ich bin davon überzeugt ... Nach langem Nachdenken glaube ich endlich, daß unsere Begegnung und all das ... unsere Bekanntschaft ... ein Werk des Zufalls ... Doch was wollen Sie von mir? sprechen Sie aufrichtig ...
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Sie verfolgen mich ... Sie sind mir beständig vor den Augen ...

Sie richtete sich auf, erhob den Kopf, flüsterte aber zugleich wieder zusammensinkend: O Gott, welche Qual, welche Heimsuchung!

- Warum das? Um was handelt es sich denn? rief Wetlugin etwas ängstlich aus, seine Lippen bebten, er konnte kaum ein Wort sprechen. Die Kehle war ihm zugeschnürt, die Augen waren wie von einer einfallenden Strahlengarbe geblendet, er dachte an das Wetterleuchten der vorigen Nacht ... Er hielt sich kaum auf den Füßen. Schüchternheit, Unruhe, Liebe und inniges Bedauern überfluteten sein Herz, er blickte auf das flehende, von banger Erwartung abgespannte, bleiche Antlitz Aglaja’s und wußte nicht, was er ihr sagen sollte.

In der Folge, nach langer Zeit stellte sich Wetlugin in Gedanken wieder diese Scene vor und erinnerte sich klar, was damals mit ihm vorging. Aglaja sprach irgend welche Worte aus und vor ihm entfaltete sich, er wußte selbst nicht wie, das Bild eines blauen Sees, ein düsterer, steiler Fels, ein junger, müdegehetzter Hirsch, der sich vom Felsen in den Abgrund stürzt; irgendwo leuchtete in finsterer Nacht ein Waldbrand, und im Rauche und in den Flammen eines brennenden Dorfes - vernahm man kaum hörbar das schwache Gewinsel eines erschlagenen Knaben ...

Endlich neigte er sich zu Aglaja, ergriff ihre Hand und sagte ihr:

- Fürchten Sie nichts ... Vor Ihnen ist ein Freund ... ein Bruder, der bereit ist, sein Leben hinzugeben, um Sie glücklich zu wissen.

- Wenn meine Freundschaft Ihnen nur etwas werth ist, erwiderte Aglaja, leise ihre Hand frei machend, so flehe ich Sie an, reisen Sie ab, ohne Wanken - je eher, je lieber, - morgen, heute noch, wenn möglich ... Besser wir trennen uns als Freunde ...
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- Wol ... wenn meine Abreise unumgänglich, wenn Sie es wünschen, gestatten Sie mir nur zum Abschiede noch ein Wort ... hören Sie mich an.

- Sprechen Sie, ich höre, - erwiderte Aglaja schüchtern, fühlend, wie ein kalter Schauer sie vom Scheitel bis zur Zehe durchrieselte.

Wetlugin zögerte. Er begriff, daß diese Zusammenkunft die letzte, und wenn er diesen Augenblick unbenutzt vorbeilasse, zwischen ihm und Aglaja ein Abgrund liege, der jede Rückkehr für Beide unmöglich mache.

- Sie begreifen, begann er, es sind Minuten der Trennung ... diese entschuldigen Vieles! Ich hätte Ihnen gar Vieles zu sagen, und doch fehlt mir die Kraft ein einziges Wort auszusprechen - ein Lebewohl. Sollen wir uns wirklich nicht wiedersehen? Sollen wir ...

- Hören Sie mich an, unterbrach ihn Aglaja: Was soll diese Unentschiedenheit, diese Schwäche? Haben Sie nie Freunde zur Erde bestattet? Denken Sie, ich sei gestorben und wir wohnten jetzt zusammen meinem Leichenbegängnisse bei ...

- In der That, erwägen Sie nur, fuhr sie fort, wieder in die Allee eintretend und neben Wetlugin einherschreitend: Ist Jemand hier werth, daß Sie, Anton Lwowicz, an ihn zurückdenken? Ihr Beruf weist Ihnen einen andern Schauplatz an. Sie gehören einer anderen Welt. Hier ist ein verschollener Erdenwinkel, eine Traumwelt ohne pulsirendes Leben, wie mein Onkel sagt, der Sie sehr achtet. Sie sind so hochbegabt ... Dürfen Sie mit einem nichtigen Loose sich versöhnen, sich zum Sclaven eitlen Lebenstandes zu machen?

- Eher sollte man all dies von Ihnen sagen, erwiderte Wetlugin, Sie streben nach einem Ziele, das weder Ihren Jahren, noch Ihrer Stellung in der Welt angemessen ist ...
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- Mein Loos und das Ihrige - welcher Unterschied, erwiderte Aglaja: was erwartet Jeden von uns? Was ist das Loos eines russischen Weibes in der Familie, in der Gesellschaft? Ich habe wenig gelebt, aber ich kenne, ich sah viele unglückliche Beispiele. Lohnt es zu leben? So viel Unglück ist das Antheil des Weibes in unserer Zeit ... Wo ist sein Wirkungskreis? Was ist sein Beruf? Wozu verwendet es seine geistigen Kräfte?

- Haben Sie mehr Glauben zum Leben, Aglaja Cyrilowna, mehr Hoffnung für sich. Wo der Eine nichts vermag, bewältigt’s der Andere, wo Einer im Kampfe mit dem Geschicke erschlafft, bleiben Zwei vereint stark ...

Wetlugin sprach es aus und niemals, unter anderen Verhältnissen und anderen Eindrücken, konnte er vergessen, wie kindlich überrascht dabei Aglaja ihn anblickte, welch ungekünstelter Schrecken sich auf ihrem Gesicht abspiegelte und wie sie etwas erwidern wollte, aber nur den Kopf beugte und schweigend weiter schritt.

Sie näherten sich dem Brückchen über den kleinen Fluß, betraten es aber nicht, sondern umgingen die angrenzende Allee, drangen wieder in den Park und standen an einer abgelegenen Wiese still.

In diesem Momente, beim Anblicke der blühenden, von Bienen umschwärmten Gräser und Sträucher, beim warmen Strahle des stillen Frühlingsabends erwachte in Wetlugin ein solches Bangen um Aglaja, sie erschien ihm so voller Reiz und keuscher Anmuth, daß er unwillkürlich dachte:

- Wie zärtlich möchte ich dich umfangen, wie möchte ich kosend vor dir meine ganze Seele ausschütten, wenn du die Meine wärst! ...

Er suchte nach Worten, stellte sich ihr Kämpfen und Ringen vor, der Boden schien ihm unter den Füßen zu schwinden.
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- Wenn Sie wären ... wenn Sie die Meine wären ... begann er und hielt wieder inne: wer könnte unserm Glück im Wege sein? Wer dürfte sagen: - „Stirb!“ wenn wir vereint das Leben genießen wollten?

Aglaja antwortete nicht. Der weiße Ueberwurf bewegte sich leise über ihrem wogenden Busen. Sie machten wieder einige Schritte, erreichten unbemerkt die Grenze des Parks, bestiegen das Plateau und setzten sich auf die Bank, auf der vor so vielen Jahren der Vater und die Mutter Aglaja’s zuerst gesessen hatten.

- Sie stimmen nicht in meinen Wunsch? fragte Wetlugin.

Aglaja legte schweigend beide Hände auf Wetlugins Schulter. Ihre Lippen waren blaß, die Augen trocken, das Herz schlug ihr heftig, sie war eiskalt. Aber in ihrem Innern blühte und glühte es. Der geheimnißvolle Vorhang schien zerrissen und vor ihren Augen entrollte sich ein strahlender Gesichtskreis. - „Du hast nach der Wahrheit geforscht, du hast gerungen, du hast geschwankt!“ flüsterte eine innere Stimme: „Hier ist die Wahrheit ... du hast sie gefunden, greife zu ...“

- Vor Kurzem, sagte Aglaja, träumte mir, daß ich den Onkel gebeten mich zu retten - er hörte mich nicht, er verstand mich nicht ... Plötzlich verschwanden die Wände meines Gemaches wie durch Zauber: ich flog unerwartet wundervoll von dannen ... Ich schwebte wie auf Flügeln dahin ... An meiner Seite befand sich ein zweites Wesen ...

Sie redete nicht zu Ende. Wetlugin ergriff ihre Hand, sie war kalt. Er umfaßte sie zärtlich, sie widerstand nicht.

- Und Gottes Gericht? fragte sie nur, ihr blasses Gesicht Wetlugin zuwendend.

- Oh! wir verdienen die Vergebung eines jeden Gerichtes.

Aglaja schmiegte sich fester an Wetlugins Brust.

- Gottes Gericht! flüsterte sie: ja, Alles kam so unerwartet ... Sie kennen mich so wenig ... Ich fürchte ... Ach, warum sind wir nicht früher einander begegnet?
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- Fürchten Sie nichts, ich flehe Sie an ...

- Und wenn Sie mit mir nicht glücklich sind? Was fanden Sie an mir? Was?

- Sie kennen Ihren Werth nicht, Sie ...

- Unter einer Bedingung! unterbrach ihn Aglaja zusammenzuckend. Sie geben mir Ihr Wort?

- Ich schwöre es Ihnen ... Befehlen Sie ... ich vollziehe Alles ...

Aglaja richtete ihren Blick dem Hause zu, ergriff Wetlugins Hand und sprach:

- Um eins bitte ich Sie ... selbst wollen Sie dort ... Alles, Alles ... sagen Sie dem Vater, der Mutter, mir fehlt die Kraft ...

Die Kirche, das Dorf und die Ebene am andern Flußufer glühten im Lichte der untergehenden Sonne. Die alten Eichen und Linden im Umkreise waren in geheimnißvolles Schweigen versenkt. Ueber ihren Gipfeln bläute die friedliche, wolkenlose Wölbung des Abendhimmels. Man hörte das leiseste Rascheln im Grase, das Klopfen des von Ast zu Ast fallenden dürren Zweiges. Die Lerchen schwiegen, nur die Nachtigallen riefen sich bald da, bald dort im Garten an.

Im Glockenthurme hatte man wieder zu läuten begonnen.

 

- Nun, Alinka, mein Täubchen, die Mutter wird dir schön die Leviten lesen! rief Frosinka der ihr an der Kirchenmauer begegnenden Aglaja zu: ich gratulire, du hast die Vesper geschwänzt. Und ich kam, um nur dich zu sehen, obgleich ich zu Hause bis über den Hals in Arbeit stecke ...

Aglaja vermied den Blick der Freundin.

- Ich dachte, fuhr Frosinka fort, über dein und mein Schicksal nach. Du hast ganz recht ... Weder ihm, noch sonst Jemand werde ich künftig Beschützerin und Helferin
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in der Noth sein ... Man verliebt sich in sie und die Garstigen spielen noch die Stolzen ... Da fiel ihm ein zu reisen! In Gottes Namen! Glück auf den Weg ... Ach, ach ... Es scheint uns schon bei der Geburt bestimmt gewesen zu sein ... Kaum bist du ins Kloster gefahren und hast die Nonnenkapuze aufgesetzt, gleich komme ich dir nach, Alinka ...

Die Mädchen näherten sich der Vorhalle, die Messe war zu Ende. Pater Adrian befand sich schon zu Hause. Der Djak schloß die Kirche und trat sich bekreuzigend und mit den Schlüsseln klirrend vor die Kirchenmauer, die von den Strahlen der untergehenden Sonne übergossen war.

Aglaja stand ganz verdutzt und nichts um sich bemerkend, mit hängenden Armen, einer Statue gleich, vor Frosinka. Plötzlich erhob sie den Kopf, athmete tief, warf irre Blicke um sich, umfaßte heftig und leidenschaftlich die ganz überraschte Freundin, neigte sich über ihre Schulter, überhäufte sie mit glühenden Küssen und begann ihr etwas zuzuflüstern.

- Was zischelst du denn? Ich höre kein Sterbenswörtchen, - unterbrach sie Frosinka ärgerlich. Du sprichst manchmal so leise, so hingehaucht, daß du dich gewiß selbst nicht hörst ...

- Ach, Froniczka, süße Freundin, so höre doch! - sagte über und über erröthend, eilig und erschrocken Aglaja: ich denke jetzt nicht an die Vesper, auch nicht ans Kloster zur rothen Ecke oder an sonst welches Kloster, ich gehe wahrscheinlich in gar keines ... es ist Alles zu Ende, Alles ...

- Aber was ist denn zu Ende? Ach, so sprich doch ... ich verstehe rein nichts, und wenn du mich todt schlägst! - rief Frosinka ärgerlich aus, sich in Muthmaßungen verlierend.
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- Ich ... ich ... , begann Aglaja mit bebender Stimme.

- So sprich doch nur oder ich laufe davon! fuhr Frosinka verdrießlich auf.

Aglaja warf sich ihr wieder in die Arme und drückte sie fest an sich.

- Ich ... sagte sie, die Freundin küssend: ich ... gab Wetlugin mein Wort ... und ... und ...

Wieder ein Kuß, das Wort blieb ihr auf den Lippen.

- Was? wie? rief Frosinka aus, erschrocken zurückweichend: was sagtest du? So sprich doch ...

- Ich ... habe mich ihm verlobt ... er entführt mich ... O! wir fliehen in die weite Welt ...

Frosinka klatschte in die Hände. Blaß vor Freude und Aufregung warf sie sich jetzt ihrerseits in Aglaja’s Arme und küßte und herzte sie.

- Du liebst ihn also? Er hat dich also überzeugt? So sprich doch, du Geheimnißkrämerin, so sprich! drängte sie, Aglaja an den Schultern schüttelnd und ihre kalten, blassen Hände fassend.

- Was soll ich weiter sagen? Frage lieber nicht! erwiderte Aglaja von unverhehltem Triumphe strahlend.

- Wie gelang es ihm, dich auf den rechten Weg zu führen? Nicht wahr, er ist ein verständiger, würdiger Mann?

- Wie er wieder vom Kloster zu sprechen begann, schämte ich mich so sehr, so sehr, Frosinka, vor mir, vor der Aebtissin und vor Allem, was die Mama so sehr preist, daß ich mich unter der Erde hätte verkriechen mögen.

- Das nenne ich eine Neuigkeit! Das ist eine Ueberraschung! rief Frosinka aus, vor Freude die Arme schwingend. Und was geschieht jetzt? Was? So erzähle doch, du Unzugängliche! Erzähle.

Beide Mädchen verließen Arm in Arm den Platz vor der Kirche.
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- Wann erklärt Ihr Euch den Eltern? Nur recht rasch.

- Nein. Ich habe ihm gerathen vorher seinem Vater zu schreiben.

- Warum das? fragte Frosinka mit Erstaunen.

- Er muß doch den väterlichen Segen haben. Das wird nicht lange dauern ... Höchstens ein paar Tage ...

- Entschuldige, ich hätte nicht gezögert. Du kennst doch dein Mamachen ...

- O, höre auf! Sie wird doch meinem Glück nicht im Wege sein, sie wird doch nicht ...

- Worin besteht aber das Glück nach ihrer Ueberzeugung? unterbrach sie Frosinka.

- So muß man mit dem Vater sprechen. Wie meint du?

Frosinka dachte nach, dann sagte sie:

- Ich rathe nicht dazu. Cyril Grigoricz kann’s nicht lange verschweigen, es entfährt ihm.

- Was ist also zu thun? fragte Aglaja.

- In diesem Falle ist schon eher angezeigt noch zu schweigen.

Es dunkelte. Die Mädchen gingen sich umfaßt haltend plaudernd in den Garten und spazierten da lange herum, sich in ein Meer goldener Träume und Hoffnungen versenkend. Sie weinten, freuten sich, daß nicht die ganze Welt voll Sorge und Betrug, daß ihre Freundschaft rein und unzerreißbar, daß in ihren Herzen nicht vergebens der Glaube ans Leben Wurzel gefaßt und daß einer von ihnen das Glück in vollem Maße lächle. Der Mond war unsichtbar, aber am Himmel funkelten tausende von Sternen ...

- Wo unsere Mädchen bleiben mögen? fragte Weczerejew, mit dem Gaste und der Frau auf dem Balkon sitzend: sie spazieren heute endlos herum.

- Sie hören den Nachtigallen zu, erwiderte Frau von Weczerejew, mit ihrem Gesange hat’s bald ein Ende.
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- Und wie sie singen! hören Sie nur, Anton Lwowicz, horchen Sie, rief Weczerejew aus: hier am andern Flußufer, oder dort bei der Weinrebenlaube ... Des Frühlings harre ich immer wie eines Festtages. Im Gesange der Nachtigallen höre ich die Seelen Haydns, Beethovens, Mozarts ... Und diese Gestirne, - die Kosmographie ist Ihnen wol nicht fremd. Dort der weiße Saturnus, - hier der blaue Sirius. Und wie glänzt und wogt die Milchstraße ... Jeder Mensch hat seinen Stern.

- Auch ich? fragte Wetlugin.

- Auch Sie, Jeder. Aglaja hat gewiß einen schönen, der ihrem Namen entspricht, sie heißt die Festliche, die Heitere. Aglaja hieß die jüngste der drei Charitinnen, die Tochter Jupiters und der Eurynome. Auch ein Bäumchen in Cochinchina ist Aglaja odorata benannt und ein sehr schöner, kleiner Planet - in dieser Himmelsgegend ... zwischen Jupiter und Mars. Dieser Asteroïd bewegt sich um die Sonne in vier Jahren und dreihundertundsiebenundzwanzig Tagen ...

- Ich verstehe weder die Botanik, noch die Kosmographie, bemerkte Frau von Weczerejew: aber ich bin überzeugt, daß dieser Himmel und diese Gestirne eben so leicht erlöschen als unser Leben und das Leben von Nationen; ewig sind nur unsere guten Werke zum Preise Gottes ...

- Und zu Nutz und Frommen der Aebtissin Ismaragda, fügte Weczerejew hinzu.

Julianna Andrejewna biß sich auf die Lippen.

- Ich glaube es kaum! Es ist fast unglaublich! reflectirte währenddem Wetlugin im Stillen: und all das ist kein Traum? Und meiner harrt eine Seligkeit, die ich für die Ewigkeit nicht hingeben wollte? ....

Erfreut von der unerwarteten Einwilligung des Gastes - noch einige Tage in Eichen zu verbringen - ließ Weczerejew diesen mit seiner Frau allein und begab sich in den Saal, setzte sich mit dem Violoncell ans offene, in den Garten gehende Fenster und begann zu spielen. Rieselnde, harmonische
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Töne erfüllten wieder den dunkeln Saal und den Balkon.

Diesen Tönen horchend und in die in Dämmerung gehüllten Gartenalleen blickend, saß Wetlugin da wie bezaubert. Er hatte nicht bemerkt, wie Julianna Andrejewna sich zurückgezogen und wie lange Cyril Grigoricz gespielt hatte. Es schien ihm, er befinde sich nicht allein auf dem Balkon. Es lehnte Jemand an seinem Sessel und legte ihm schweigend die Hand auf die Schulter. Aus der Dunkelheit leuchteten ihm zwei wohlbekannte Augen. Jemand athmete leise an seiner Seite und weidete sich an seinen Phantasiegebilden, an seinem Glücke ... Es war ein zweiter Wetlugin, es war sein Ebenbild, und ihm scheinbar doch fremd. Es schien ihn mit einem Blicke zu betrachten, der sagen wollte: „Bist du es wirklich? Hast du wirklich deine Prüfungen schon überstanden - bist du schon am Ufer, im Hafen - bist du an die Schwelle des so unerwartet vor deinen Augen hergezauberten Glücksbaues gelangt?“

 


18. Ein Brief aus der Ferne.

Es kam der Sonntag. An einem Feiertage fuhr gewöhnlich früh Morgens ein Bote auf die Post. Wetlugin hatte zwei Briefe geschrieben, die er Filat gab, mit der Bitte sie mit dem herrschaftlichen Postboten zu befördern. Er hatte bereits Toilette gemacht und Thee getrunken, als Weczerejew in seinen Pavillon trat. Der Alte war bei Laune, nur lächelte er ganz eigenthümlich und blickte zerstreut um sich.

- Ich danke Ihnen, Anton Lwowicz, sagte er, Wetlugin herzlich die Hand drückend, ich danke Ihnen, daß Sie meinem Wunsche entsprochen und einige Zeit bei uns geweilt, es war eine wahre Erquickung für meine alten Tage.
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Wetlugin, in Papieren wühlend, wartete unruhig und gespannt, was er ihm weiter mitzutheilen habe.

- Jetzt muß man endlich an die Erfüllung der Bitte Ihres Papas denken, fuhr Weczerejew fort: Heute ist der Zahltag der Kaufsumme für den an Talischtschew veräußerten Wald. Ich habe einen Brief von ihm erhalten, er ist bereit und ich muß nun nach der Verabredung zur Abrechnung mich zu ihm begeben. Er wohnt kaum eine Tagesreise von hier und um jeden weiteren Aufschub zu vermeiden, will ich ihm anzeigen, daß ich morgen oder höchstens übermorgen ihn besuchen werde.

Wetlugin verneigte sich.

- Aber noch ein Wort ... fügte Weczerejew mit einem gewissen Zwange hinzu: einen Ihrer Briefe - an den Vater, den Sie Filat für den Postboten übergaben, habe ich so eben direct in die Gouvernementstadt befördert, ich hatte eine dringende Sendung an die Hauptkasse zu besorgen; morgen können Sie schon Antwort haben ... Den zweiten Brief - bringe ich Ihnen wieder ... Ich blickte zufällig auf die Adresse: Peter Iwanowicz Kloczkow ... Der Brief würde einen schrecklichen Umweg machen, Kloczkow ist mein nächster Nachbar ... nur zehn Werst von hier.

Wetlugin wurde verwirrt. Es war ihm schrecklich unangenehm, daß er dem Vater sein Wort gegeben vom Antheile Kloczkow’s in dessen Interesse nichts zu erwähnen.

- Woher kennen Sie diesen Herrn? fragte Weczerejew.

- Er ist mein College von der Universität.

Der Alte runzelte die Stirn.

- Entschuldigen Sie meine Freimüthigkeit. Kloczkow ist ein gefährlicher, elender Mensch, im vollen Sinne des Wortes. Man hält ihn für einen Mann der That. Wie sehr bedauerte ich diese Kategorie von Leuten, wenn ein Kloczkow unter ihnen nicht eine Seltenheit und eine Ausnahme.

252

- Was ist er denn? fragte Wetlugin.

- Wie soll ich es Ihnen sagen? Er ist der Repräsentant des wühlenden, rauhen und von seinem vermeintlichen hohen Werthe aufgeblasenen Industrieritterthums. Der Durst nach Gewinn ist bei ihm so stark, daß er seinen seligen Onkel bei der Theilung der großmütterlichen Erbschaft wegen einiger Wiesenstücke so sehr verletzte, daß dieser vom Schlage getroffen starb. Er war in der Gesellschaft verpönt. Der Schelm wußte sich aber so zu verstellen, daß er jetzt wieder überall Hahn im Korbe ist. Sein Onkel war ein einfacher, gutmüthiger, überaus ehrenhafter Mann. Er verhütete, so lange Kloczkows Vater in der Hauptstadt diente, die Versteigerung des überschulteten Gutes - und erhielt dafür diesen Lohn.

- Sie kommen mit ihm zusammen? fragte Wetlugin.

- Ich? Gott behüte. Nach einigen seiner mich persönlich berührenden Experimente empfange ich ihn seit lange nicht mehr ...

Wetlugin dachte an die Erzählung des alten Lukaschka, als ob Kloczkow die Frau des Schmiedes Weczerejew abtrünnig gemacht hätte.

- Diese Experimente sind noch Kindereien, fuhr Weczerejew fort. Fragen sie bei Andern an, Sie hören da eine Art Spitzbubenepopöe. Ich will Ihnen übrigens auch von mir erzählen ... Peter Iwanicz pflegte mich ziemlich oft zu besuchen, als Nachbar und ziemlich naher Verwandter. Eines schönen Tages kriegte er mich aber daran, daß ich Weh und Ach schreien konnte. Die Sache war übrigens ganz einfach: er benutzte die Unklarheit eines Punktes in einem mit ihm eines Productengeschäftes halber abgeschlossenen Vertrag, um mich empfindlich zu übervortheilen. Ich hätte den Verlust wahrscheinlich bald verschmerzt. Was mich aber furchtbar empörte, war sein Cynismus.
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Als ich ihm seine Infamie vorhielt und ihn zu beschämen dachte, erwiderte er: „Hören Sie doch auf, Onkelchen, Sie tragen ja selbst die Schuld, warum haben Sie den Vertrag so schleuderhaft geschrieben? Hätte ich etwas versehen, Sie hätten Unrecht, keinen Nutzen daraus zu ziehen ...“ Und das sagte er Alles so gutmüthig, mit einem freundlichen Lächeln und einer weichen Stimme.

Weczerejew spuckte verächtlich aus und fuhr fort:

- Ich ließ mich wieder versöhnen, ich gestehe es zu meiner Schande; was vergibt man nicht in diesem öden Erdenwinkel einem Nachbar? Doch er gab sich nicht zufrieden, - er verband sich mit einer Ehekupplerin, erst vor einem Jahre, meine Agluschka mit einem Nachbar zu verkuppeln. Sie ist noch jetzt ein Kind, sie erschreckten die Arme fast zu Tode ...

- Wie stellte er es an? das ist interessant ... fragte Wetlugin über und über roth werdend.

- Er reiste ins Kloster zur Aebtissin Susanna, stellte sich ihr vor und machte ihr geradezu den Antrag, eine Heirath zwischen der Tochter Weczerejews und dem ältesten Sohne Talischtschews, dem Remonteofficier, er heißt Roman, zu vermitteln. „Wenn er Weczerejew’s Vermögen erhält, theilt er es mit Ihnen,“ sagte er ihr frank und frei. Ein schöner Kuppelpelz, nicht wahr? ... Sie sagten mir, glaube ich, daß Sie mit Talischtschew auf einer Poststation Bekanntschaft gemacht haben?

- Ja, ich lernte ihn kennen.

- Auch den ältesten Sohn?

- Nein, ich sah nur den jüngern.

- Der Eine ist des Andern werth. Der Aeltere hat ein förmliches Pferdegesicht und bläst sich auf wie ein Truthahn. Dabei ist er stockdumm und so boshaft, daß er bei der geringsten Bemerkung gleich auffährt und ihm nicht allein das Gesicht, sondern sogar der Nacken purpurroth wird. Und sein Nacken ist so fleischig und stark,
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ein wahrer Stiernacken. Die Aebtissin, die selige Mutter Susanna trat nun als Freiwerberin bei meiner Frau auf und ich erfuhr davon durch Milunczikow, wir lachten viel darüber. Seit dieser Zeit haben natürlich weder Kloczkow noch der Herr Roman meine Schwelle übertreten. Der Alte spricht dann und wann ein, gleichsam in Geschäften - es ist aber klar, daß er den Gedanken, seinen Sohn zu poussiren, noch nicht aufgegeben ...

- Kloczkow wohnt also nur zehn Werst von hier? fragte wie aus einem Traume erwachend Wetlugin.

- Ja wol, wollen Sie ihn besuchen? fragte Weczerejew.

Wetlugin ging im Zimmer auf und ab, blickte durchs Fenster, setzte sich endlich und sprach entschlossen:

- Ihnen, Cyril Grigoricz, verberge ich nichts! ...

Darauf theilte er die ihm bekannten Beziehungen Kloczkow’s zu seinem Vater mit, eben so wie schwer ihm eben diese Beziehungen auf dem Herzen lägen.

- Ich begreife Sie nun, mein theurer Freund, sagte ihm Weczerejew, mit ungestümer Wärme Wetlugin beide Hände drückend. Sie sind ein guter Sohn, Sie achten sogar die Schwäche des Vaters und behüten ihn. Ich wünschte mir keinen bessern Sohn ... Sie müssen zu Kloczkow fahren, Sie müssen! Verschieben Sie es nicht ... ich fahre zu Talischtschew und Sie zu ihm ...

- Wissen Sie aber auch, fügte Weczerejew ganz aufgeheitert hinzu, daß Ihr Schulcollege in unserm Gubernium für einen der ersten Finanzmänner gilt? Er hat Leihbanken, Sparcassen, Assecuranzen, gegenseitige Creditanstalten und Institute aller Art gegründet ... Indessen nimmt’s mich Wunder, daß er je eine Universität besucht. So versteht er zum Beispiel, ohne ein Wortspiel machen zu wollen, unter Jurisdiction die „Diction der Juristen“, das heißt Advocatenberedtsamkeit und plappert überhaupt in diesem Geiste.
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- Als er zum ersten Mal aus der Hauptstadt kam, fuhr Weczerejew fort, nahm er auch mich, ich gestehe es bereuend, ein. Die neue Ordnung der Dinge war eben ins Leben getreten. Die Mehrzahl grämte sich über die Verminderung der Einkünfte. Kloczkow beschloß, nicht den Kopf hängen zu lassen. Er zog einen einfachen Flausrock an, trug hohe Stiefel, begann Jahrmärkte zu besuchen, schacherte, übernahm Lieferungen. Sein Name erhielt einen guten Klang, er galt für eine gesunde, frische Kraft ... Man schenkte ihm Vertrauen ... Jetzt hat sich das Blatt etwas gewendet ... Ich habe ihm zugesetzt. Er ist der Repräsentant der heranwachsenden, gar sehr schädlichen Generation von Egoisten. Alle seine Gedanken drehen sich um eine Achse ... Gewinn. Er hat die Seele und die Moral eines Raubthieres - ein Schakal aller Schakale! Die Pfoten sind weich, aber die Krallen - halte man sich vom Leibe. Mit solchen Leuten ist nicht gut Kirschen essen! Wie ich höre, bemüht er sich Milunczikow zu stürzen, um Präses der Bezirksvertretung zu werden. Er hat schon eine Partei angeworben ...

- Nun, fahren Sie zu Kloczkow? fragte der Alte, Wetlugin beim Abschiede.

- Ich überlege es mir ... es eilt ja nicht so sehr ...

- Wie Sie meinen - ich will indessen nachfragen lassen, ob er jetzt auf seinem Gütchen ist.

 

Bis zu Tische gelang es Wetlugin nicht, Aglaja irgendwo zu treffen und allein zu sprechen. Er ging wie im Rausche herum. Die gestrige Erklärung, sein Geständniß und die Gegenliebe Aglaja’s erschienen ihm unwahrscheinlich, als ein wunderbarer Traum.

Aglaja war heiter, schmiegte sich an den Vater, machte sich um ihn immer zu schaffen und hatte für Alles ein kindliches Lachen, auf die Scherze des Vaters, über seinen Disput mit dem Gaste, über irgend eine philosophische
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Frage wie über das Brummen der Mutter, ja sie lachte über ihre eigene Lustigkeit. Die Sonne schien ihr jetzt die Zimmer, den Balkon, den Garten, ja ihr eigenes Gemüth besonders heiter und freudig zu beleuchten.

Julianna Andrejewna war wie immer zurückhaltend, trocken und schweigsam. Nur einmal, als sie mit dem Gaste allein auf dem Balkon blieb, blickte sie der fortgehenden Aglaja starr und, wie es Wetlugin schien, mißtrauisch nach und bemerkte ihm: „Wie schade, daß Sie schon abreisen. Doch was ist zu thun, Ihr guter Vater muß sich schon gar sehr nach Ihnen sehnen. Dagegen war Ihre Anwesenheit sehr angenehm, ich hoffe, Sie vergessen auch unserer nicht.“

Bei Tische sprach Weczerejew über zwei Gegenstände, den Jahrmarkt und die morgen stattfindende Privatversammlnug der Bezirksvertreter in Reczny, dem Gute Talischtschews, zur Besprechung behufs einer zu erlangenden Eisenbahnconcession. Auch vernahm man, daß in der Nachbarschaft von Reczny der Bischof eine von einer Fabrikgesellschaft erbaute Kirche morgen früh einweihen werde.

- Ihr Weg führt sie an dem Fabriksgebäude vorbei? fragte Wetlugin.

- Nein, der Weg in Talischtschew’s Branntweinbrennerei läuft mehr links. Reczny liegt rechterseits, nur fünfzehn Werst von hier. Die Oertlichkeit ist sehr schön; von Reczny durch ein Flüßchen getrennt, in einem dichten Fichtenwalde liegt auf einem hohen, kreidehaltigen Berge das Frauenkloster zur rothen Ecke, die Lieblingsspazierfahrt meiner Damen. Ich nehme aber doch nicht diesen Weg. Jahrmärkte, Klöster und öffentliche Versammlungen interessiren mich nicht - ein Concert von Servais oder vom seligen Paganini würde ich vorziehen ... mit dem Bischof bin ich nicht bekannt ...

Nach Tische kam Frosinka auf den Balkon.
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- Es wartet der Postbote im Vorzimmer, Cyril Grigoricz, berichtete sie.

Filat wurde gerufen und dieser brachte gleich darauf drei Briefe auf einem Präsentirbret. Ein Brief war an Weczerejew, zwei an Wetlugin. Während der Alte den seinen las, hatte Wetlugin auf einem der an ihn gerichteten Briefe die Handschrift des Vaters erkannt und öffnete ihn rasch. Er enthielt die wenigen Zeilen:

„Antonuschka, mein süßer Freund! Ich kann es dir nicht länger verbergen. Ich habe großes Leid erfahren, erlöse mich. Ich habe Kloczkow einen Wechsel ausgestellt, der mich zu Grunde richten kann. Auf seinen Wunsch hielt ich es vor dir geheim. Jetzt droht er den Wechsel einzuklagen. Ich beschwöre dich bei deiner Liebe für mich, bei Allem, was dir nur theuer ist, komme entweder unverzüglich zurück oder besuche Kloczkow auf seinem Gute und flehe ihn an, mich zu schonen ...“

Wetlugin war wie von einem Blitze getroffen.

- Stellen Sie sich vor, wendete sich indessen Weczerejew an ihn, mein Freund Tschenschin, den ich besuchte, als Sie mich nicht zu Hause trafen, ist auch auf dem Wege sich zu ruiniren ... Er hat an einer Actiengesellschaft nicht genug, er will auch an der morgenden Versammlung Theil nehmen und hofft auch mich dort zu treffen.

- Nun, so fahre hin, sagte Frau von Weczerejew.

- Es fällt mir nicht ein! Auch ihn will ich zurückhalten ... Er muß hart an der Brennerei vorbei, wo ich mit Talischtschew Abrechnung pflege. Ich bleibe dort absichtlich über Nacht, bestelle die Heger ihm aufzupassen und ihn anzuhalten, so daß ich ihn morgen Abend hierher bringe. Verfehle ich ihn, fahre ich eigens zu Talischtschew, um ihn loszureißen.

- A propos, fügte Weczerejew hinzu: übernachten auch Sie, wenn es Ihnen recht ist, Anton Lwowicz, bei Kloczkow. Sie bringen Ihr Geschäft sicherer zu Ende. Er reist
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morgen gewiß nach Reczny und Sie kehren zu uns zurück. Höchstens gegen Abend sind wir wieder zu Hause. Soeben erfuhr ich, daß Kloczkow gestern Abend wohlbehalten auf seinem Gute Kloczkowka angelangt ist. Also wir fahren? Ich lasse die Pferde bereit halten.

- Fahren wir, erwiderte Wetlugin, sich Gewalt anthuend ruhig zu erscheinen.

In einer Stunde standen die Pferde bereit, für Weczerejew die Kalesche mit vier Grauschimmeln bespannt, und für den Gast, der einen Spazierritt machen wollte, ein gesattelter brauner, tüchtiger Renner.

- Reiten Sie an der Kirche vorbei, sagte Weczerejew, sich an Wetlugin wendend, dort kommen Sie gleich auf die Landstraße, sonst setzen Sie über die Furth und reiten dann über die Felder. Das Pferd galoppirt, daß es eine Freude ist, ohne zu straucheln. Ich würde es Ihnen nicht abtreten, wenn ich jünger wäre. Ich hätte eine Relais vorausgeschickt und möchte zehn bis fünfzehn Werst auf meinem Vollblutrenner galoppiren ...

Weczerejew sowol als Wetlugin machten sich nicht gleich auf den Weg. Beim Alten erschienen, wie das bei einem Landwirth vor der Abreise gewöhnlich der Fall ist, der Oekonom, der Schreiber, der Gärtner. Während also Weczerejew die nöthigen Dispositionen gab, war Anton Lwowicz auf Seitenwegen in den Park geschlüpft, und blickte in großer Aufregung nach allen Seiten. Es war ihm nach Tische gelungen, Aglaja zuzuflüstern, sich auf einer der Wiesen einzufinden, die seitab von allen Alleen lagen. Da knisterten die Zweige, da rauschte ein Kleid. Jemand drang durch das Gebüsch geradezu seinem Standpunkte zu. In derselben Zeit blinkte ein grauer Schirm und ein weißer Ueberwurf. Aglaja stand vor ihm.

- Nun, da bin ich, rief sie aus, mit Mühe Athem schöpfend: kaum gelang es mir herzulaufen; Papa ist gleich mit seinen Verfügungen fertig und wird Sie vermissen ... Eilen Sie zurück, er fährt nicht fort, ohne von Ihnen Abschied genommen zu haben. Auf Wiedersehen ...
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Wetlugin zögerte.

- Auf diese Weise sollen wir Abschied nehmen und auf volle vierundzwanzig Stunden? fragte er.

- Höre! rief sie nach einem kurzen innern Kampfe mit einem zärtlichen Tone aus: Höre! - wiederholte sie, zwischen den Baumzweigen mit den Augen nach dem Kreuze auf der Kirche suchend, mir ist so furchtbar bange, ich fürchte mich vor mich zu blicken! Die Vorwürfe, vielleicht der Fluch der Mutter, die Schmach vor den Leuten, die Strafe jenseits ... Doch ich setze, wie du siehst, Alles hinten an. Du gehörst mir und ich dir ... Blicke mir gerade in die Augen ... - zu deiner Beruhigung will ich ein Gelöbniß ablegen ... Wenn dir irgend Jemand wann immer sagt, daß ich dich zu lieben aufgehört, denke an meinen feierlichen Schwur! Ich schwöre bei dieser Kirche, beim Grabe meines Bruders, bei allen Heiligen, daß ich vor dir Niemand geliebt, außer dir Niemand lieben werde und dir bis ans Grab und über das Grab treu bleibe. Nun, bist du zufrieden? Ist dir’s genug? ...

Sie ergriff leidenschaftlich seine Hand und zog ihn an sich.

- Und du ... schwörst du mir ewige Liebe? fragte sie, ihr glühendes Gesicht an seiner Brust bergend.

- Ich schwöre ... doch du bist so unruhig, so aufgeregt? ...

Aglaja blickte ihn mit thränenden Augen an.

- Wie kann ich ruhig sein? Es ist doch eine Sünde, o Gott, eine schwere Sünde! sagte sie, sich das Gesicht mit den Händen bedeckend: Wie all das nur so plötzlich über mich gekommen ist!

- Ermanne dich, fasse Muth. Was haben wir denn jetzt zu fürchten? - beruhigte sie Wetlugin.
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- Ja wol, es mag sein. Aber all das ... so plötzlich ... Du könntest zum Beispiel eine Depesche von deinen Principalen erhalten. Es kann sonst etwas Unerwartetes eintreten ...

- Höre auf; als ob jetzt Jemand außer dir Herr über mich sein kann?

- Da mußt du jetzt fort.

- So bleibe ich. Ich gehe gleich und sage, daß ich mir’s überlegt habe. Es hat keine Eile, es ist später Zeit genug.

- Nein, nein, erwiderte Aglaja, ihm zärtlich die Hand auf den Mund legend: es sind die Interessen deines Vaters ... Ich kenne sie nicht, aber ich bin überzeugt, du mußt reisen.

Wetlugin setzte ihr genau den Grund seiner Reise zu Kloczkow auseinander.

- Siehst du, ich habe es errathen, sagte Aglaja: fahre also, ordne die Angelegenheiten deines Vaters; nur flehe ich dich an, jetzt und immer - denke an Gott ... Bete zu ihm, auch ich werde meine Gebete an ihn richten, dich zu stärken und vor Allem, deine Seele zu erleuchten ...

- Wenn du nur fest an deinem gegebenen Worte hältst, sonst kümmere ich mich um nichts.

Aglaja wurde nachdenkend, ein neuer Ideengang schien plötzlich sich ihrer bemächtigt zu haben ... Sie ließ Wetlugins Hand nicht los und blickte starr in das Dickicht, als erwarte sie Jemand und sagte endlich:

- Vergib mir, aber ich muß die Wahrheit sagen ... Ich ängstige mich um dich ... Du scheinst nicht stark im Glauben zu sein, vielleicht gar ein Ungläubiger ... Der Herr stehe dir bei ... Deine Liebe möge dich im Glauben stärken ... Glaube und Liebe gehören ja zu einander! fügte Aglaja hinzu, die Kirche mit einem gottseligen Blicke umfassend.
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Sie zog aus der Tasche ein Heiligenbild in Miniatur, in Gold gefaßt, machte das Zeichen des Kreuzes, küßte das Bildchen und hing es Wetlugin um den Hals.

- Es ist das Bild der Mutter Gottes von Odigitria, Beschützerin der Reisenden ... Die Aebtissin Susanna hat mich damit vor ihrem Tode gesegnet. Du fährst nicht weit und nicht auf lange, aber ich flehe dich an, es nicht abzulegen, zu ihm zu beten ... So gib mir dein Wort ...

- Ich gebe es.

- Verdamme mich nicht ... Du bist ein gelehrter, ein aufgeklärter Mann, ich bin einfältig. Deine Bestimmung, dein Beruf, sie sind mir nicht genau bekannt. Aber ich habe den festen Glauben, du kannst nur hohen, ehrenhaften Zielen zustreben, und ich weiche nicht auf einen Schritt von dir. Trachte nur in diesem fernen Erdenwinkel um meinetwegen in deinen heiligen Zwecken nicht wankend zu werden, auch nicht für einen Augenblick in deiner Thätigkeit nachzulassen. Nun, davon ein anderes Mal. Jetzt lebe wohl, theurer Reisender, lebe wohl!

Sie beugte sich über Wetlugins Schulter, er umfaßte sie heftig.

- Wann sind wir am Ziele? fragte er.

- Kehre nur zurück, morgen haben wir die Zusage deines Vaters. Den Meinigen will ich vorbereiten.

- Und deine Mutter?

Aglaja fuhr zusammen.

- Ich werde nachdenken, erwiderte sie und theile dir Alles mit.

Einige Minuten darauf fuhr Weczerejew zu seiner Zusammenkunft mit Talischtschew und Wetlugin stieg zu Pferde, fragte Filat genau um den Weg und ritt, über die Furth setzend zu Kloczkow. Kaum hatte er aber am andern Flußufer den Hügel zu erklimmen begonnen, als er unweit dem Gartenbrückchen Frosinka und Aglaja
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bemerkte, die ihm aus der Ferne mit ihren Tüchern zuwehten. Er wendete sein Pferd und ritt zu ihnen.

- Alinka hat entschieden - sagte sich nach allen Seiten umblickend die sich ihm nähernde Frosinka - daß Sie gleich nach Ihrer Rückkehr sich Cyril Grigoricz und Julianna Andrejewna erklären. Ein längerer Aufschub taugt nicht. Ich berede indessen meinen Papa, Euch, wenn’s nöthig ist, an demselben Tage zu trauen. Leider ist mein Vater jetzt nicht zu Hause, - sonst hätte es noch heute geschehen können ... Er fuhr zum Kirchenvorstande, um mit der andern Geistlichkeit den Bischof zu begrüßen. Er kommt erst übermorgen zurück.

- Glauben Sie, daß Aglaja’s Eltern ihre Einwilligung geben? fragte Wetlugin.

- Cyril Grigoricz gibt sie mit Freuden, für ihn bürge ich, und auf Julianna Andrejewna nehmen wir, wenn es nicht anders sein kann, keine Rücksicht. Die Hauptsache ist, daß vorher Niemand etwas erfährt. Alinka ist ohnedem nicht sehr mittheilsam und ich bin stumm wie ein Fisch ... Wir führen es schon zu Ende. Sie sind also einverstanden?

- Tausendmal einverstanden und ich weiß nicht, wie ich Ihnen, Aphrosyna Adriajonowna, danken soll ...

- Nun, reisen Sie mit Gott und kommen Sie bald wieder, erwiderte Frosinka: ach, mit diesen Verliebten hat man nur sein Kreuz! Ich setze mich mit Aglaja an den Stickrahmen und während wir Sie erwarten, besprechen wir Alles genau. Ach! wenn es schon vorbei wäre!

- Auf Wiedersehen! Schaut nur darauf, daß Julianna Andrejewna vor der Zeit nichts erfahre. Sie hat mich, wie mir schien, schon den ganzen Tag gar sehr verdächtig angeblickt ...

 

- Seien Sie ruhig, fürchten Sie nichts. Alles wird nach dem Schnürchen gehen ... Kommt nur mein Vater zurück, dann, ich sage es Ihnen - ist Alles mit einem Schlage abgemacht ...
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Wetlugin zog die Zügel an, das gut abgerichtete Pferd setzte sich gleich schnaubend wieder in Trab. Wetlugin warf noch einmal einen Blick auf die am Ufer stehenden Mädchen, auf den Garten, auf die Fenster des zwischen den Bäumen blinkenden Hauses. Es war um diese Zeit sonst Niemand zu erblicken. Aglaja und Frosinka Arm in Arm ihm nachblickend, konnten ihm ungestört mit ihren Tüchern hinter den Weiden zuwinken.

Wetlugin ritt den Bergabhang hinauf. Das Dorf, die Kirchenkuppel mit dem Kreuze, die Wiesen des jenseitigen Ufers verschwanden vom Horizonte. Wetlugin erinnerte sich des zweiten ihm vom Vater überschickten Briefes. Er hielt an, entsiegelte ihn und las. Der Brief war von seinem früheren Lehrer, Collegen und Freund Abbakum Stoleschnikow. Er schrieb ihm:

„Ach du lieber Herr von Honigseim, Optimist und Idealist! Wie komisch kommst du mir vor. Wie der Doctor Pangloß in Voltaire’s Candide wirst du bald Alles am besten finden in der besten der Welten. Ich gratulire zur Entdeckung. Du übertriffst sogar den unschuldigen Schwärmer August Comte.*) Dieser berüchtigte Sociolog endigte, entgegen seinen großen Vorgängern damit, daß er das Eigenthum zu vertheidigen begann und das Capital eine achtungswerthe Kraft nannte, die zur unentbehrlichen Grundlage bei der Theilung der Arbeit dient. Du wieder hast, in deine Heimat zurückgekehrt, mit romantischen Phantasien über eine junge Nonne begonnen, die du auf einer

_____________________

*) August Comte, geboren 1798, gestorben 1857 in Paris, war ein tüchtiger Mathematiker und trotzdem ein überspannter Philosoph. Anfangs St. Simonist, wollte er dann in seiner schwärmerischen Extravaganz eine Religion der Humanität gründen und stellte ein neues, socialpolitisches System auf, um die Gesellschaft nach seiner religiösen Weltanschauung zu organisiren. - A. d. U.
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Poststation kennen lerntest und endigst mit einer Idylle gelegenheitlich der Wiedergeburt deines Vaters, der das Brod des Geistes von sich geworfen, um nach einem mehr materiellen zu streben. Auch du gehst in ihre Gleise. Geh in dich, Freundchen. Gedenke unsrer, der Unterdrückten und Hungernden, die sich in der Nacht des Lebens abmühen und sich nicht gleich dir mit dem Häufchen Beutelschneider abzufinden vermögen, die sich zu Herren dieser vergänglichen Welt aufgeworfen haben. Kehre zu uns, den Armen und Betrübten zurück, so lange es noch Zeit und wir dich noch als unsern Verbündeten und nicht - als unsern Feind betrachten. Glaube mir, all dein Optimismus ist - ein eitler, kindischer Traum. Der graue Alte, dein Vater - entschuldige - mit seinen Grillen von Armenschulen, ist wahrhaft kein ausgeblasenes Ei werth. Was dein Nönnchen betrifft - entschuldige mich wieder - vielleicht hast du die schöne Heilige schon aufgefunden und dich in Liebeleien mit ihr eingelassen - bei der ersten passenden Gelegenheit vertauscht sie dich für die Moral irgend eines methodistischen, glatthäutigen, zeitgemäßen Popen oder für die Salbadereien irgend eines verzückten Mütterchens, das an Träume glaubt und alle Heiligenbilder beleckt. Wirf Alles hin und komm wieder zu uns. Meine Haftzeit ist auf einmal zu Ende, ich kann mich nun frei bewegen. Nur an Mitteln fehlt’s! Ich übersiedle daher vorläufig nach Moskau. Triff auch du dort ein. Es versteht sich, daß auf unserm Pfade eine Dornenkrone, vielleicht noch Schlimmeres deiner harrt. Dafür erfüllen wir ehrlich unsern Beruf. Demnach erwarte ich dich oder deinen Brief. Gib ein Lebenszeichen. Die Zahl der Freunde mehrt sich. Der Zeitpunkt zum Handeln ist wahrscheinlich nahe. Antworte deinem - Abbakum Stoleschnikow.“
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„Derselbe Schwärmer, derselbe grobe, wenn auch gutmüthige Brummbär!“ dachte Wetlugin lächelnd, den Brief zerreißend und die Abschnitzel in den Wind streuend: Wie schade, daß er so träge geworden. Deshalb ist er über Alle aufgebracht!

Er orientirte sich, ließ seinem Pferde freien Willen und sprengte auf dem ihm angezeigten Weg nach Kloczkowka.

 


19. Unter dem Feigenbaume.

- Wen sehe ich! Anton Lwowicz, College! Welches Geschick führt dich her? Ich bin dir wahrlich verpflichtet!

So rief Peter Iwanicz Kloczkow aus, auf der Schwelle des alten Herrenhäuschens zu Kloczkowka, als er in dem durchs Thor sprengenden Reiter Wetlugin erkannte.

- Ich bitte sehr, da hinein ...

Wetlugin trat auf die Treppe.

- Nun, Sie spannten uns ja auf die Folter, - fuhr Kloczkow fort, sich mit ihm begrüßend: Ich bin froh, Sie endlich zu sehen. Weczerejew scheint Sie festgehalten zu haben ... Wie fanden Sie den Alten? Ein Sonderling, nicht wahr? Er wartete Ihnen mit Musik und Versen auf? Und unsere Anleihe? So reden Sie doch, martern Sie mich nicht ...

- Wer ist denn da bei Ihnen?- fragte Wetlugin halblaut, mit den Augen auf einen gutmüthig blickenden, von der Sonne gebräunten, etwas verwachsenen, kurzbeinigen Herrn zeigend, der einige Schritte von der Treppe auf einer abgenutzten Droschke saß. Auf dem Sitze derselben befand sich statt des Polsters ein fadenscheiniger Teppich. Das Pferdchen war abgemagert und mit Stricken geschirrt. Der Herr saß zusammengekrümmt da und war, in Folge des Gespräches mit Kloczkow, augenscheinlich schlecht gelaunt. Beim Erscheinen Wetlugins lüftete er leicht den zerknitterten Hut und fuhr langsam zum Thore hinaus.
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- Es ist ein Feldmesser, der Verwalter meines Gevatters Talischtschew, sagte Kloczkow. Ich verkaufte meinem Gevatter Pferde, eigentlich verkaufte sie nicht ich, sondern mein erzdummer Oeconom Kusma und das so wohlfeil, daß es eine Schande ist. Die Ablieferungszeit ist da und die Preise sind indessen beinahe ums Doppelte gestiegen.

- Einem Gevatter kann man schon etwas nachsehen, bemerkte noch auf der Treppe Wetlugin, unter Freunden vergleicht man sich bald.

- Ja wol, ja wol, seufzte Kloczkow, aber Alles hat seine Grenze. Hätte mein Oeconom keine Vollmacht, ich wäre selbst im Rechte den Kauf Fokins nicht anzuerkennen.

- Fokin! also das ist er! dachte Wetlugin, der Worte Julianna Andrejewna’s, daß Fokin sich um Frosinka bewerbe, sich erinnernd.

- Nun, mein werther Gast, ich bitte sehr unter meinen Feigenbaum einzutreten, sagte Kloczkow artig, Wetlugin in den Saal und dann ins Cabinet geleitend: entschuldigen Sie wegen der Unordnung. Sie befinden sich bei einem Manne der That, einem Pionier des praktischen Lebens, bei keinem Weichlinge. Gedenken Sie der Universitätsjahre? Damals war eine andere Zeit. Wundern Sie sich also nicht, wenn der Empfangssaal zum Aufschütten des Getreides, also zur Niederlage, das Schlafgemach meiner Mutter zur Vorrathskammer oder zur Werkstatt von Pferdegeschirr dient. Die Eltern haben fast Alles durchgebracht, ich erwerbe ...

Der Saal als Magazin zog Wetlugin besonders an. Die Hälfte des Gemaches fast bis zum Plafond war mit gegerbten Fellen, Flachs und Hanf vollgehäuft. Die andere Hälfte nahmen zusammengeschobene Möbelstücke ein, auf deren Lehnen Muster von Stricken und Kummeten hingen. Auch lagen da Haufen frisch geschorener Schaffließe, Säckchen mit Mehlproben und von den Wänden abgenommene Familienportraits, von denen eines zum Deckel für ein Kistchen besonders fruchtreicher Gerste diente.
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- Mich besuchen nur praktische Leute, geschwefelte, sagte Kloczkow: sie beleidigt nicht der Anblick dieses irdischen Laboratoriums. Die Pfade sind etwas staubig, aber das Ziel glänzt und leuchtet ... Sind wir einmal reich, werden wir auch in vergoldeten Palästen zu leben verstehen. Papa war General und hatte immer Geldmangel und wenn ich meine Angelegenheiten ordne, werde ich keines Generalsrangs benöthigen.

Beim Eintritte ins väterliche Cabinet wurde Kloczkow etwas verstimmt und begann hier und da etwas aufzuräumen.

Wie sollte es auch nicht verstimmen? An der Wand hingen auf einem alten, reich verzierten Kupferstiche, Diana als Jägerin vorstellend, die nach einer Reise abgelegten Segeltuchpantalons, auf dem Portrait Jermolow’s trocknete ein vom Rasiren mit Seifenschaum beschmutztes Handtuch. Einige getragene Hemden mit den Knöpfchen lagen auf den Stühlen und auf dem Divan zerstreut. Auf dem Schreibtische standen neben der Büste Cavours einige gesiegelte, verschiedenfarbige Flaschen Branntwein aufgestellt. Auf einem niedrigen Schränkchen hinter dem Ofen lag ein Häufchen Bücher weltlichen und nach dem Einbande zu schließen auch geistlichen Inhalts und neben ihnen brüsteten sich geweihte Brode und Rosenkränze. Auf einer Etagère lag die Uniform eines Ehrenfriedensrichters mit Goldborten an den Aermeln und am Kragen. Auf einer Ottomane schlief unter einem stattlichen Seidenschlafrocke ein Windhund. Auf dem Fenster saß, ärgerlich auf den eintretenden Wetlugin schielend ein Hühnerhund. Zu der halbgeöffneten, auf den Corridor führenden Thüre steckte ein dritter Hund - ein Taucher - brüllend die Schnauze herein.

- Sie haben nicht wenig Wächter, sagte, den Hunden aus dem Wege gehend, Wetlugin.
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- Fürchten Sie nichts, sie beißen nicht. Ich lebe in einem so abgelegenen Winkel, Gelegenheit macht Diebe. Ich muß sie also halten.

- Was sollen die Branntweinflaschen hier?

- Ich habe in größern Dörfern einige Schenkhäuser in Pacht. Man muß auf die Schreiber und Ortsvorsteher Einfluß ausüben ... die Schenke ist jetzt zur Herrschaft gelangt ...

- Und die Rosenkränze?

- Die hat mir eine bekannte geistliche Persönlichkeit geschenkt, erwiderte Kloczkow, geweihte Brote und Rosenkränze in den Schrank schließend, worauf er das Zimmer verließ, Anordnungen wegen des Thees zu treffen.

Wetlugin warf einen Blick auf die auf dem Schranke liegenden Bücher und fand wider Erwarten neben der „Reise nach Balaam“ und einer Broschüre: „Die heilige Agaphia“, das communistische Werk des Kanzlers Heinrich VIII.: „Die Insel Utopien“, des Socialisten Victor Considerant: „Destinée sociale“ und ein paar andere Werke ähnlicher Art.

- Wozu brauchen Sie diese Bücher, und wie vertragen sie sich mit der heiligen Agaphia? fragte er den eintretenden Kloczkow.

- Es geht nicht anders ... Man muß Jedem gerecht werden ... Man bewegt sich in verschiedenen Kreisen. Mit dem geistlichen Herrn, der einflußreichen Nonne spreche ich von der heiligen Agaphia, mit Milunczikow und Consorten von Comte und Spencer. Gestehen Sie es selbst, Freundchen, daß es interessant ist, Einsicht zu nehmen, wie die Seelenverderber, die Progressisten, unser einem, dem Besitzenden, Galgen errichten ... Wie gemüthlich zergliedert Considerant das System des Schelmen Fourrier mit seinen Phalanstères und so weiter. Alle Leidenschaften, heißt es, werden befriedigt und das Land, wo die Citronen wachsen, wird an die Erdpole verlegt ... Gar nicht übel, nicht wahr? Was steht höher
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als die sündige Fleischeslust? Ob es dort oben im Himmel behaglich ist, haben die Philosophen noch nicht endgiltig entschieden. Wir wollen es uns indessen hier an nichts fehlen lassen, - nicht wahr? Nur schade, daß der vermaledeite Kusma die Pferde so verschleudert ... Ich verliere mehr als tausend Silberrubel an ihnen ... Jetzt gehen wir, wenn’s gefällig ist, in den Garten, wenn er auch etwas vernachlässigt ist, ist es doch im Freien angenehmer.

Sie begaben sich in den Garten, wo am Teiche unter einem Apfelbaume der Samowar schon pustete, Polster da lagen und alles Erforderliche zum Thee schon hergerichtet war.

- Ja wol, fuhr Kloczkow fort, sich aufs Gras streckend und seinen Gast zur Nachahmung einladend: es ist unstreitig ein angenehmes Loos eines schwer gedrückten Grundherrn, wenn in seiner Tasche, Dank seiner redlichen Mühe, bei fünfzig Tausende, wenn auch in Creditscheinen stecken und er unter dem Feigenbaume sich zum Ausruhen lagert. Sind Sie nicht der Ansicht? He - he ... Natürlich sind Hunderttausend oder Zweimalhunderttausend vorzuziehen ... Dann ... Doch wozu nützt das Gerede ...

Kloczkow seufzte und schwieg. Auf dem Rücken liegend, den Kopf auf die zurückgelegten Arme gestützt, blickte er auf Wetlugin, auf die Bäume und auf den leise summenden Samowar und wurde augenscheinlich vom Uebermaß des Selbstvertrauens erweicht. Der Abend hatte sich indessen in seinem ganzen Reize entfaltet. Die Gebüsche hauchten balsamische Gerüche aus. In der Nähe hinter dem Garten begann die Wachtel zu schnalzen. Die Sonne vergoldete prachtvoll die Gipfel der fernen Bäume. Hinter dem Hügel vernahm man das Brüllen der von der Weide heimkehrenden Kühe, das Blöken der Schafe und das lustige Schreien der sie treibenden Jungen.
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- Und bringt’s der Grundherr gar zu Dreimalhunderttausend - schloß Kloczkow seine behagliche Reflexion - dann ruht sich’s erst recht gut unter dem Feigenbaume.

Wetlugin hörte ihm zerstreut zu, bemerkte aber, damit das Gespräch nicht ins Stocken gerathe:

- Es wäre nicht uninteressant zu erfahren, wozu Sie, Peter Iwanicz, große Reichthümer benöthigen? Mich beschäftigt schon seit lange die Frage: Was eigentlich im Geiste derjenigen sich regt, die gleich Ihnen nach raschem und bedeutendem Vermögen streben? Ich habe schon Manche darum befragt. Antworten Sie mir offenherzig ... Angenommen, Sie haben zuletzt Fünfzig-, selbst Hunderttausende erworben ...Was dann?

- Sagen Sie eine halbe Million! Von weniger träume ich nicht, mein süßer Engel. Dann bin ich im Hafen ...

- Gut, nehmen wir eine halbe Million, mit der Zeit bringen Sie es vielleicht dahin ... Nun, was beginnen Sie damit?

- Was ich damit beginne?

- Ja ...

Kloczkow gab keine Antwort. Wetlugin betrachtete ihn mit verächtlicher Neugierde.

- Sehen Sie, Sie finden keine Antwort, fuhr Wetlugin fort. Es kann auch nicht anders sein. Sie erdenken nichts Neues in Bezug auf irdisches Heil. Ihre Gewohnheiten bleiben dieselben. Der Geschmack stumpft sich ab, der Magen wird geschwächt. Aber die Gier nach Gewinn bleibt unersättlich. Der Durst nach Reichthum, Peter Iwanowicz, ist das moderne Faß der Danaiden ... Es ist Ihnen übrigens nicht unbekannt; so viel Sie hineinschütten, Sie füllen es nie ...

- Ich erwartete von Ihnen eine solche Ansicht nicht, Anton Lwowicz, sagte Kloczkow: sie hat mich sogar verletzt. So spricht, Sie entschuldigen schon, die liebe, liebe Einfalt. Und Sie als Praktiker! Eine halbe Million! Was läßt sich mit diesem Gelde nicht Alles thun, nicht Alles erwerben?
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- Aber Sie lassen meine Frage unbeantwortet, beharrte Wetlugin: Wozu wollen Sie das Geld verwenden, was damit erwerben?

- Jedes Gelüste wird befriedigt werden, sagte hingerissen und in einem wahren Rausche Kloczkow: Alles, jede berühmte Schönheit ... eine Perle von einem Weibe ... erste Französin ... sie wird erreichbar sein ...

- Sonderbar, unterbrach ihn Wetlugin, kaum denkt ein Russe an die Krönung seiner Lieblingswünsche, träumt er gleich vom Besitze abenteuernder Französinnen ...

- Man baut Paläste, fuhr Kloczkow fort, sich an den Baum lehnend, ohne auf Wetlugin zu hören - man genießt das Leben in Paris, man stirbt in Nizza ... Und die Maulaffen des ganzen Guberniums werden sich tief neigen, die Hände und Füße küssen, den Schatten des Glücklichen anbeten, von der Begleitung Ruriks sein Geschlecht ableiten.

Der Gedanke an die vielen Maulaffen und den alten Stammbaum rührten Kloczkow fast zu Thränen. Er lächelte wehmüthig, brummte etwas in den Bart und verfiel in einen leichten Schlummer, so daß er sogar die Anwesenheit seines Gastes vergaß.

Vom Strohdache eines nicht beworfenen eigenthümlichen Baues, der mit seinen rothen Ziegelwänden aus der Tiefe des Gartens sichtbar wurde, flog eine Nachteule auf und ließ dann auf den Baumgipfeln ihr melancholiches Gekrächz erschallen.

- Was ist das für ein Bau? fragte Wetlugin.

- Wie? ... Was? ... rief Kloczkow, aus dem halbwachen Traume auffahrend, aus: es ist die Kuppel über dem Grabmale meines Vaters ... er starb ja hier - nachdem er aus dem Dienste trat ...

- Warum ist das Grabmal so desolirt?
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- Das Dach ist im vorigen Jahre eingestürzt, da habe ich den Bau mit Stroh decken lassen ... Es findet sich keine Zeit zur Reparatur ... Uebrigens ruht der Vater auch so ungestört ... ich werde daran denken, wenn ich alle meine Angelegenheiten geordnet habe.

- Was soll denn eigentlich geordnet werden?

- Ich habe so Manches angeknüpft ... Da muß ich auch das Geschäft mit Ihrem Papa in Gang bringen ... A propos, wie ist Ihre Mission bei Weczerejew ausgefallen, wenn ich fragen darf? Wir sprachen noch nicht darüber.

- Wozu nützt Ihnen mein Vater? sagte Wetlugin, nachdem er eine Weile geschwiegen. Wahrlich, es ist zum Verwundern! Er ist der unpassendste Gesellschafter. Wäre es nicht vortheilhafter einen andern, erfahrenern, thätigern zu suchen?

Kloczkow fuhr auf, er war nun ganz wach, die Augen leuchteten.

- Entschuldigen Sie mich, mein werther Freund, sagte er, sich Mühe gebend ruhig zu erscheinen, ich will aufrichtig reden. Ihr Papa hat eine Seele von Wachs. Ihr seid Beide in der Wirklichkeit Praktiker, aber nicht im Geiste. Sie haben brennende Artikel in den Journalen drucken lassen und können gewiß auch einen Liebesroman mit irgend einem Mägdlein spielen. Das entspricht ganz Ihrer Natur. Deshalb flößt Euch Alles Furcht ein. Sie haben mein Sprichwort vergessen: „die Nase in die Luft“, „den Mantel nach dem Winde drehen“. Delicatesse, leere Rücksichten, die muß man fahren lassen ... Um Sie übrigens, betreffs des Vaters ganz zu beruhigen, mein lieber College, will ich Ihnen etwas zeigen ... Ja es ist dies meine Pflicht: ich begreife vollkommen Ihre Zweifel und weiß sie zu würdigen ...
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Nach diesen Worten lud Kloczkow seinen Gast wieder ins Haus, führte ihn ins Cabinet, zündete die Lampe an, öffnete ein Fach des Schreibtisches, zog verschiedene Papiere heraus und sprach:

- Sie bezweifeln augenscheinlich meine Mittel, habe ich es errathen? Nun, beruhigen Sie sich. Vom Vater habe ich wenig oder fast nichts geerbt. Um altrussisch zu sprechen, er besaß hundert Seelen, die waren über und über verpfändet. Auch die Großmutter hinterließ mir etwas. Alles zusammen war aber nicht der Rede werth und die Schulden meines Vaters, der Excellenz, verschlangen fast Alles. Ich ging aber in mich und wandte mich nach der Uebernahme des Gutchens zur Arbeit. Ich hielt nichts für geringfügig, - ich handelte mit Getreide, Flachs, Wachs und selbst mit Flaumfedern. Ich lieferte Federbetten nach Moskau. Ach, es waren schwere Zeiten! Ich bemüthigte mich, krümmte mich, wand mich wie ein armer Sünder, versagte mir Alles. Bald athmete ich aber freier auf. Schon jetzt kann ich sagen, daß ich durch eigenhändige Arbeit das väterliche Vermögen fast verdoppelte und ein rundes Capitälchen, mein guter Freund, gesammelt habe, besonders seit ich angefangen habe mit Papieren Handel zu treiben. Da haben Sie zum Beweise eine Hypothek auf eine Bierbrauerei, - hier einige Wechsel auf Muttersöhnchen - fünfzehn Kopeken vom Rubel, runde Interessen, nicht wahr, Onkelchen? Da der Wechsel eines Gastgebers, wieder ... das gehört auf ein anderes Feld ... (Kloczkow wurde etwas verwirrt und schob den hervorgezogenen Wechsel unter die anderen Papiere) ... Hier, College, halte ich Milunczikow ... nur tausend Rubel ... Aber es dient die Zügel anzuziehen bei seinen sogenannten gesellschaftlichen Reformen. Da ist ein Schein vom Procurator des Gerichtshofes über fünfhundert Rubel, die er im Spiel an mich verloren, gelegentlich eine gute Waffe! - Das Gericht ist jetzt eine Macht ... Und das macht zusammen Siebenundvierzigtauseud! ... Noch Dreitausend - und die Fünfzigtausend sind complet. Dann geht’s
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höher und immer höher. Da sind Zuschriften von den ersten Banquiers und Industriellen: sie fordern mich auf zur Theilnahme an ihren Unternehmungen, senden verschiedene Projecte ein, stellen Antrage u.s.w - Nun, Milord, was sagen Sie dazu? Und Alles durch eigene Arbeit errungen ... Nächte habe ich nicht geschlafen und nicht selten bis über die Ohren im Dreck gesessen ... Bald, bald eröffnet sich Ihrem unterthänigsten Diener eine Carrière, an die nur zu denken mir schon bange wird.

- Ich bleibe aber immer bei meiner Ansicht, daß mein Vater mit Ihnen nicht zusammenpaßt, sagte Wetlugin.

- Die Wahrheit zu sagen, ich glaube es beinahe selbst, erwiderte Kloczkow, wo habe ich aber gleich einen Andern mit gleichen Mitteln?

- Wer sucht, der findet.

Kloczkow tauchte ein glücklicher Gedanke auf. Er blickte unentschlossen auf das geöffnete Fach, schloß es langsam, klingelte mit den Schlüsseln und sagte gleichsam zu sich redend:

- Wollen Sie vielleicht seine Stelle einnehmen?

- Auch das ... ich würde vielleicht eher dazu passen! - erwiderte Wetlugin, hin und her lavirend und unschlüssig, wie er zur entscheidenden Erklärung betreffs des Wechsels des Vaters schreiten solle, ohne einen falschen Schritt zu thun.

- Also die Nase in die Luft? bemerkte Kloczkow kichernd.

- Ja wol - erwiderte Wetlugin.

- Sie leisten also Bürgschaft für den Wechsel des Alten? fragte Kloczkow, der schon Miene machte, wieder die Schublade des Schreibtisches zu öffnen, oder wollen Sie ihn ganz auf sich nehmen? Es wäre mir dies, die Wahrheit zu sagen, lieber, - der Papa ist ein alter Herr, aber Sie ... Sie haben Handelsverbindungen, Erfahrung. Sie werden schneller
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heimisch im Geschäft, Sie sind mir auch ein sicherer Zahler, Sie sehen, ich spreche von der Leber weg - das Hemd ist näher als der Rock ...

- Von welchem Wechsel sprechen Sie? fragte Wetlugin.

- Das wissen Sie nicht? Der Papa hat mir vor dem Eintritte in das Geschäft diesen Wechsel ausgestellt. Ich mußte mich jedenfalls sicher stellen. Das Haus und die Gründe sind ja durch meine Vermittelung bereits belastet.

Wetlugin warf einen Blick aufs Papier; es war einWechsel in aller Form auf seinen Vater ausgestellt und über eine nicht unbedeutende Ziffer, von ihm acceptirt. Das Herz zog sich ihm zusammen. Habe ich das bei Durchsicht der Rechnungen übersehen? dachte er. Wie ist aber dem abzuhelfen? Wie den Vater frei machen?

- Ich bin bereit einen Wechsel auszustellen, erwiderte Wetlugin ruhig. Wir setzen die Bedingungen meines Eintrittes ins Geschäft statt meines Vaters fest, der Vertrag wird von uns Beiden gezeichnet und ich acceptire den Wechsel.

- Wann? heute? fragte Kloczkow: Gestempelte Wechsel sind bei mir vorräthig.

- Ich bin bereit heute noch Alles zu ordnen, erwiderte Wetlugin.

Nach dem Nachtmahle führte Kloczkow seinen Gast in das für ihn bestimmte Zimmer. Dort wurde der alte Wechsel vernichtet und Anton Lwowicz unterschrieb ein Accept ohne Festsetzung des Betrages und der Verfallzeit. Diese Bedingungen wie die des Eintritts ins Geschäft sollten am andern Tage vereinbart werden. Wetlugin wollte die Bestimmungen sich erst genau überlegen.
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Der Gast wie der Hausherr verbrachten die Nacht unter entgegengesetzten Eindrücken. Kloczkow war sehr zufrieden und reflectirte: „Dieser Windbeutel wirft mir schon etwas ab.“

Wetlugin brachte die Nacht fast schlaflos zu. - „Ich habe keine geringe Verpflichtung auf mich genommen, - aber ich habe den Vater gerettet! dachte er: ich werde mich schon herauswinden - dafür droht dem Vater nicht mehr der Ruin oder gar die Schuldhaft ...

Im Cabinete Kloczkow’s fand Wetlugin beim Thee den gestrigen Besucher Fokin. Er konnte ihn dieses Mal genau betrachten. Der Verwalter Talischtschew’s schien gegen vierzig Jahre zu zählen - war von kleiner Statur und hatte gutmüthige, apathische und gleichsam lächelnde grünliche Aeuglein. Sein rundes, sonnverbranntes Gesicht, die fleischige, etwas aufgedunsene Nase, sein hellblondes, keilförmiges Bärtchen und sein stattliches, etwas hängendes Schmerbäuchlein – charakterisirt seine Züge. Er trug eine graue, fadenscheinige Blouse, ein verschossenes blaues Halstuch und in der Hand eine Reitpeitsche. Er saß am Schreibtische links, Wetlugin nahm mit seinem Glase Thee an demselben Tische rechts Platz. Kloczkow befand sich zwischen ihnen in der Mitte.

Wetlugin wollte den Vertrag abschließen und wartete nur Fokins Abreise ab.

- Nun, Sie Superfeiner - begann Kloczkow wieder das abgebrochene Gespräch mit Fokin: sagen Sie mir ... so ganz aufrichtig, als guter Nachbar, - um welchen Preis hat Ihnen Kusma die Pferde verkauft?

- Um welchen Preis? fragte Fokin verwundert.

- Nun ja doch, sagte Kloczkow, Wetlugin zuwinkend: es gibt verschiedene Preise, geheime und offene.

Fokin betrachtete mit einem wehmüthigen Lächeln die Spitzen seiner ausgestreckten Füße und schwieg.

- Es ist doch sonderbar, sagte er dann nach einer kleinen Weile: wir sprachen schon gestern davon und Sie kommen heute wieder darauf zurück ... Wir kommen doch
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nicht zum ersten Mal zusammen und verkehrten auch geschäftlich mit einander. Sie haben den Preis Ihrem Oecomen in einem Briefe selbst angegeben. Ich habe diesen Brief gelesen und schloß dann erst den Kauf schriftlich ab ... Wer trägt also hier die Schuld?

- Schriftlich ... also Kusma mit Ihnen? ... fragte Kloczkow, Wetlugin seitwärts betrachtend.

- Mit wem denn sonst? antwortete Fokin. Ich kenne Ihre Gewohnheiten, Peter Iwanicz, Sie scherzen nicht gerne in Geschäften, Sie sind gar genau ...

- So zeigen Sie den Schlußzettel ...

Fokin zog aus der Tasche der Pantalons eine umfangreiche Saffianbrieftasche, blickte hinein wie in einen tiefen Brunnen, nahm vorsichtig aus derselben das nöthige Schriftsück, befeuchtete sich den Zeigefinger, faltete die Schrift auseinander, glättete sie auf dem Knie, übergab sie aber nicht, sondern zeigte sie, so wie er saß, aus der Ferne Kloczkow.

Peter Iwanowitsch lächelte, Fokin that desgleichen, es war klar, daß sie sich beide gegenseitig kannten.

- Nun, erwiderte Kloczkow, sich gleichsam beruhigend, seien Sie froh, Sie haben mich dran gekriegt. Sie erhalten die Pferde halb umsonst.

- Hören Sie auf, Peter Iwanicz, hören Sie auf - unterbrach ihn Fokin, der wieder in die Tiefen der Brieftasche blickte und die herausgenommene Schrift wieder zurücklegen wollte: Sie sollten so was nicht sagen. Haben Sie auf andere Weise Geschäfte abgeschlossen? Handel - bleibt Handel - heute dir, morgen mir - heute wohlfeil, morgen der dreifache Preis ... Und rechnet Ihr auch noch so gewissenhaft, ohne alle Kniffe, mit der Zeit wird doch jeder Groschen verhundertfacht.

- Zeigen Sie mir doch den Zettel, bemerkte Kloczkow leichthin, der Lieferungstermin ist noch nicht abgelaufen.
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Wie nun Fokin in seiner salbungsvollen Rede fortfahrend, sagte: „Wer den Andern Gewinn gönnt, heimst selbst Gewinn ein, darauf beruht jetzt, Peter Iwanicz, die Schule der Positivisten!“ wobei er in der Zerstreuung den Zettel auf dem Tische von sich schob, - schnellte Kloczkow mit dem kleinen Finger der linken Hand den Zettel unbemerkt in die Schublade, klappte das Schloß zu und entfernte sich leise vom Schreibtische.

- Jetzt, mein liebenswürdiger Positivist, erklärte Kloczkow, wollen wir den Handel aufs Neue abschließen.

- Wie aufs Neue?

- Ich bin in der Welt ein Gentleman, - im Handelsverkehre Stahl und Eisen. Es liegt dies schon im Charakter des Russen, ich mache kein Geheimniß daraus.

- Wie meinen Sie das ? rief gezwungen kichernd und mit dem Bauche athmend, der erschrockene Fokin. Lassen Sie den Scherz; ich habe Ihrem Kusma auf den Zettel tausend Rubel gegeben ... Das Geld gehört nicht mir ...

- Ich scherze durchaus nicht. Von welchem Drangelde und welchem Empfangsscheine sprechen Sie? Den Zettel können Sie nicht aufweisen und haben keinen Beweis, daß er da gewesen ist. Man hat mich betrogen und ich zahle mit gleicher Münze ... Wollen Sie kein neues Geschäft machen, so brauchen Sie deshalb nicht ungehalten zu sein, ich halte Sie nicht länger auf ...

Fokin erhob sich, sein Gesicht war bleich und verstört.

- Ist das Ihr letztes Wort? fragte er, den Griff der Reitpeitsche krampfhaft drückend.

- Mein letztes ...

- Sie scherzen nicht?

- Fällt mir nicht ein.

Fokin machte ein paar Schritte gegen die Thüre, kehrte aber wieder um.
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- Sollte er wirklich so niederträchtig sein? dachte, vor Aerger roth werdend, Wetlugin. Und für was hält er mich, der Elende? - Ich bin auch der Ansicht, daß Peter Iwanicz sich einen Spaß macht, sagte er, sich an Fokin wendend. Er wird Ihnen gleich den Zettel zurückstellen.

Kloczkow’s Augen sprühten Funken.

- Das heißt, unter welchen Bedingungen? fragte er, ohne Wetlugin anzuschauen.

- Sie geben Herrn Fokin einfach das Document zurück. Sie sagten mir ja selbst vor Kurzem erst ... Sie wollten ihn ein wenig aufziehen; es wäre auch nicht anders verstehen ...

- Wann sagte ich Ihnen so etwas?

Wetlugin gab keine Antwort.

- Ich bitte auf ein paar Worte, sagte Kloczkow, sich erhebend.

Wetlugin trat mit ihm ins anstoßende Zimmer.

- Was soll denn das bedeuten? fragte Kloczkow düster: Sie denken also wirklich ernstlich daran, mein Geehrter, sich in diese Angelegenheit zu mengen?

- Sehr ernsthaft! erwiderte Wetlugin: und ich bedaure, daß Sie meine Worte im eigenen Interesse nicht würdigten.

- Und wenn ich auf Sie keine Rücksicht nehme? flüstere Kloczkow boshaft lächelnd und sich am Halstuche zupfend.

- Ich glaube es kaum, erwiderte Wetlugin, Sie sollten meinem Rathe folgen, ich wiederhole es ... im eigenen Interesse.

- Also auch du, Brutus? bemühte sich Kloczkow mit einem Lächeln zu scherzen, während sein Gesicht vor Grimm verunstaltet war.

- Hören Sie mich an, sagte Wetlugin, Kloczkow fest in die Augen blickend: wenn Sie nicht allsogleich und in meiner Gegenwart diesem Herrn das Document zurückstellen, werde ich vor Gericht gegen Sie Zeugenschaft ablegen ... Bedenken Sie sich also ... ich bürge für nichts ...
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- Oho, so eine Sprache führen Sie! Das ist mir noch nicht vorgekommen! Drohungen im eigenen Hause.

Kloczkow warf einen Blick um sich, seine Hände zitterten krampfhaft, der Schaum trat ihm auf die Lippen. Er dachte an den Zusammenstoß mit Wetlugin auf der Universität.

- Sie vergessen, daß Sie mein Schuldner sind! fuhr er jähzornig auf. Der Wechsel hat keine Verfallzeit, ich klage ihn gleich ein und Sie sind geliefert.

- Thun Sie, was Ihnen beliebt, erwiderte Wetlugin ruhig. Weder ich, noch mein Vater werden uns weiter von Ihnen schädigen lassen ... wir werden schon Maßregeln zu ergreifen wissen ...

- Ha, ha, Sie Hase im Pfeffer! lachte plötzlich Kloczkow laut und warf sich sogar aufs Sopha. Sie haben es also doch nicht errathen, daß ich in der That nur gescherzt habe! Da sehen Sie selbst ...

Bei diesen Worten stürzte er ins Cabinet, öffnete den Schreibtisch, zog den Zettel hervor, übergab ihn Fokin unter vielen Entschuldigungen und begleitete ihn recht artig bis auf die Terrasse.

- Und Sie schämen sich nicht, mich verdächtigt zu haben, wendete er sich an den düster dastehenden Wetlugin. Ach, College, das ist nicht schön! Sie dachten, daß ich wirklich ...

- Pfui! welcher Auswurf! dachte Wetlugin am Fenster stehend, und ich mußte noch Zeuge dieses widerlichen Vorfalles sein ... In welche Hände wäre mein armer Vater gefallen!

- Aber wo denke ich doch hin? Ist nicht ein Imbiß gefällig? Fahren wir nicht zusammen zu Talischtschew? rief Kloczkow geschäftig aus. Ich habe, während Sie schliefen, schon die Pferde befohlen, Ihr Reitpferd steht gesattelt ... Soll ich es absatteln lassen ... Von hier ist’s nur eine kleine Strecke ...
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Wetlugin sammelte sich und wollte sich schon umwenden und Antwort geben. Er dachte daran, daß Kloczkow noch nicht die Bedingungen unterschrieben, die die Ausstellung und Begrenzung des Wechselblanquets festsetzen sollten. Aber plötzlich regte sich in ihm wider seinen Willen eine solche Entrüstung, ein solcher Ekel gegen diesen Kloczkow, der seinem in Schweiß gebadeten verzerrten Gesichte wieder den gutmüthigen Zug und seinen Aeuglein den butterweichen Ausdruck zu geben versuchte, daß er nach seiner Mütze griff, keinen Blick auf Kloczkow warf, auf die Terrasse trat, das Pferd bestieg und ohne einen Gruß aus dem Hofe trabte.

- Ich habe mich übrigens noch gut aus der Patsche gezogen! dachte indessen Kloczkow, der am Fenster hinter dem Vorhange ihm nachblickte. Es hätte noch einen argen Scandal geben können. Mit Fokin habe ich freilich den Kürzern gezogen, aber dafür ist statt des alten Wetlugin jetzt dieses Herrchen mein Schuldner - und noch dazu auf ein Wechselblanquet ohne Verfallzeit - nicht übel, Peterchen, nicht übel!

Dabei klopfte sich Kloczkow wohlgemuth aufs Bäuchlein, griff nach dem Schlüsselbunde, öffnete ein Schränkchen, zog aus demselben eine Flasche alten Portweins, einen alterthümlichen, silbernen Becher und eine Büchse mit Ananasconfituren. Er goß sich den Becher voll, that einen Zug, beleckte sich die Lippen und leerte den Becher; nach einer Weile schenkte er wieder ein und leerte den zweiten Becher. Nun legte er eingekochte Früchte auf ein Tellerchen, aß davon in Absätzen, schloß dann Alles wie früher ins Schränkchen, bewahrte die Schlüssel in der Tasche, rauchte eine Cigarre an und ging in ein seitwärts liegendes Gemach. Dort saß, mit einem Strickstrumpfe in der Hand, in einem wohlfeilen, steifgestärkten Zitzkleidchen und Schuhe an den bloßen Füßen ein junges Mädchen, mit einem runden Gesichtchen, Grübchen in den Wangen, zärtlichen
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braunen Augen und rothen Händen; es war augenscheinlich ein einfaches Bauernmädchen. Sie zuckte bei Kloczkow’s Eintritt mit den Lippen, an den Wimpern hingen Thränen.

- Hänge nur nicht das Köpfchen, Wjereczka, rief Kloczkow aus, sie mit verliebten Augen anblickend: es wird dir schon wohl ergehen ... wenn du nur gescheidt bist ... dir und deiner Tante ... wir leben königlich ...

„Wenn du doch schweigen wolltest, du Vogelscheuche, lag es ihr auf der Zunge, wenn du nur schwiegst, du Unhold, wie widerlich ...“

Doch sie sprach kein Wort, sie beugte sich nur mehr über die Arbeit und die Thränen flossen reichlicher auf den in der Hand ruhenden Strickstrumpf.

- Und in der That, reflectirte Kloczkow, sich wieder ins Cabinet begebend, warum sollte ich das Geld aus den Fenstern werfen, den Großherzigen spielen? Wenn ich nur bald zum Obmann, zum Marschall gewählt werde, dann ... Was ich bis jetzt errungen, ist im Umlauf, ich habe noch kein liegendes Capital ...

Er belog sich gleichsam selbst, um Andere belügen zu können. Auf seiner letzten Reise in die Stadt hatte er an Actien der Handelsbank ein rundes Sümmchen von mehreren Tausenden gewonnen und sie eigenhändig bei der wechselseitigen Creditanstalt angelegt.

 


20. Die Ringkämpfer in Land und Stadt

Im Felde erst recht zu sich kommend, bemerkte Wetlugin, daß er sich verirrt hatte. Er war an einem Kreuzweg, einem zweiten vorbeigeritten, fand aber nicht den Weg nach Eichen. Rechts und links wechselten Getreidefelder mit brach liegenden Aeckern. In der Ferne waren waldige Höhen sichtbar. Hier und da erhoben sich Heuschober, bezeichneten Grenzsteine die stattgefundenen Feldmessungen, nirgends aber war eine Hütte, noch irgend welcher Wanderer zu bemerken.
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Wetlugin beschloß zu Kloczkow zurückzukehren, um sich genauer nach dem Wege zu Weczerejew zu erkundigen. Doch er war wieder zwei oder drei Werst geritten und bemerkte, daß er in eine noch unbekanntere Oertlichkeit gerathen. Es zeigten sich Schluchten und Tiefthäler, in den Hohlwegen murmelten Bäche.

- Wie wunderlich! dachte Wetlugin, sich nach allen Seiten umschauend. Hinter einer der Anhöhen bemerkte er endlich sich erhebenden Staub, ritt gegen diese Seite hin und holte an einem Wäldchen ein eigenthümliches Wägelchen ein. Vorn saß ein zehnjähriges Mädchen und trieb ein mageres Pferdchen an. Hinter dem Wägelchen, sich an dem Wagenkorbe haltend, gingen drei blinde Bettler. Auf die Frage Wetlugins, ob sie nicht den Weg nach Eichen wüßten, begann das Mägdlein noch stärker die kaum die Beine rührende Stute anzutreiben und die Bettler erwiderten, daß sie nicht aus dieser Gegend wären und auf den Jahrmarkt nach Reczny fuhren. - „Wie weit ist’s dorthin?“ fragte Wetlugin. - Der Himmel mag’s wissen, vielleicht sieben Werst, wenn nicht mehr. - „Ich muß also, wie es scheint, wieder umkehren!“ dachte Wetlugin.

Doch er hatte kaum wieder zwei Werst zurückgelegt, als ihm aus einem Espenwäldchen ein leichter Tarantaß mit drei wohlgenährten rehfarbenen Rossen bespannt entgegenkam. In demselben saß Milunczikow.

Sie begrüßten sich.

- Sie kommen gewiß von Talischtschew? fragte Milunczikow.

- Nein, von Kloczkow, und kann nicht den Rückweg nach Eichen finden.

- Sie haben sich verirrt. Von hier sind’s nicht weniger als zwölf Werst zu den Weczerejew’s, und zu Talischtschew nur drei Werst. Ich fahre dorthin, kommen Sie mit mir, wir fahren dann zusammen nach Eichen.
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- Ich bin Ihnen sehr dankbar, erwiderte, sein müdes Roß betrachtend, Wetlugin: ich bin aber ganz mit Staub bedeckt und auch mein Pferd wird, wie Sie sehen, kaum mit Ihren Pferden Schritt halten.

- Wir binden es an den Tarantaß und kommen so langsam vorwärts. In Reczny wollen wir im Gasthofe unsere Toilette etwas ordnen.

- Vielleicht kommt auch Cyril Grigoricz hin, wenn er seinen Freund auf dem Wege nicht auffängt! dachte Wetlugin.

- Was steht denn für eine Kirche dort auf der Anhöhe? fragte er in die Ferne zeigend.

- Das ist das Kloster zur „rothen Ecke“, es liegt hinter Reczny am jenseitigen Flußufer und nicht weit davon ist mein Gütchen.

Wetlugin nahm den Vorschlag Milunczikow’s an und bald darauf zeigte sich ihren Blicken das Dorf und der Herrschaftssitz Reczny. Während sie sich im Gasthofe wuschen, reinigten und wieder ankleideten, erzählte Wetlugin den Conflict Kloczkow’s mit Fokin.

- Und das sind meine Nebenbuhler in öffentlichen Angelegenheiten! rief Milunczikow mit Ekel aus. Doch was ist da zu thun? Man muß kämpfen. Diese Versammlung ist ja eigentlich auch gegen mich zusammengerufen. Ich werde dort ein Project vorlegen, obgleich ich wohl weiß, daß auf diesem Probetage, auf dieser Vorversammlung, vor dem Provinzialtage im Herbste Versuche gemacht werden sollen, meinen Sturz vorzubereiten. Talischtschew und Kloczkow sind diese ganze Zeit über in Thätigkeit, reisen von Einem zum Andern, um Stimmen zu sammeln, mich um jeden Preis zu stürzen.

- Ja, auch ich hörte, daß man einen Feldzug gegen Sie vorbereitet.
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- Ich habe keine Furcht, sagte Milunczikow, als sie aus dem Gasthofe traten: ich habe die bäuerlichen und städtischen Stimmen für mich. Ich weiß es, ich bin nur ein Halbwisser, und das ist mein größter Schmerz, doch trachte ich nach Möglichkeit durch Lectüre die klaffenden Lücken in meiner Erziehung zu stopfen. Ich habe die Sache des Volkes aufrichtig lieb gewonnen und werde ihr bis ans Ende treu bleiben ...

- Was richten Sie aber allein aus?

- O, ich stehe nicht allein. Das kleine Heer ehrlicher Leute vergrößert sich durch Neuangeworbene. Es sind ihrer nicht Viele, aber nur dem Scheine nach. Werden die Reichen durch eine Niederlage gelichtet, so treten bald andere an ihre Stelle.

- Sie glauben, daß ich von diesem Geschmeiße wenig zu leiden habe? fuhr Milunczikow fort, dem Tarantaß zugehend. Gleich bei meinem ersten Erscheinen in dieser Gegend bezeichneten sie mich als einen Verräther meines Standes, verschrieen mich als Demagogen und Revolutionär ... Ich wurde mit Lästerungen aller Art förmlich überschüttet, die niederträchtigsten Pasquille in Prosa und sogar in Versen wurden von den hiesigen Federhelden über mich verfaßt.

Milunczikow bekam einen krampfhaften Hustenanfall.

- Glauben Sie es wol, an mich und an meine Bekannte schickte man durch die Post die ehrenrührigsten anonymen Briefe - in die Zeitungen drangen die unglaubwürdigsten Erdichtungen und Verleumdungen.

- Ich begreife, daß Sie all dies ungemein erbittern mußte.

- Erbittern und schmerzlich berühren, setzte Milunczikow hinzu: doch was ist zu thun? Die Natur ist so schön und als welche Unnatur erscheint uns manchmal die Menschheit und grade der sorgloseste, der satteste Theil derselben ...
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- Was liegt aber vorzüglich diesen Anfällen Ihrer Feinde zu Grunde? fragte Wetlugin.

Milunczikow blickte eine Weile schweigend und ängstlich um sich und sprach dann wie zu sich selbst:

- Der Fluch liegt in dem eigensinnigen Verläugnen der Macht der Dinge, in der beharrlichen Weigerung auf die Stimme der Zeit zu horchen.

- Uebrigens, fügte Milunczikow hinzu, nach Wetlugin in den Tarantaß steigend, gegen persönliche Beleidigungen - und wahrscheinlich kommt es zu solchen - habe ich meine Maßregeln ergriffen. In dem Futterale zu meinen Füßen sind meine Pistolen ... Ich denke, ein Aderlaß wäre bei diesen Lästermäulern schon längst angezeigt, es hat sich schon gar mancher Unflath angehäuft, dem man einen Abzugscanal eröffnen muß.

 

Paul Fedorowicz Talischtschew empfing Wetlugin höchst freundlich.

- Ich bin sehr froh, sagte er, ihn in den Saal führend, Sie sind uns recht willkommen. Aber welches Schicksal verschlug Sie in diese Gegend?

Wetlugin erzählte, daß er bei Kloczkow übernachtet und auf dem Wege mit Milunczikow zusammengekommen sei, der ihn hierher gebracht habe.

- Also Sie übernachteten bei Kloczkow? bemerkte Paul Fedorowicz mit Nachdruck. Dann bin ich doppelt froh, Sie bei mir zu sehen ... Sie bestanden dort für mich einen Kampf mit meinem Gevatter. Der liebenswürdige Gevatter ist übrigens auch hier.

Talischtschew stellte Wetlugin seiner Frau vor und machte ihn mit seinen beiden Söhnen bekannt, dem Husaren- und Remonteofficier Roman und dem Gymnasiast Nikoluschka, ebenso wie mit den andern Gästen.
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- Sie werden sich bei uns nicht langweilen, sagte er, wenn es auch früher auf dem Lande lustiger herging. Wir hatten unser eigenes Orchester, unsere Sänger ... Jetzt sind wir geschlagene Leute, an die Mauer gefesselt. Wie die Einsiedler der frühern Jahrhunderte haben wir uns in Säcke gehüllt, die Häupter mit Asche bestreut und wie in Katakomben versammeln wir uns hier und da auf den uns gelassenen Landsitzen, um auf den Trümmern unserer einst blühenden Wirthschaften Rath zu pflegen ... Mit einem Worte, Sie sehen vor Ihnen ... die Ringkämpfer von Land und Stadt ...

Die Ringkämpfer von Land und Stadt glichen übrigens, wie Wetlugin gleich bemerkte, durchaus nicht den antiken Einsiedlern, sie hüllten sich nicht in Säcke, sie streuten sich keine Asche auf die Häupter. Es war eine Versammlung, wie sie nicht selten vorzukommen pflegte. Durch die Gemächer strichen hohe Chignons, blickten noch längere Schleifen aller Farben und um diese wanden sich stutzerhafte Fräcke und elegante Morgenröcke. Ueberall vernahm man ein lebhaftes, sorgloses Geplauder über Moden, Stadt- und Landneuigkeiten. Mit einem Worte - es war noch Alles wie in der guten, alten Zeit, und nichts mahnte an den Verfall alles heitern Lebens überhaupt, wie an die Ruinen der Landwirthschaft insbesondere.

- Der alte Schelm hat mir schon auf der Poststation von seinen Lazarusleiden vorgesungen, dachte Wetlugin, mit Talischtschew durch den Saal spazirend.

- Ist nicht ein Imbiß gefällig? fragte die Hausfrau Anton Lwowicz.

An ihrem Arme begab sich Wetlugin ins Speisezimmer. Da vernahm er von irgendwo das ungeduldige Knittern von Karten. Er wendete sich um. Mit einem Carreauzehner in der Hand und dem Lächeln eines Boten strenger, aber gnädiger Götter, kam ihm mit dem ältern Sohne Talischtschew’s Kloczkow entgegen. In einem funkelnagelneuen Frack, in Lackstiefletten und in einer weißen Cravatte tänzelte Peter Iwanicz am Arme eines zweiten Roué durch den Saal, um für einen hohen Beamten eine Whistparthie anzuwerben.
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- Sie spielen nicht? fragte er Wetlugin leichthin, als ob nichts zwischen ihnen vorgefallen wäre.

Wetlugin hatte noch nicht Zeit gehabt sich zu sammeln, als Kloczkow schon hinzufügte:

- Sehr froh, Sie hier zu finden ... Wie finden Sie unsere Gesellschaft? Anna Romanowna, nehmen Sie meinen alten Schulkameraden unter Ihre freundliche Obhut. Suchen Sie für ihn eine Braut. Nun? habe ich den Nagel auf den Kopf getroffen? Schauen Sie um sich, hier ist der Schönen keine geringe Zahl.

Die Hausfrau bediente Wetlugin eigenhändig und schenkte ihm Wein ein. - „Wo ist aber Milunczikow geblieben?“ dachte Anton Lwowicz, seitwärts Platz nehmend.

- Sie sprechen von den Bezirksämtern, aber auch das neue Gericht ist bemerkenswerth! rief einer der Befrackten aus, die am Tische standen: ich hatte ein Geschäft in der Stadt. Da sehe ich unsere Bäuerlein sich in den Straßen herumtreiben und um Almosen bitten ... „Was soll denn das bedeuten, Brüder?“ fragte ich. - „Wir sind Geschworene, antworteten sie, man hat uns hergejagt, hält uns im Gerichte, hat uns aber kein Zehrgeld gegeben, da müssen wir uns einen Bissen Brod erbetteln.“ Das ist unsere russische Jury! ... unser unbestochenes Volksgewissen ...

- Ha, ha, ha! - lachten viele satte Stimmen laut auf: eine prächtige Jury ... das Gewissen des Volkes!

- Und Milunczikow hat eine Pädagogenversammlung zu Stande gebracht und delirirt von Gemeindebanken, bemerkte Jemand.

- Wo ist er denn?

- Man sagt, er sei hier.

- Wie? er ist angelangt?

- Ja wol.
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- Da hat er wirklich viel Muth. Es kann ihm nicht gut ergehen, die Katze wird mit der Maus spielen.

- Haben Sie es gehört, fiel Jemand ein: in den Zeitungen sind wieder Pasquille über die Zustände in unserm Gubernium erschienen. Es findet sich da Alles: die Uebervortheilung der Schwächern, der Stumpfsinn der höhern Schichten und die Braut, die in Erwartung des Bräutigams die geweihten Lampen nicht bewahrt.

- Wer ist der Verfasser, wer? erschallte es von allen Seiten.

- Der Verfasser ist entdeckt, rief der mit einem Zeitungsblatte in der Hand in den Saal tretende ältere Sohn Talischtschew’s, Roman Pawlicz aus: hier ist der Artikel, ich erhielt ihn so eben von der Schwester Peter Iwanicz’s.

- Entdeckt? das ist interessant.

Der Husar wurde umringt.

- Die Kinder von Kloczkow’s Schwester, begann er, seitwärts auf Wetlugin schielend, unterrichtete, wie Ihnen vielleicht bekannt ist, ein Student der Medicin, der Bruder unseres Präses der Bezirksvertretung, Milunczikow ...

- Sprechen Sie weiter, wir hören! ... entfuhr einigen Zuhörern, die mit einer gewissen Bangigkeit um sich schauten.

- Eben dieser junge Mann entpuppt sich als der Verfasser dieses Artikels, in dem unsere ganze Provinz mit so schwarzen Farben geschildert wird.

- Etwas vorsichtiger, flüsterte einer der Nichteingeweihten dem Remonteur zu, der Bruder dieses Milunczikow soll ja, wie es heißt, hier zu Gaste sein.

- Ich nehme mir kein Blatt vor den Mund, rief der Husar in edler Entrüstung aus, wobei er im Gesichte bis tief in den Nacken erröthete, möge, wer da will, mich hören ... Der junge Mann wurde visitirt, man fand bei ihm Correspondenzen mit dem Auslande ... Man nahm
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ihn fest und er wandert gewiß über den Ural. Der Graf fuhr zum General der Gensdarmerie und ersuchte ihn, unser Gubernium von diesen Agenten der Internationale zu befreien.

- Jetzt denken Sie, das ist Alles erlogen! flüsterte von hinten kaum hörbar Wetlugin Jemand zu.

Wetlugin wendete sich um. Hinter ihm stand sein Bekannter von heute morgen, der Verwalter Talischtschew’s Fokin. Er hielt sich mit den Händen den Bauch, mit Mühe das Lachen unterdrückend und blinzelte eigenthümlich mit den Augen, verächtlich sich im Kreise umschauend, als wollte er Wetlugin sagen: „Wie gefällt Ihnen, Väterchen, diese Raritätensammlung, und wie prickelt es Ihnen hier in der Nase, der Sie aus der freien Luft kommen?“

- Das ist also nicht wahr? fragte Wetlugin, mit ihm bei Seite gehend.

- Vor Allem gestatten Sie mir, Ihnen für den heutigen Dienst zu danken - sagte Fokin, Wetlugin herzlich die Hand drückend, eben erst erfuhr ich Ihren Namen. Nun ein Wörtchen von diesen Herren. Alles, was Sie bis jetzt hörten, ist leeres Geschwätz. Ich kenne nur zu gut ihr widerliches Wesen ... Es ist zum Erbarmen ... Doch läßt sich hier nicht frei sprechen ... Wenn Sie zu mir in den Flügel sich bemühen wollten, will ich Ihnen von dem Gelichter ganz andere Dinge erzählen.

- Und Weczerejew, Cyril Grigoricz ist nicht hier? fragte Wetlugin.

- Er ist nicht zu sehen. Er hat heute in unserer Brennerei übernachtet, mit meinen Principalen abgerechnet und blieb dort, um Jemand zu erwarten.

Wetlugin und Fokin begaben sich in den Flügel.

- Hier ist meine Höhle, - sagte Fokin, seinen Gast auf dem einzigen Sessel seines Zimmers placirend und selbst auf dem Bette Wetlugin gegenüber es sich bequem machend. Was nun die Geschichte mit dem Studenten
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Milunczikow betrifft, so spielte sie sich fast vor meinen Augen ab. Ich bin der Nachbar von Kloczkow’s Schwester und grade um diese Zeit, wie absichtlich - vor vier Tagen - fuhr ich, meine Wirthschaft zu besuchen. Sie ist nicht weit von hier - bei zwanzig Werst. Der Lehrer Milunczikow, ein seelenguter und gescheidter Bursche, war Kloczkow ein Dorn im Auge, erstlich, weil dessen Bruder Präses der Bezirksvertretung und wie eine Ameise thätig ist, ohne sich mit dem hiesigen Gesindel gemein zu machen, - zweitens, weil er, anfangs mit Vorbehalt, dann ohne es in Baumwolle zu wickeln, zuerst der Schwester Kloczkow’s, dann hier und da einem Nachbar von den vielen, eben nicht sehr moralischen Stückchen ihres Bruders Mittheilung machte ... Unter Anderm hatte sich vor Kurzem erst eine gar traurige Geschichte mit einer armen Bauernwaise, Wjeroczka, ereignet ... er lockte sie von ihrer blinden Tante weg ... Doch lassen wir dies bei Seite ... Den Zeitungsartikel über das hiesige gelobte Land hat vielleicht wirklich der Student Milunczikow geschrieben. Ich weiß es nicht und will darüber nicht streiten. Ich hätte ihn selbst geschrieben, wenn sie ihn nur abdrucken wollten. Correspondenzen mit dem Auslande haben bei unserm Studenten nicht existirt und sie wurden auch nicht gefunden. Mit politischen Interessen hat er sich nicht abgegeben und der Graf, unser Adelsmarschall, hat den Gensdarmeriegeneral gegen ihn nicht aufgerufen. Im Gegentheil, Kloczkow selbst kam ohne weitere Umschweife in meiner Gegenwart mit einem befreundeten Polizeirevisor zu seiner Schwester angefahren. Beim jungen Lehrer wurde nun eine förmliche Visitation vorgenommen und irgendwelche Brochüren und Bücher, wahrscheinlich censurirte, mit Beschlag belegt. Nach der Visitation wurde mit dem Armen abgerechnet und er, ohne daß ihm irgendein schlimmes Wort über den Mund kam, an die Grenze des Gütchens gebracht. Einen Vertrag hatte er mit der Herrschaft nicht abgeschlossen, der
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Bruder war fern, er hatte Niemand, der ihn schützen konnte ... Ich holte ihn auf dem Wege ein und brachte ihn auf die nächste Poststation ... Es kam Alles so unerwartet ... Er weinte, wenn auch nicht gar sehr, aber dafür schimpfte er endlich tüchtig darauf los und gab Skizzen von all diesen Herren, daß ich vor Lachen auf dem Wege fast geborsten wäre ... Unter Andern versicherte er auf seine Ehre - ich weiß es übrigens auch aus andern Quellen - daß mein Principal zusammen mit Kloczkow schon seit einigen Jahren an einem ganz originellen und vollkommen genialen Entwurf einer russischen Constitution arbeite ... 

- Wie, was? rief Wetlugin lächelnd aus.

- Er versichert auf Ehre, daß er nicht lügt.

- Und worin besteht dieser Verfassungsentwurf?

- Unter Anderm in einer solchen Reorganisation der Steuerneinhebung, daß man die unfähigen Steuerzahler aus dem Bauernstande in eigene Rückständlerrotten einreihe ... Es erscheint Ihnen unglaublich? Bei Gott, ich scherze nicht. Noch ist in dieser Constitution bemerkenswerth, daß sie den Rath der Bojaren und was glauben Sie noch, die Nowgoroder Volksversammlungen zu erneuern vorschlägt, mit dem kleinen Unterschiede, daß die Wählbarkeit beim Volke erst mit dem Staatsrathe anfängt.

Bei diesen Worten brach Fokin in ein so kindliches, pfeifendes, schallendes Gelächter aus, daß es sogar Wetlugin zum Lachen reizte.

- Und wenn irgendwo - fuhr Fokin fort, sich mit der Mütze Luft zuwehend- versteht sich nach einer reichlichen, freundschaftlichen Libation von den zukünftigen Ministern des Bojarenrathes die Rede ist, wird Kloczkow als Finanzminister und Talischtschew als Minister des Innern und der Landescultur genannt ...

- Sie erwähnten Ihres eigenen Gütchens, sagte Wetlugin, warum bewirthschaften Sie es nicht selbst?
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- Da ist viel zu erzählen, erwiderte Fokin mit einem Seufzer. Es wird so weh ums Herz. Die Einsamkeit würde mich niederdrücken. Das Gütchen ist gar winzig, kein Betriebskapital vorhanden, ich hätte es längst verkauft. Aber dort starb meine Mutter ... Nach dem Tode des Vaters blieben wir Beide allein. Ich war noch ein Kind, es waren noch Schulden da. Es fehlte an Mitteln zu meiner Erziehung. Sie trat bei einem benachbarten Grundherrn, dem Freunde Weczerejew’s, Czenszin, als Schließerin ein - und mich schickte sie von ihrem Erspartem unter Beihilfe dieses edlen Mannes ins technische Institut. Die Mutter blieb nun bei Czenszin im Dienste, bis ich als Ingenieur austrat. Unser Häuschen und die ganze Wirthschaft waren verödet. Ich eilte in die Heimat, ich zählte die Stunden, um nur rasch die alte Mutter am heimischen Herde unterzubringen. Wir siedelten uns dort an. Aber kaum hatte sie begonnen frei zu athmen, das alte Nest gemüthlich einzurichten, vom häuslichen Glücke zu träumen, wobei sie sich am Gedanken ergötzte mich zu verheirathen - da erkältete sie sich bei den Wirthschaftssorgen und erkrankte. In unserer abgelegenen Gegend fehlt’s an Aerzten - es war Winterszeit, kaum konnte ich einen auftreiben, es bildete sich die galoppirende Schwindsucht aus und sie starb ...

- Doch es ist höchste Zeit, schloß Fokin, sich erhebend ... kehren wir zur Gesellschaft zurück ... Der zukünftige Finanzminister perorirt gewiß schon von seinem Lieblingsthema, vom russischen Staatsbankrott in Folge der neuen Ordnung der Dinge; - mögen ihn nur die bösen Dämonen auf dieser Welt und jenseits tüchtig plagen, für die Angst, die dieser elende Mensch mich heute früh um den lumpigen Zettel ausstehen ließ ...

Zu den Gästen zurückgekehrt, verließ Fokin bald Wetlugin, um sich mit der Anbringung der bestellten Militärmusik und dem Arrangement des Feuerwerks zu befassen.
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Wetlugin wählte sich ein Beobachtungsplätzchen im Saale. In einem Winkel des Gemaches saßen am Spieltische Kloczkow, der Hausherr und zwei Schiedsrichter. Sie sprachen von der Ernennung des neuen Gouverneurs und einer der Schiedsrichter bemerkte, daß der Gouverneur ein kleiner Rothschild sei, hunderttausend Rubel Einkünfte habe und dabei die personifizirte Leutseligkeit sei.

- Und was seine Ansicht der Dinge betrifft, - bemerkte Kloczkow, ist sie ganz unbefangen ... „Ich dulde, sagt er, keine Parteiungen, sei es in Gemeinde- oder Schulsachen - weder pro noch contra - ich sitze in meinem Weingarten, id est in meinem Büreau und schweige, als ob gar nichts vorgefallen, oder als ob Alles im Uebermaße auf mich eindränge. Ich blicke nur in gerader Linie, habe nur einen Punkt im Auge, harre der Eingebung von - und basta - was darüber, ist nur öffentliches Aergerniß, daß ich natürlich nicht gestatte und ohne Zweifel werden darin die hoffnungsvollen Stützen des Guberniums mir zur Seite stehen.

- Wo sind aber diese Stützen? sie sind dahin - bemerkte der Hausherr mit einem Seufzer beim Kartengeben.

- Wie meinen Sie das? fragte Kloczkow.

- Haben Sie denn nicht die letzten Nachrichten gelesen? fragte Talischtschew.

- Welche?

- Man schreibt, daß bald die Frage wegen Einführung der allgemeinen Wehrpflicht zur Entscheidung kommt.

- Das ist noch im weiten Felde - bemerkte Kloczkow.

- Entschuldigen Sie, durchaus nicht, rief eine stattliche Dame vom nächsten Spieltische aus, das Gesetz tritt bald ins Leben Ich möchte nur wissen, womit man uns entschädigt, daß unsere Kinder gemeine Soldaten werden und vielleicht den Onkeln unserer Lakaien, den Rottenofficieren die Stiefel putzen?
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- Und wofür? wofür, frage ich Sie? rief einer der Schiedsrichter in der Aufregung den Sechser seines Partners mit dem Könige stechend: die Zeit schreitet fort und wir mit ihr. Man wollte, daß wir Liberale wurden, gut, wir wurden es; in den Comités wurde das Eigenthum wie der vorjährige Schnee beachtet; wir ertrugen Probejahre, Geduldproben und Verkürzungen aller Art, wir wurden fast auf null reducirt ... Der Patriotismus, die moralische Umgestaltung bildeten die Signatur der Zeitperiode - wir waren dabei, wir stimmten bei ... Es kam die Zeit der frommen Sitte, wir fühlten Gottes Schauer und überall wurden Kirchenpfleger ernannt ...

- Und wozu bedürfen wir das Alles? fügte Talischtschew hinzu: waren etwa Suworow oder Rumjanzow schwächer, weil sie diese neuen russischen Errungenschaften entbehrten? ...

- Und die Moral? Und die Sitte? bemerkte die Frau des Friedensrichters vom anderen Tische: was sollen unsere Kinder bei gemeinen Soldaten? Welchen Geist athmen sie da ein?

- Und Manieren, ma chère, Manieren! rief die an ihrer Seite sitzende Hausfrau aus, die Augen auf den Plafond richtend: in den Regimentern wimmelt’s von Gesindel ... Kinder von Kurschmieden, Trommelschlägern ...

- Dabei wird jeder Propaganda Thür und Thor geöffnet - fuhr Talischtschew fort: es vergehen keine zwei, drei Jahre so ... Wenn Suworow sich aus dem Grabe erhebe, er möchte ihnen was vorsingen ... Man spricht übrigens von Veränderungen ...

Nun legte Talischtschew die Karten auf den Tisch und theilte im Flüsterton das Gerücht mit von der Demissionirung mehrerer hoher Würdenträgern, unter denen sich gar drei Minister befinden sollen und von der Besetzung ihrer Posten mit Persönlichkeiten, von denen Niemand etwas gehört und die er aus den Gräbern der zwanziger Jahre aufgewühlt, - und endlich von der nächsten Aufhebung aller Reformen, der bereits durchgeführten, wie der ins Leben zu rufenden ...
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Wetlugin traute seinen Ohren nicht. Er verlor die Geduld.

- Aber wo befinde ich mich denn? dachte er, um sich schauend. Er erhob sich, begab sich in den Salon, und blätterte in den auf einem Tische liegenden Albums.

- Haben Sie auch davon gehört, Eudoxia Petrowna? - fragte der Husar Talischtschew eine herausstaffirte Dame, die Frau des Ehrenfriedensrichters, welche mit ihm am Flügel saß.

Der Tisch, an dem Wetlugin sich befand, war vom Flügel durch ein mit Ephen umwundenes Korbgeflecht getrennt.

- Wovon? fragte die Dame.

- Betreffs der Aebtissin Ismaragda?

- Was denn?

Der Husar sprach einige Worte aus, die Wetlugin nicht vernehmen konnte.

- Was flüstern Sie da? sprechen Sie lauter! sagte das Dämchen.

Der Husar zeigte mit den Augen auf das Ephengewinde, hinter welchem Wetlugin saß.

- Quelle idée! lächelte die Dame, den Fächer vors Gesicht haltend: der ist wol nicht gefährlich ... Es ist, heißt es, ein Commis-voyageur aus Kiachta?

- Was Ihnen einfällt! erwiderte der Husar auf das Korbgeflecht einen Blick werfend.

- Schauen Sie selbst ... er riecht ja förmlich nach Pfeffer und Gewürz.

Der Husar fing, das Tuch vor den Mund nehmend, so herzlich zu lachen an, daß ihn das Dämchen zur Mäßigung anhielt. Sie machte ihm alle möglichen Zeichen, und schlug ihn sogar scherzend mit dem Schnupftuche. Der Husar lachte aber fort und wurde dabei roth wie ein Krebs, was sein ungestaltetes Gesicht noch widerlicher machte.
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- Nun, was ist’s mit der Aebtissin Ismaragda? fragte die Dame halblaut, nachdem sie sah, daß der am Tische sitzende Wetlugin sich in die Durchsicht von Illustrationen vertieft hatte.

- Haben Sie denn nichts von der Tochter Weczerejew’s gehört? fragte der Husar.

- Ihre frühere Flamme?

- Frühere, ja wol! sagte liebäugelnd Talischtschew; jetzt kennen Sie meine Göttin ...

- Farceur! sagte das Dämchen, den Kopf bei Seite wendend und ihm im Scherze mit dem Fächer einen Schlag auf die Hand versetzend: Nun, welche Beziehung hat die Mutter Ismaragda zu Fräulein Weczerejew?

- Sie wurde von Gott begnadet ...

- Wie begnadet?

- Nun, das ist der rechte Styl ... in der Wirklichkeit wußte man sie zu kirren ... Es ist jedenfalls ein vortheilhaftes Geschäft ... Die Alten ziehen nicht mehr lange ... Und dann, versteht sich, braucht man nicht lange zu warten ...

- Wer ist dabei behilflich? Wer?

Talischtschew sprach wieder leise, Wetlugin hörte nur ein paar Mal den Namen Kloczkow’s. Indessen waren andere Gäste in den Salon getreten. Das Dämchen hatte sich erhoben, Jemand setzte sich an den Flügel. Eine Melodie aus der „schönen Helena“ klang in die Ohren, die wieder von falschen Trillern beleidigt wurden. Wetlugin begab sich in den Garten.

- Mögen sie nur schwatzen, mögen sie Plane entwerfen, dachte er, - um so stärker ist dann ihre Enttäuschung.
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Nach einiger Zeit zu den Gästen zurückkehrend, begegnete er endlich Milunczikow.

- Wo steckten Sie denn? fragte er ihn: ich suchte Sie überall ...

- Ich traf da unsern Bezirkslieferanten und suchte ihn zu einer Preisermäßigung der Materialien beim Brückenbau zu bewegen, erwiderte Milunczikow.

- Wann findet die Aburtheilung Ihres Projectes statt?

- Es wird, wie es scheint, gezögert, wahrscheinlich nach Tische. Mit sattem Magen geht man ruhiger ans Werk.

Nikoluschka Talischtschew trat hinzu und bat Nikolaus Ilicz und Anton Lwowicz im Namen des Vaters in dessen Cabinet, wo schon mehrere Herren versammelt waren.

- Da, meine Herren - begann Talischtschew Vater, nachdem er Milunczikow und Wetlugin Plätze angeboten - schreibt man aus Petersburg, daß die Steuercommission ihre Arbeit beendet und sich wahrscheinlich für die Besteuerung aller Stände aussprechen wird.

- Gebe Gott - erwiderte sich ruhig niederlassend Milunczikow: ich denke, das muß Jeder wünschen.

- Je nachdem, sagte der alte Talischtschew etwas bei Seite und setzte laut hinzu: Es gibt Leute, die ohne Zweifel nichts zu Verlieren haben. Diese Herren gewinnen sogar bei einer allgemeinen Umwälzung ... im Trüben ist gut fischen ...

Milunczikow fuhr auf; aller Augen waren auf ihn gerichtet.

- Sie behaupten, begann er, daß arme Leute, Leute ohne Vermögen oder Stellung zum Aeußersten bereit sind. Beseitigt ihre Armuth und sie hören auf euch zu drohen. Wenn ich kein Eigenthum besitze, bedeutet dieses noch immer nicht, daß ich es nicht anerkenne und achte. Wenn ich heute kein Eigenthum besitze, so kann ich es durch meine
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Arbeit in Kürze schon erwerben ... Hindern Sie nur nicht meine Thätigkeit, hauptsächlich aber - laßt euch nicht von mir mehr zahlen, als ihr selbst zahlt ...

- Nun, da gratulire ich, Onkelchen, konnte sich Kloczkow nicht enthalten zu erwidern; das ist die reine Lehre der Sanscülotten ...

Ein allgemeines Gelächter übertönte seine Worte.

- Ich habe es Ihnen schon neulich gesagt, daß Sie nur die schlechte Copie eines Pharisäers sind, erwiderte Milunczikow erblassend, sich bemühend ruhig zu erscheinen. Doch Sie verdienen nicht einmal diesen Namen, denn ...

- Reden Sie aus, sprechen Sie sich aus, russischer Mirabeau - sagte Kloczkow gezwungen lachend.

- Doch warum soll ich mich wirklich nicht recht klar aussprechen, erwiderte Milunczikow verächtlich, indem er sich erhob. Sie sind nicht einmal ein schlauer Prakticus, sondern geradezu ein plumper Hanswurst.

Im Cabinet entstand eine Todtenstille. Die Mehrzahl der Zuhörer hatte die Augen niedergeschlagen. Talischtschew Vater wußte nicht, wie er sich zu benehmen habe. Kloczkow saß da wie betäubt, mit offenem Maule und glotzenden Augen. Milunczikow verließ am Arme Fokins schweigend das Cabinet.

- Nun, er hat dir tüchtig eingeheizt! bemerkte Jemand Kloczkow.

- Wir rechnen schon ab ... Es wird noch ganz anders kommen, erwiderte er vor Wuth schäumend, mit Roman Talischtschew sich zum Gehen anschickend: ich werde ihm Alles gedenken ... und auch diesem Fokin, der mit ihm Freundschaft geschlossen ...

- Und mit solchen Leuten sollen wir zusammen gehen, bemerkte Talischtschew, sich zu Wetlugin setzend und sich das Gesicht abtrocknend; sie bringen einen nur in Schweiß. Sie können nicht discutiren, ohne sich anzufallen. Wie sie nur zusammenkommen, führen sie die Comödie „Die Nebenbuhler“ auf.
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- Wäre es nicht Zeit zu Tische zu gehen? fragte halblaut die eintretende Hausfrau.

- Ich denke. Wir warteten bis jetzt und so wurde auch nicht zum eigentlichen Werke geschritten.

- Wen erwarten Sie noch? fragte Wetlugin.

- Weczerejew. Er blieb bei mir in der Brennerei und erwartet dort seinen Freund Czenszin. Der scheint sich verspätet zu haben. Von der Brennerei ist nicht mehr weit zum zweiten Gute Weczerejews. Wie sollte er da nicht seinem Freunde entgegeneilen, sie leben sehr intim.

- Wer ist Czenszin?

- Ein gar reicher Herr, ein Goldindustrieller, wenn ich ihn so nennen darf. Seine Theilnahme wäre uns sehr wünschenswerth.

Es wurde zur Tafel gebeten. Von der Terrasse erschallte durch die Fenster des Speisesaales ein Trompetenchor. Kloczkow ging mit den Andern zu Tische, näherte sich Fokin und bemerkte ihm ziemlich barsch: „Sie, Freundchen, nehmen sich zusammen; es ist ein Gewitter im Anzuge. Fürs Erste werden Ihnen heimische Pugaczews zusetzen, Sie zu belehren, nicht allzu sehr mit den sogenannten unterdrückten Brüdern zu harmoniren und ihnen auf fremde Kosten und zum Ruine der Nachbarn verschiedene Abgaben und Lasten zu erlassen.

- Ich bleibe nicht lange mehr Ihr Nachbar ... ich bat Paul Fedorowicz schon um die Abrechnung ... Es ist mir nicht möglich weiter ...

- Nun, das werden wir sehen!

Bei Tische schenkte Kloczkow, nach einem geheimen Geflüster mit dem alten Talischtschew dem neben ihm sitzenden Fokin immerfort Wein ein.
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- Ich trinke nicht, Peter Iwanicz, sträubte sich dieser, ich darf nicht trinken, es schadet mir, die Aerzte haben es mir verboten.

- Unsinn! fügten die dienstwilligen Nachbarn hinzu.

Die Stimmung der Alten pflanzte sich auf die junge Generation über, die unter der Leitung von Nikoluschka Talischtschew am andern Tischende thronte. Der Hausherr nahm Anfangs seinen Verwalter in Schutz. Nachdem er aber einige Glas Porter geleert und daran dachte, daß dieser Knecht Ruprecht grade vor der Erntezeit den Dienst gekündigt habe, schwang er entschlossen die Arme und verfolgte mit einem gewissen Wohlgefallen den Ueberfall des Söhnchens und seiner Freunde.

- Wenn’s Euch nur Spaß macht, so legt los! dachte Paul Fedoricz, die ihn umrauschende lustige Gesellschaft überblickend: warum sollte denn eigentlich Fokin nicht trinken? Zu unserer Zeit, in der guten, alten Zeit schüttete man solchem Gesindel den Wein ins Halstuch ...

Die aufgeregte, zügellose Gesellschaft bedurfte eines sühnenden Opfers. Dieses Opfer hatte sich nun gefunden ...

 


21. Der Sendbote.

Nach Tische beschlossen die Damen eine Wasserfahrt zu machen. Sie beredeten den Hausherrn und noch einige der Herren, unter denen auch Wetlugin sich befand, und rollten in drei Wagen dem Flusse zu. Sie wollten der Mündung zuschiffen, der gegenüber das Kloster zur rothen Ecke lag. Wetlugin willigte gern in diesen Ausflug ein; Weczerejew erschien nicht, Milunczikow war mit den andern Stimmberechtigten ins Cabinet geladen worden, wo endlich die Berathung über verschiedene Projecte, darunter auch der Entwurf Kloczkow’s begonnen hatte. Die übrigen Gäste sprachen Wetlugin wenig an.

302

- Wie traurig - dachte er, auf ihre Reden horchend: Alles hat in der Welt eine andere Gestalt angenommen, nur die Denkweise und die Anekdoten dieser Herren sind ganz dieselben, wie zu der Zeit, als ich noch das Alphabet lernte, ein kurzes Westchen und zurückgelegte Hemdkragen trug.

Die Wasserfahrt kam nicht zu Stande, der Fluß war in Folge des Durchrisses eines Dammes aus den Ufern getreten und hatte an diesem Punkte die Wiesen überschwemmt. Die Gesellschaft fuhr zu Wagen in das Klosterwäldchen und kehrten erst spät Abends zurück. Wetlugin suchte gleich Milunczikow auf.

- Wie sehen Sie aus, Nikolai Ilicz? fragte er ihn: Sie scheinen nicht bei Laune ...

- Der Henker hole sie Alle, das sind nicht Diener des Staates, nur dessen Feinde. Alles Streiten war vergebens, ich muß förmlich Protest einlegen. Jeder pro domo sua, sie wollen die Straße nur dort führen, wo sie ihre eigene Höhle haben ... Es ist aus der Haut zu fahren ... Besonders dieser Kloczkow hat mich in einem Grade aufgeregt, daß ... Fahren wir! ... Ich lasse gleich einspannen. Ich muß nur noch mit unserm Lieferanten einiges abmachen. Erwarten Sie mich.

Milunczikow ging in den Garten. Auf der Terrasse wurden Thee, Liqueur und Gefrorenes herumgereicht. Aus einer Allee näherte sich der jüngste Sohn des Hausherrn. Nikoluschka ging Arm in Arm mit seinem Freunde, dem Gymnasiasten Korebjakin.

- Entscheiden Sie unsern Streit, wendete sich letzterer an Milunczikow.

Nikolai Ilicz mußte Rede stehen. Korebjakin war ein Jüngling von achtzehn Jahren, von unfreundlichem Aussehen, etwas zaghaft, hatte den Kopf glatt geschoren, war stark gebaut, aber etwas verwachsen. Ganz verwaist, ohne Protection oder sonstige Unterstützung, hatte er sich bis in die siebente Gymnasialclasse durchgekämpft und
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eifrig studirt, wenn er auch nicht besonders glänzend begabt war. Er stand bei den Collegen in hoher Gunst, all ihr Zureden konnte ihm aber nicht die schreckliche Angst vor dem Maturitätsexamen benehmen. Im Stillen schmiedete er gar viele Pläne; nach dem Austritte aus dem Gymnasium hoffte er vom alten Talischtschew eine Anleihe zu erhalten, um in Petersburg die Universität besuchen zu können. Schon hatte er das Candidaten-, dann das Magisterexamen im Geiste hinter sich, schon sah er sich in seinen Zauberträumen das Katheder als Professor besteigen. Indessen hatte der Arme noch die Matura vor der Nase. Nach Reczny war er auf Nikoluschka’s Einladung mit einem der Stadtgäste auf ein paar Tage herausgekommen. „Ich will den Boden sondiren, dachte er, dann beginne ich nach dem Examen hier meinen Geldoperationsplan. Nikoluschka haben meine Hefte immer aus der Klemme geholfen, er hat meine bedrängte Lage wol bemerkt und wird mir beistehen.“ - Dies war aber bei Nikoluschka durchaus nicht der Fall. Trotz seiner Jugend hatte er sich schon die eigenthümliche Weitsichtigkeit zu erwerben gewußt, bei der der bevorzugte Sterbliche in der nächsten Nähe rein nichts bemerkt, wenn er auch in der Ferne Alles vorzüglich unterscheidet. Der junge Talischtschew blickte schon seit lange den andern Leuten nicht grade aus ins Gesicht, sondern über die Köpfe, so daß der vor ihm stehende Mensch ihm so unscheinbar erschien, daß er ihn übersehen mußte.

- Worüber streitet ihr denn, meine Herren? fragte Milunczikow, der Korebjakin wohlwollte.

- Korebjakin behauptet, begann Nikoluschka, daß die Rangordnungen, die Tschine, bald aufgehoben werden. Ist denn das möglich?

- Ja wol, erwiderte Milunczikow zerstreut: er ist im Rechte. In England und in vielen andern Ländern gibt es keine Rangordnung mehr. Dort bin ich heute
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Bierbrauer - morgen Unterhausmitglied und in einem Monate Minister und Reichskanzler, oder wie in Amerika - selbst Generalissimus.

- Das ist in England und in Amerika, wir sind aber in Rußland, erwiderte Nikoluschka, die Spitzen seiner Stiefel durch die Lorgnette betrachtend.

- Nun, was ist’s weiter, daß wir in Rußland leben? unterbrach ihn Korebjakin: das Gesetz wird erlassen und die Tschine sind gewesen.

- Aber während Sie, meine Herren, über die Form dieses Gesetzes debattiren, lachte der junge Talischtschew, bin ich schon Friedensrichter, und bei den Connexionen des Vaters bald Mitglied des Kreisgerichts, dem ich in drei bis vier Jahren als Präsident vorstehen werde. Von da ist’s nicht mehr weit zum Mitgliede des Tribunals und in Folge dessen zum Generalsrang ... Ich habe dann den Excellenztitel und euch Subalterne empfange ich nur auf Anmeldung des Dienst habenden Beamten ...

- Nun, das werden wir ja sehen, erwiderte Korebjakin etwas ungläubig: bis dahin, wenn man nur nicht die Hände in den Schooß legt, wird nicht allein betreffs der Rangordnung, sondern auch bezüglich der Verleihung von Posten ...

Die Jünglinge hatten, wie es schien, dem Gläschen etwas zugesprochen und jeder ließ nach seiner Weise der Phantasie die Zügel schießen.

- Ei, ei, in Ihren Jahren, Nikolai Pawlicz, hätte ich solche Ideen nicht erwartet, bemerkte Milunczikow, die Brauen runzelnd: Sie leisten da der Gesellschaft gar wenig Nutzen ...

- Meinen Sie? fuhr der junge Talischtschew auf, bis über die Ohren erröthend; halten Sie lieber Ihrem eigenen Bruder moralische Vorlesungen und nicht Andern.

- Er bedarf ihrer nicht, er findet selbst den rechten Weg.
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- Einen gar schlechten Weg, hohnlachte der erboste Jüngling. Wäre er vernünftiger, man hätte keine Haussuchung bei ihm gehalten und würde ihn nicht nach Sibirien auf die Ansiedlung schicken.

- Welcher Unsinn? Wovon sprechen Sie? fragte Milunczikow erblassend, wer hat Ihnen dies mitgetheilt? Geben Sie Antwort, oder ...

- Es bedarf keiner Drohungen, ich theile Ihnen Alles mit Vergnügen mit, es sind keine Geheimnisse. Fragen Sie wen immer, mein Bruder erzählte es öffentlich ...

- Neue ehrlose Verleumdungen! Welche Gräuel! - dachte Milunczikow. Er wußte kaum, was mit ihm vorging, und ohne zu hören, was der junge Talischtschew weiter schwatze, rannte er fort, um den älteren Bruder Roman Pawlicz aufzusuchen.

Dieser hatte, von der Abwesenheit der Damen Nutzen ziehend, im Garten unter den Weiden ein frivoles Lied angestimmt, seine Freunde sangen im Chore mit. Er legte den Schnürrock ab und im rothen Wollhemde jauchzte er, schwang die Arme und drehte sich lustig im Kreise. Seinem Beispiele folgte sein Freund, der Uhlan Podsipanin - und diesem der Kreisgerichtssecretär. Alle waren gut aufgelegt, lustig und guter Dinge. Der Liqueur und die andern geistigen Getränke hatten ihre Wirkung gethan.

Als der Husar seinen Tanz beendet hatte, nahm ihn Kloczkow am Arme, führte ihn bei Seite und begann mit ihm zu flüstern. In Folge dessen trat der Husar in den Kreis der jungen Leute und sagte ihnen halblaut:

- Meine Herren, die Damen sind noch auf ihren Zimmern ... Wir haben mit Jemandem abzurechnen. Es befindet sich hier ein Mann, dem man eine Lehre geben muß, wenn auch nur als abschreckendes Beispiel ...

- Wer ist denn das? Wer? riefen die Zuhörer aus.

- Unser Verwalter Fokin - erwiderte um sich blickend der Husarenofficier: er hat etwas gegen uns im Sinne.
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Bei Tische hat er durchaus nichts trinken wollen und nach Tische hat er ohne irgend welchen Grund den Dienst gekündigt. Er spielt den Spion ... Sollten wir ihn nicht mit vereinten Kräften betrunken machen?

- Ja wol, er soll sich einen Rausch trinken! - sprachen sich hinreißende Stimmen aus.

Sofort meldeten sich viele Freiwillige. Der Husar wurde von Milunczikow, der mit umwölktem Gesicht herbeikam, bei Seite gerufen. Während diese nun im Gespräche dem Hause zugingen, liefen die Andern Fokin aufzusuchen. Sie fanden ihn am Teiche, mit der Aufstellung des aus der Stadt verschriebenen Feuerwerks beschäftigt. Unter dem Vorwande eine eingegangene Wette als Schiedsrichter entscheiden zu sollen, führten sie ihn in den Garten und forderten ihn anfangs freundlich, dann immer zudringlicher zum Trinken auf.

Ohne etwas zu ahnen und die Zudringlichkeit der angetrunkenen Spaßvogel als einen ihrer gebräuchlichen Scherze betrachtend, suchte sich Fokin gleichfalls scherzend von ihnen loszumachen. Endlich begann er mit Händen und Füßen sich zu wehren, schlug um sich, warf die Beine aus, wobei er mehrere ihm gereichte Gläser mit Wein ausschüttete. Die muthwilligen Herrchen winkten einander zu, ergriffen ihn an den Armen und schleppten ihn in die Scheuer, die temporär in ein ziemlich bequemes Gastlogis umgewandelt war. Da erfolgten nun Scenen, die nicht allein der Verwalter Talischtschews, sondern selbst die zügellosen, lockern Vögel nicht erwartet hatten.

Fokin hatte im ungleichen Kämpfen dem jungen Principalssohn einen tüchtigen Stoß versetzt. Nikoluschka gerieth in Wuth, warf Fokin mit Hilfe der Andern zuerst auf einen Sessel, dann auf den Divan, setzte ihm das Knie auf die Brust und rief aus: - „Jetzt meine Herren, ans Werk!“ Der Eine hielt Fokins Arme fest und die Andern begannen lachend ihm mit Gewalt Wein und dann

307

Branntwein in den Mund zu schütten. Fokin versuchte durch Drohungen und Scheltworte das freche Gesindel abzuschrecken, drückte dann die Kiefer zusammen und verbarg den Kopf in die Ecke des Divans. Die Leiter des Ueberfalls erinnerten sich daran, daß sie vor Kurzem noch die allmächtigen Gebieter gewesen und warfen sich jung und alt, mit vereinten Kräften auf Fokin.

Wetlugin wußte von nichts. Kloczkow hatte, nachdem er die Andern gehetzt, um Wetlugin fern zu halten, einen Bezirksrath ersucht ihn in ein Gespräch zu verwickeln. Dieser holte auch Anton Lwowicz am Ende des Hofes ein, trat mit ihm aus dem Thore und begann ihm sein Project auseinander zu setzen, von der Nothwendigkeit, die dauerhaften, unveränderlichen Elemente der Landwirthschaft zu erhalten, dann von den Baumschulen und der Bodenbewässerung. Dieser Herr sprach gar lange und hatte dabei die üble Gewohnheit Speichel zu spritzen. Wetlugin wußte nicht, wie sich von ihm loszumachen.

Sie näherten sich herumspazierend wieder dem Hofe und da vernahm Anton Lwowicz plötzlich ein eigenthümliches, gedämpftes, beklommenes Geschrei. Er blieb stehen, warf zufällig einen Blick aufs Dach der Scheuer und erstarrte ... Am Dachfenster hinaufkletternd und sich festhaltend, ohne Mütze und den Rock in Fetzen erblickte er Fokin. Im Hofe drängten sich manche Gäste Talischtschew’s und blickten mit passiver Neugier aufs Dach.

Seitwärts stand Nikoluschka mit einer Handspritze aus einem Fasse Wasser pumpend. Alle lachten und plauderten, den Ausgang abwartend.

- Was geht denn hier vor, meine Herren? rief Wetlugin aus, sich Talischtschew nähernd. Es ist ja eine Schmach! Der Verwalter Ihres Vaters ...

- Das Wasser ist ja nicht kalt - erwiderte ganz ernüchtert Nikoluschka: man muß ihn ja von dort verjagen
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... Er kann sich ja beschädigen ... Er entriß sich uns und kletterte zur Dachluke ...

- Larifari! ... rief einer aus der Menge ... nur zugespritzt, Talischtschew, aber ziele gut ...

- Anton Lwowicz, rufen Sie Leute herbei! schrie Fokin vom Dache.

- Klettert lieber herunter! rief Nikoluschka lachend aus, die Spritze anlegend.

Dem Schicksale gefiel es diesem Scandale endlich eine Grenze zu setzen. Man hörte von der Straße zwei Wagen mit neuen Gästen heranrollen. Die Spaßvögel liefen auseinander. Die Belagerung Fokins war aufgehoben. Wetlugin verschaffte sich mit Hilfe der auf seinen Ruf herbeigeeilten Hofleute eine Leiter, der aufgeregte und bis zu Thränen erbitterte Fokin stieg vom Dache und begab sich mit Wetlugin in den Flügel.

- Das sind unsere Flügelmänner! die Führer des Volkes! - rief Fokin mit Zähneknirschen aus, sich wie rasend gebärdend: und das jetzt, in der Aera der Reformen ... Was war nun erst früher, Anton Lwowicz, früher?

Er wusch sich den Schmutz und das Blut von den Händen und dem Gesichte, brachte, so gut es ging, seine Toilette in Ordnung, befahl seinem krummbeinigen, ihn bedienenden Jungen ein Pferd vor das Wägelchen spannen zu lassen und erklärte, daß er sofort in die Stadt fahre seine Klage vor dem Gerichte anzubringen. Wetlugin beschloß auch ungesäumt abzureisen. Er ging Milunczikow aufzusuchen.

- Sind Sie es, Anton Lwowicz? fragte Korebjakin, im schon dunkelnden Hofe auf ihn stoßend. Wohin wollen Sie?

- Ich suche Milunczikow. Wir besprachen uns zusammen zu reisen.

- Da verspäteteten Sie sich, er ist schon fort.
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- Wohin?

- Wo waren Sie denn, daß Sie nichts wissen?

- Ich war bei Fokin.

- Ach so! ich hörte von der saubern Geschichte ... der Arme!

- Was ist denn mit Milunczikow?

- Es fiel etwas zwischen ihm und Roman Pawlowicz vor. Sie sprachen lange und ernstlich mit einander, darauf führte Kloczkow den Remonteur ins Cabinet, während Milunczikow nach den Pferden rief und gleich davon fuhr. Das kommt bei ihnen öfters vor. Ihnen läßt er sagen ihn zu entschuldigen, eine dringende Angelegenheit ... Ach, es hat sich in der Luft viel brennbarer Stoff angesammelt ... Ein Gewitter, scheint es, ist im Anzuge ... Ich muß in die Stadt, die Maturitätsprüfungen beginnen, ich muß auch Milunczikow besuchen, er bat dringend ...

Wetlugin kehrte zu Fokin zurück und theilte ihm mit, was er eben vernommen hatte.

- Nun, so fahren wir zusammen in die Stadt, sagte ihm Fokin: Sie können doch nicht in der finstern Nacht zu den Weczerejew’s reiten ...

- Ich kann nicht, ich gab mein Wort heute zurück zu sein. Ich werde Sie um einen Führer bitten ...

Auf dem Hausflur hörte man angelegentlich reden.

- Wer da? rief Fokin.

- Ein Brief für diesen Herrn, antwortete der eintretende Junge, Wetlugin einen Brief einhändigend.

- Wer hat ihn gebracht? fragte dieser mit nicht ganz sicherer Stimme, das Siegel erbrechend.

- Der Djak vom Popen der Weczerejew’s, glaube ich ... Des Popen Tochter hat ihn mit einem Einspänner hergeschickt ...
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Der Brief war von Frosinka und lautete:

„Es ist ein unbegreifliches, ganz unerwartetes und trauriges Ereigniß eingetreten. Die Feder fällt mir aus der Hand. Aber Sie müssen vorbereitet werden und ich schreibe. Gleich nach Ihrer Abreise hat Aglaja Cyrilowna trotz der Ihnen wohlbekannten Erklärungen und Entschlüsse, jetzt und wie es scheint entschieden ihre Ideenrichtung geändert. Sie hat, wie ich aus einigen ihr entschlüpften Worten entnehme, in der vergangenen Nacht eine so tief erschütternde Traumerscheinung gehabt. Heute früh erklärte sie der Mutter, daß sie unwiderruflich und ungesäumt ins Kloster trete ... Hat die Mutter sie ausgeforscht und mit allen möglichen Leiden geschreckt, oder hat die Arme an sich selbst gezweifelt und ist wieder wankend geworden? ... Genug, jetzt haben sie sich beide eingeschlossen und kommen gar nicht zum Vorschein. Julianna Andrejewna bewacht sie wie der Erzengel mit dem flammenden Schwerte und läßt Niemand, selbst Jegorowna nicht zu ihr. Was sie weiter unternehmen? Niemand weiß es. Ich setze indessen voraus, daß sie die Ankunft Cyril Grigoriczs abwarten.“ - Nachschrift. „Das habe ich Ihnen am Morgen geschrieben. Der Bote ist von Kloczkow zurück und sagt, Sie befinden sich nicht mehr dort. Ich sende nach Reczny, vielleicht findet man Sie da. - Die Unsrigen erwarten stündlich Cyril Grigoricz. Kommen Sie nur schnell. Vielleicht ist noch nicht Alles verloren. Der Alte liebt Sie und hört auf Sie. Vielleicht erdenken Sie etwas gemeinschaftlich mit ihm zur Rettung Aglaja’s. Ich schicke diesen Brief mit unserm Djak. Er wird Sie zuerst in Talischtschew’s Brennerei aufsuchen - vielleicht sind Sie dort mit Cyril Grigoricz zusammengekommen - dann sucht er Sie in Reczny. Eilen Sie, wenn auch wenig Hoffnung vorhanden. Vielleicht gelingt der Macht der Liebe, was alle andern angewandten Mittel nicht vermochten. Sie lieben einander so sehr ... Nebstbei ... Doch das Uebrige beim
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Wiedersehen ... Eilen Sie ... Ihre Sie achtende, ergebene Dienerin Eufrosyna Werchoustinska.“

Wetlugin stürzte wie ein Wahnsinniger auf die Hausflur und die Schwelle, kehrte dann zurück, wollte etwas Fokin sagen und fiel fast ohnmächtig auf einen Sessel.

- Was ist Ihnen? rief Fokin erschrocken aus, wie er das blasse, ganz veränderte Gesicht Wetlugins erblickte.

- Es ist nichts. In einem Handelsgeschäft habe ich eine unangenehme Nachricht von den Weczerejew’s erhalten.

Fokin blickte ihn verdächtig an. „Sonderbar!“ dachte er: er war bei den Weczerejew’s zu Gaste und correspondirt mit Frosinka. Sollte er sich in sie verliebt haben?“

- Den Brief hat Ihnen des Pfarrers Tochter geschickt? fragte Fokin zögernd.

- Ja.

- Wie finden Sie sie?

- Sie ist so lieb, so lieb, so gut - sie wird einen braven Mann beglücken, glücklich machen - bemerkte gedehnt Wetlugin, ohne sich recht bewußt zu sein, was er sprach.

Plötzlich sprang er auf.

- Ich kann nicht, ich kann nicht weiter - entschuldigen Sie mich. Leben Sie wohl, auf Wiedersehen. Ich muß fort ... Vielleicht kommen Sie bald in die Stadt, hier ist meine Adresse; finden Sie nicht mich, so finden Sie den Vater.

Er drückte fest die Hand des verdutzten Fokin, trat wieder auf die Schwelle, suchte den Djak auf, schlug ihm vor sein ausgeruhtes Reitpferd vor das Wägelchen zu spannen und sprach:

- Führe es, mein Lieber, seitswärts zum Teiche; ich gehe indessen ins Haus, empfehle mich den Herrschaften ... dein Pferd binde hinten an ...

Er trat ins Vorzimmer, nahm den Ueberrock, Niemand bemerkte ihn. Die Bedienten drängten sich an den Saalthüren. Aus dem Garten tönte der Chor der Trompetermusik.

312

Der Tanz hatte begonnen. Wetlugin entschloß sich abzureisen, ohne Jemand zu stören. Er trat durch das Gartenpförtchen und wendete sich, am Hause vorbeikommend, noch um. Durch eins der Fenster konnte er deutlich sehen, wie im Saale sich die tanzenden Paare in der Quadrille bewegten, und wie Kloczkow in einer Figur, die Falten des Frackes glättend, zephyrartig über das Parquet schwebte und mit einer bekannten Schönheit, der Königin des Balles, liebäugelte. Ihnen vis-à-vis tanzte mit Eudoxia Petrowna der geschminkte, parfumirte und geschniegelte Remonteofficier Roman Talischtschew.

Wetlugin kam, den Garten durchschreitend auf den Damm, setzte sich mit dem Djak ins Wägelchen und fuhr nach Eichen.

- Warum hast du dich, mein Geehrtester, so verspätet? fragte er den Djak.

- Man befahl mir zuerst in der Brennerei einzukehren.

- Cyril Grigoricz ist nicht mehr dort?

- Er war schon abgereist.

- Wohin?

- Nach Hause. Wir werden uns im Walde gekreuzt haben. In der Brennerei ist mein Gevatter beim Magazin; ich habe also dort mein Pferdchen gefüttert und selbst etwas ausgeruht. Jetzt sind wir auf geradem Wege. Bevor man sich’s versieht, sind wir angelangt.

Sie fuhren eine Zeit lang über Wiesen dahin. Nachdem sie gegen zwei Werst zurückgelegt, bemerkte Wetlugin jenseits des Flusses, wie in der Luft eine Reihe heller Flammen die Finsterniß durchschnitten.

- Was stellt das vor? fragte er: ist’s nicht das Kloster?

- Ja wol, Herr, erwiderte der Djak: der hochwürdigste Erzbischof hat hier gestern in der Fabrik die neue
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Kirche eingeweiht und ist auf dem Wege im Kloster zur rothen Ecke eingekehrt. Sie waren also heute nicht dort zur Messe? Es soll gar viel Volk versammelt gewesen sein, hiesiges und fremdes ... Nun ist das ganze Klostergebäude glänzend beleuchtet, weil der allergnädigste Wladika und Erzpriester die hochwürdige Aebtissin und die gesammten frommen Schwestern mit seinem Besuche beglückte. Heute hat auch, erzählte das mir begegnende Volk, ein Priestermönch vom städtischen Kloster zur Mariä Opferung gelegenheitlich der Anwesenheit des Erzbischofs einige Opferlämmer, die an die Reihe gekommenen Novizen eingekleidet ... Das ist immer so Brauch ... Fahren Sie aber etwas langsamer, gnädiger Herr ... Sie jagen ja wie mit Courierpferden. Meine Schecke kann mit Ihrem Rosse nicht Schritt halten, - sie könnte sich noch den Fuß verstauchen.

Jetzt erst bemerkte Wetlugin, daß das Pferd seines Reisegefährten nicht grade zu den besten Rennern gehörte und dazu noch ermüdet war. Auch der friedliche Diener der Kirche mußte sich seit lange schon mit einer Hand an dem Teppich des Wagensitzes halten, während die andere den eigenen grauen Filzhut auf dem Kopf festhielt und er selbst bei jedem Stoße der Droschke hinter dem Rücken Wetlugins einen Purzelbaum schlug, so daß er kaum mehr Athem schöpfen konnte.

 

Wetlugin legte den Weg von Reczny nach Eichen, den Lauf seines Pferdes bald beschleunigend bald hier und da mäßigend, in der schrecklichsten Aufregung zurück. Das lebhafte Pferd Fokins trabte rasch. Die behäbige Schecke des Pfaffen erlaubte sich wol Anfangs einige lustige Sprünge, begann aber bald mächtig an der sie befestigenden Halfter zu zerren.

- Nein, ich steige lieber ab, sagte der Djak und reite nach Hause, sonst reißt sich meine Schecke noch los und ich fange sie nicht ein.
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Sie waren nicht mehr weit von Eichen, am Bergabhange zeichneten sich beim Mondschein die Umrisse der Besitzung Weczerejew’s ab und der Luftzug wehete die Düfte des Gartens und die Feuchte des Flusses entgegen. An was Alles dachte da wol Wetlugin! In die nächtliche Dunkelheit blickend, wunderte er sich, am oberen Fenster kein Licht zu sehen. Ist Aglaja dort, oder im Cabinet der Mutter? Schläft sie schon, von welchen Träumen ist sie umfangen?

Sonderbare Bilder entfalteten sich im Geiste vor Wetlugin. Er sah sich in der Kirche, stand vor dem Altare mit Aglaja. Sie werden getraut. Vom Chore ertönen die Stimmen der Sänger. Im Hintergrunde, im Schatten der Säulen drängen sich die Nonnen in ihren langen, schwarzen Kutten und weißen Kapuzen. Sie umringen Julianna Andrejewna, mit ihren bleichen, aber drohenden Gesichtern, flüstern ihr etwas zu, zeigen auf ihn ... „Eine Sünde, eine furchtbare Sünde!“ hört er die vor Schreck kaum noch athmende Aglaja ausrufen. - „Fürchte nichts“ - erwidert er ihr: „es ist Alles vorbei, du gehörst mir an ...“ Sie treten aus der Kirche, steigen in den Wagen. Ein heiterer Abend senkt sich auf den grünen Fluren zur Neige. Die Pferde setzen sich in Trab. Hinter ihnen kommt die wilde Jagd der schwarzen Kutten und Kapuzen ... Man hört die Rufe: „Haltet sie auf, haltet!“ ...

- Da sind wir angelangt, sagte der Djak, der Wetlugin auf dem Hügel eingeholt hatte. Fahren Sie nur langsam bergab, ich gehe zu Fuß, ich bin schrecklich durchgerüttelt, das Kreuz schmerzt mir furchtbar ...

Wetlugin dankte dem Djak, fuhr dem Flusse zu, setzte nicht über die Furth, sondern band das Pferd mit der Droschke an eine Weide am Garten, kletterte über die Umzäunung und ging auf bekannten Pfaden im Finstern dem Balkon zu.
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Der Mond neigte sich zum Untergange. Es war eine warme Mainacht in aller ihrer Pracht und Herrlichkeit; es herrschte eine geheimnißvolle Stille, man hörte weder das Gezwitscher der Vögel, noch das Summen der Libellen. Am klaren Himmel funkelten die Sterne und im thaubedeckten Garten sprüheten die Gräser und Gebüsche und verbreiteten Wohlgerüche ringsum. Wetlugin stand still.

- Sollte ich nicht erst Frosinka aufsuchen? dachte er. Soll ich sie wecken und hierher bitten lassen? Was ist, nachdem sie an mich geschrieben, mit Aglaja geschehen? Der gerade Weg ist der kürzeste ... Ich muß unversäumt, nicht Frosinka, sondern Aglaja selbst sprechen ... Wie sie aber sehen? Wie ihr anzeigen, daß ich hier im Garten, unter ihrem Fenster bin?

Wetlugin verlor sich in Combinationen.

- Die Thüre an der Haustreppe ist gewiß geschlossen, combinirte er. Durch den Frauenflügel ist es rein unmöglich zu Aglaja zu dringen; am Corridor, der zu ihr führt, liegt das Schlafzimmer Julianna Andrejewna’s. Auch schlafen an den Treppen nach ländlicher Sitte Nachtwächter. Der Balkon ist gewiß gesperrt. Und doch ist es unumgänglich, Aglaja zu sehen, ein paar Worte mit ihr zu sprechen.

Wetlugin umging mit leisen Tritten das ganze Haus und stand an den Treppen still, wo man deutlich das Schnarchen der schlafenden Diener hörte. Endlich berührte er mit stockendem Herzen den Griff der Balkonthüre. Sie war nicht geschlossen.

- Soll ich ins Haus treten und durch das Bibliothekzimmer und die Corridorstiege in Aglaja’s Stübchen dringen?

Dieser kühne Gedanke kam ihm momentan, wie durch Eingebung. Einem Posaunenschalle gleich schallte es ihm in die Ohren, ein kalter Schauer und bange Angst durchrieselten ihn, die Haare standen ihm zu Berge ...
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- Unmöglich ... Wahnsinn! sprach er zu sich selbst: aber warum unmöglich? ... Im Hause schläft Alles, ich schleiche mich leise, unbemerkt ein - ich spreche sie - morgen ist’s vielleicht zu spät ...

Er dachte an die Flucht Casanova’s aus dem Gefängnisse unter den Bleidächern Venedigs, - es fiel ihm ein Blatt aus einer Legende ein, in der eine Leiter aus den blonden Haarflechten in einen Thurm eingekerkerter und zur Strafe eingekleideter Nonnen gedreht worden ...

Der Athem stockte Wetlugin, es dunkelte ihm vor den Augen. Er trat ins Gastzimmer. Der Boden knarrte ihm unter den Füßen. Im Saale wurde gleichfalls ein Schall hörbar, als wenn dort Jemandes Fuß aufgetreten wäre. Wetlugin wartete eine Weile, ging dann in die Bibliothek und hielt wieder inne. Es schien ihm, als ob irgend eine Person im Garten durchs Fenster auf ihn blicke: es war das blasse Antlitz des sich zwischen den Bäumen verlierenden Mondes ...

- Was geht mit mir vor, was unternehme ich? strich als flüchtiger Gedanke Wetlugin durch den Kopf: ich bin hier ein Gast, ein Fremdling, ein Reisender und schleiche mich in der Nacht ins Schlafzimmer der Tochter des Mannes, der mich gastfreundlich aufgenommen! Nein, fort von hier, fort!

Wetlugin schritt aber trotzdem vorwärts, trat in die Mägdestube, auf den Corridor, hielt vor der Thüre Julianna Andrejewna’s an und begann die nach Aglaja’s Zimmer führende Treppe zu ersteigen. In der Mägdestube waren die Fenster geöffnet und mit der nächtlichen Kühle drang auch der Schein des untergehenden Mondes hinein. In diesem Augenblicke unterbrach das helle Gewieher des unten im Garten zurückgelassenen Pferdes die nächtliche Stille. Bald darauf gab die Schecke des Popen einen wiehernden Gegengruß.

- Prächtig, dachte Wetlugin, der Djak bindet das Pferd los und führt es in den Stall.
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Bei diesen Worten betrat Wetlugin die letzte Stufe der Stiege und wollte schon nach der Thürklinke in Aglaja’s Gemach greifen. Vom Hofe vernahm man deutlich den Hufschlag von Fokins Pferd, das lustig und anheimelnd schnaubte, in der Erwartung des Stalles und Futters. An der hintern Treppe streckte sich einer der Wächter laut gähnend, wobei er etwas brummte, als ob er seinem Kamerad zuflüsterte: „Und der junge Herr da ... der stiehlt sich gar zum Fräulein hinauf ... Sollten wir ihn nicht aufscheuchen?“

Rechts im Dorfe hörte man das feige und boshafte Bellen eines erschreckten Hündchens, das unversehens Jemanden angefallen. Irgendwo in weiter Ferne, außerhalb des Dorfes vernahm man das sich verlierende Krähen eines einzelnen Hahnes ... Dann trat wieder Stille ein ...

Wetlugin schöpfte Athem. Mit der einen Hand sich am Treppengeländer haltend, streckte er die andere Hand aus, tastete im Finstern nach der Thüre, drückte vorsichtig am Griffe und die Thür ging geräuschlos auf. Das Gemach war vom Monde schwach beleuchtet.

- Aglaja, Aglaja! flüsterte Wetlugin.

Es erfolgte keine Antwort. Wetlugin trat ans Fenster, aus dem vom Garten die Gipfel der nahen Linden sichtbar waren, öffnete es und begann das Zimmer näher zu betrachten.

- Wenn nun der Djak, dachte er dabei, wie er das Pferd in den Stall führt, in seinem Eifer einen der Diener weckt und dieser mich zufällig hier findet?

Doch kaum war ihm dieser Gedanke durch den Kopf geflogen, als unten bei den Linden das Geräusch eiliger, und wie es schien, aufgeregter Schritte hörbar wurde.
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22. Das Gebetbuch.

Wetlugin stand da halb todt, halb lebend. Es dunkelte ihm vor den Augen. Er stand seitwärts vom Fenster und blickte verstohlen hinunter: im Garten unter den Linden blinkte in der That etwas Weißes ... Ein Dienstmädchen oder ein Wächter schien ihn zu suchen. Wetlugin harrte gespannt, endlich athmete er frei auf: ein graues Hündchen sprang hinter einem Baume hervor, horchte nach allen Seiten, stand einige Zeit da, schnüffelte auf den Pfaden herum und verlor sich endlich in die Tiefe des Gartens.

- Und wenn hier unter dem Tische oder Divan ein zweites Hündchen schläft? dachte er: wenn es sich mit Gebell auf mich wirft und das ganze Haus in Allarm bringt?

Im Gemache blieb es aber so ruhig wie draußen. Vor einem alterthümlichen kleinen Altare mit Heiligenbildern stand eine große, jetzt erloschene Lampe. Auf den Stühlen und auf dem Tische lagen Bücher, Wolle und Stickmuster zerstreut. Am Divan lehnte ein nicht bedeckter Stickrahmen mit einer nicht beendeten Arbeit. Auf dem Schreibtische standen zwei heruntergebrannte Stearinkerzen und eine kleine Vase mit einem Strauße halbverwelkter Nachtviolen ...

Wetlugin blieb einige Augenblicke vor diesem Blumenbouquet stehen, zog aus der Tasche eine Schachtel Zündhölzchen, brannte eine der Kerzen an, beschattete sie mit der Hand und warf einen Blick um sich. Aus dem Gemache führten zwei Thüren, die eine links, durch welche er eingetreten war, die zweite rechts. Wetlugin schloß die auf die Stiege führende Thür und näherte sich dem rechterseits liegenden Zimmer.
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- Wenn Julianna Andrejewna erwacht, Schritte hört und hierher kommt, reflectirte er: so erzähle ich ihr Alles, Alles ... ich werde kein Erbarmen mit ihr haben ... Ein solches Verfahren ist unstatthaft. Hier ist kein römisches Kloster ... Sie gab mir ihr Wort, ich bin ihr Verlobter ... Gelingt’s mir Aglaja allein ohne Zeugen zu sprechen, entführe ich sie der Mutter und allen Wächtern zum Trotze, wir ergreifen die Flucht ... Oder ich verberge sie im Pfarrhause bei Frosinka, und morgen schon traut uns Pater Adrian ... Wenn aber Aglaja nicht allein schläft? Ist denn hinter dieser Schwelle wirklich ihr Schlafgemach?

Er öffnete die Thüre rechts. Das Zimmer war kein Schlafgemach, sondern eine Art Studierstube. In diesem Zustande war das Zimmer wahrscheinlich seit der Zeit verblieben, als noch in demselben der verstorbene Sohn Weczerejew’s seine Lehrstunden nahm. Es befanden sich da geographische Karten, Zeichnungen von Thieren, Vögeln und Insecten, getrocknete Feldblumen unter Glas und an den Wänden. Da er auch hier Niemand fand, trat Wetlugin in das angrenzende letzte Zimmer. Doch auch dieses war leer. Es war aber wirklich ein Schlafgemach. Ein weißer Nesseltuchvorhang verbarg das reine, unberührte Bett. Auf dem Fußteppiche daneben standen mit Seide ausgenähte Sammtpantöffelchen. Zu Häupten des Bettes auf einem runden Tischchen stand ein nicht ganz geleerter Wasserkrug und lag ein Gebetbuch mit einem dazwischen liegenden Papierstreifen.

- Aglaja schläft nicht, dachte Wetlugin: sollte sie noch unten bei der Mutter sein? Ich muß sie erwarten. Aber wo verberge ich mich hier?

Er blickte genauer um sich. Bei aller Behaglichkeit und Reinlichkeit des Gemaches herrschte in demselben eine überraschende Unordnung. In einem Winkel stand ein offener Koffer und theils auf dem Divan, theils auf dem Fußboden lag hingeworfene Wäsche. Im andern Winkel lag auf einem Haufen zusammengefegten Kehrichts eine Kehrbürste. Ein altmodischer Kleiderschrank stand gleichfalls
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offen und in demselben waren, augenscheinlich aus Eile, Kleider, leere Schachteln und Schuhe durcheinandergeworfen.

- Was bedeutet das? dachte Wetlugin: sollte sie schon abgereist sein? Doch wohin? Wol gar ins Kloster? Ohne mich zu erwarten? Trotz ihrer Schwüre?

- Nein, sie ist nicht abgereist! rief er freudig aus. Hinter Wetlugin wurde wie das Geräusch von Schritten vernommen. Er kehrte rasch ins erste Gemach zurück. Dort befand sich Niemand. Das Geräusch rührte von einer ans Fenster angeflogenen Fledermaus her.

Wetlugin kehrte ins Schlafgemach zurück, öffnete das auf dem Tische liegende Gebetbuch, begann es zu durchblättern und bemerkte jetzt erst, daß ein Brief als Lesezeichen diente. Der Name Aglaja fiel ihm in die Augen. Unwillkürlich durchlief er die ersten Zeilen, las dann weiter und die Kerze fiel ihm fast aus der Hand.

Auf einen Viertelbogen dicken, vergilbten Papiers waren mit mächtigen, Krähenfüßen ähnlichen Buchstaben unorthographisch folgende Worte geschrieben:

„Eile, meine Gnädige, Mütterchen Julianna Andrejewna. Eile, du unsere tägliche Wohlthäterin, unsere nächtliche Fürbitterin. Der hochwürdigste Erzbischof ist hier. Pater Gervasius wird bei dieser Gelegenheit unsere zwei Novizen einkleiden, er kleidet auch deine theure Aglaja ein. Hoffe zu Gott, er allein ist groß, er ist allgütig. Von der Mitgift kann später die Rede sein. Wir danken dir indessen jetzt für deine freigebigen Spenden in Fischen, Honig, Mehlgattungen, wie auch in manchem Fäßchen. Wir werden ruhig deiner Gnade für uns entgegensehen. Du bist unser Schutz, unser unschätzbarer Schirm. Wir werden den Schmerz nicht haben, daß du dein gegebenes Wort nicht hältst. Ihr schmiegt euch an den himmlischen Bräutigam, und er setzt euch Beiden die goldene Krone auf und erhebt euch zum Range der Engel. Euere Pilgerin durchs Jammerthal, die einfältige und demüthige Sclavin Gottes, eine Bettlerin an irdischen Gütern, Ismaragda“
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Wetlugin durchlief wiederholt diesen Brief, rannte bewußtlos die Stiegen hinunter, öffnete leise die Thür ins Zimmer Julianna Andrejewna’s, überzeugte sich, daß es auch leer sei, ging ins Speisezimmer und ins Cabinet Cyril Grigoricz’s und hielt dort inne. Auch da war keine Seele zu sehen, das Haus stand verödet. Weczerejew war noch nicht zurückgekehrt, Frau und Tochter hatten augenscheinlich ihr Heim verlassen.

- Es ist Alles zu Ende! dachte Wetlugin: Alles ist dahin, das Glück, das Leben ... Wohin sich jetzt wenden? Wie steht’s jetzt mit meinem freien Willen, mit meinem Glauben an mich und die Menschen?

Wetlugin blieb vor dem Arbeitstische Weczerejew’s stehen. Unter einem Haufen Geschäftspapieren lag da ein Heft der Uebertragung Miltons, zum Drucke vorbereitet; in einem Winkel hinter dem Ofen glotzte ihn wie eine Mumie das Violoncell im Futterale an. Wetlugin erinnerte sich da seines eigenen alten Vaters. Dieser litt - aus Armuth, jener - aus Uebermaß des Reichthums ... Er mußte sich an die Brust fassen, das Herz zog sich ihm kramphaft zusammen, die Füße bebten ihm.

Mit der Kerze in der Hand trat er in den öden, hohen Saal, wo er an dem denkwürdigen ersten Abend seiner Ankunft mit Aglaja dem Spiel des Vaters auf dem Violoncell gehorcht hatte. Die Kerze in die Höhe hebend blickte er auf die in Rococorahmen an den Wänden hängenden, von der Zeit geschwärzten Ahnenbilder der Familie, die Damen in Puder und Spitzen, die Männer in vielfarbigen Kaftanen, Uniformen und Perrücken und sprach mit einem bittern Lächeln: „Da seid ihr nun, ihr reichen Herren ... Worin besteht da euer Glück?“ ...
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Er löschte das Licht aus, stellte es auf den Tisch, trat zur Balkonthüre, öffnete sie und ließ sich schluchzend auf die Bank nieder, von wo durch so viele Jahre, und wie es schien mit dem stolzen Glauben an die Unveränderlichkeit des menschlichen Glückes Cyril Grigoricz sich am Anblicke der Felder, Blumen und Bäume, die er selbst gepflanzt hatte, ergötzte. Wetlugin erinnerte sich jetzt auch der Worte Frosinka’s, daß Aglaja - ein Schatz am Grunde eines tiefen und dunkeln Brunnens sei.

- In den heiligen Fluß des Fakir fiel das Bruchstück eines Felsens! dachte Wetlugin, sich erhebend: überlebt der Alte dieses Weh? Und ich, und ich! ... Die Alten haben ihre Zeit genossen - meine Lebenszeit beginnt erst ...

Es tagte im Osten. Vom Flusse erhob sich ein Nebel. Das geflügelte Völkchen des Gartens begann zu erwachen und, wie in der Nacht der ersten Liebeserklärung Wetlugins und Aglaja’s, zwitschernd die Gipfel der noch dunkeln, thaufeuchten Bäume zu umkreisen. Die Morgenröthe zeigte sich am Horizonte. Wetlugin begab sich zu seinem Pavillon, saß eine Weile auf der Terrasse, packte dann seine Effecten zusammen, warf zum letzen Mal einen Blick aufs Haus und den Garten, stand an der Schleuse des Badehauses, sah in der Ferne, wie der alte Lukaschka schon in aller Frühe bei den Himbeergebüschen stand und die Sperlinge verjagte, dann richtete er seine Schritte auf den noch in Dämmerung liegenden Pfad zum Pfarrhofe.

Der Pfarrer war abwesend. Am Thore begegnete Wetlugin seinem gestrigen Bekannten, dem Djak, mit Wassereimern in den Händen. Er hielt ihn an, erfuhr, daß Frosinka nicht mehr schlafe und ersuchte ihn, sie zu ihm herauszubitten. Frosinka kam sofort. Die ungeordneten Haare waren mit einem Tuche bedeckt, sie hatte stark verweinte Augen.

- Sagen Sie mir, was ist hier vorgefallen? fragte Wetlugin: Schonen Sie mich nicht, sprechen Sie offenherzig.
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Frosinka warf einen Blick auf die öde Besitzung Weczerejew’s, seufzte und reichte Wetlugin schweigend einen Brief hin. Er entsiegelte ihn, der Brief war von Aglaja an Wetlugin gerichtet. Sie schrieb:

„Schätzbarster und ewig geliebter Freund! Machen Sie mir keine Vorwürfe und verdammen Sie mich nicht. Bevor wir einander begegneten, legte ich ein Gelübde ab und ich muß es erfüllen. Nach Ihrer Abreise litt ich solche Qualen, hatte ich solche Gewissensbisse, daß ich erkrankte, die Spannkraft verlor und zum Entschlusse kam mich meinem Loose zu unterwerfen, an Ihnen zur Verrätherin zu werden. Von der Neigung zu Ihnen hingerissen, überdachte ich nicht die Gewalt der ersten Verpflichtung, die Gewalt des ersten Gelöbnisses. Suchen Sie mich nicht auf in meiner neuen Sphäre, wo das Leben eine andere Gestalt hat. Büßen Sie nicht vergebens Ihre geistigen Kräfte ein und machen Sie keinen Versuch mich dem Kloster zu entreißen. Ich bin ein bedauernswerthes, schwaches, sündiges, aber - vor Allem - ein von inbrünstigem Glauben beseeltes Weib. Ich verheimliche es Ihnen nicht, ich liebe Sie. Ich will noch mehr sagen, ich werde Sie bis zum Grabe, ich werde Sie auch jenseits des Grabes lieben, ich kann aber nicht die Ihre sein. Bis ich Sie erkannt, war mein Herz frei. Wenn ich je eine große Sünderin und Verbrecherin werden sollte, wenn ich je - was übrigens nie und nimmer stattfindet - des Kloster verließe, ich würde ohne weitere Ueberlegung mich nur mit Ihnen verbinden. Aber ich lege das Nonnenhabit und die Kaputze an und werde sie niemals ablegen. Auch Sie machen mich nicht wankend. Schonen Sie mich, ich flehe Sie darum. Nehmen Sie an, daß ich in meiner Pein gestorben, ohne aufgehört zu haben Sie zu lieben, für Ihre Zukunft betend und den innigen Wunsch hegend, daß Sie in der Welt, die ich verlasse, immer der beste, der würdigste, der erste unter den Menschen seien. Ihr Loos mit dem meinen theilen, würde Sie erniedrigen,
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verdunkeln. Dienen Sie zum Heile des Vaterlandes. Sie glauben vielleicht nicht an ein Jenseits. Ich glaube daran und ich werde vor Gottes Thron für Sie beten. Anton Lwowicz! Ich flehe Sie an, bewahren Sie das Heil Ihrer Seele. Verschleudern Sie nicht vergebens Ihre göttlichen Gaben. Lassen Sie den Muth nicht sinken. Wirken Sie für die, denen Ihre Thatkraft Segen bringt. Aglaja ist nicht mehr, von heute an ist sie im Grabe. Betrachten Sie ja nicht, was stattgefunden, als ein Räthse. Ich sage Ihnen geradezu und im vollen Glauben, ich gehe deshalb ins Kloster, weil ich es für eine nicht zu lösende Todsünde erkenne, das Gelöbniß der Einkleidung zu brechen. Bedauern Sie mich, aber verdammen Sie mich nicht. Auf Wiedersehen - jenseits des Grabes - Ihre - Aglaja.“

Wetlugin durchlas diesen Brief einmal und noch einmal. Es funkelte ihm vor den Augen. Es hatte sich ein Theil seines Selbst losgerissen, ihm Lebewohl gesagt, ihn für immer und ewig verlassen ... Hart an seiner Seite wurde ein zurückgehaltenes, dumpfes Schluchzen hörbar. Er blickte auf Frosinka, sie stand da, den Kopf auf die Hand geneigt.

- Wo ist also jetzt Aglaja Cyrilowna? fragte Wetlugin, sich Mühe gebend, so ruhig als möglich zu erscheinen.

- Sie reiste gestern ab und trat gestern als Novize ins Kloster zur rothen Ecke ...

Ein Donnerschlag hätte Wetlugin weniger getroffen als diese Kunde. Er blieb aber scheinbar ruhig, die Finger an den Händen zuckten nur krampfhaft.

- Welches Weh für Cyril Grigoricz ... Wo ist er? fragte Wetlugin.

- Er ist noch nicht zurückgekehrt.

- Hat man ihn gar nicht benachrichtigt und weiß er von nichts?
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- Cyril Grigoricz verließ gestern sein zweites Gut und erfuhr Alles zufällig in dem zum Kloster gehörigen Gasthofe. Er fuhr rasch dem Kloster zu. Es dämmerte schon. Am Bergabhange begegnete er dem Wagen des Prälaten. Er stieg aus, wollte den Erzbischof anhalten und sich deshalb an ihn wenden. Doch man erkannte den alten Herrn nicht oder man bemerkte ihn nicht im Dunkeln. Da fuhr Cyril Grigoricz gradeaus ins Kloster und verlangte Frau und Tochter zu sehen. Was zwischen ihnen vorgefallen, ist nicht bekannt. Die Leute erzählen nur, daß Cyril Grigoricz furchtbar gezürnt habe und die Aebtissin zu sehen wünschte. Wie sie zu ihm heraustrat, soll er ihr mit einem Processe gedroht haben, begann dann etwas auseinanderzusetzen, das er aber nicht beendete, worauf er plötzlich mit den Füßen stampfte, aufschrie, schluchzte ... und zuletzt laut auslachte ...

- Da ist’s nicht schwer, den Verstand zu verlieren, schloß Frosinka, sich die Augen trocknend ... Manchen könnte ein solcher Schlag tödten. Und die arme Alinka! Sie soll auf ihn zugestürzt sein, hing sich an seinen Hals. Es war zu spät, er erkannte sie nicht mehr ... Man setzte ihn wieder in den Wagen, und der Kutscher führte ihn und Julianna Andrejewna zu seinem Freunde Czenszin, wo sich, wie man sagt, jetzt ein Arzt aufhält. Alle diese Nachrichten, wie den Brief von Alinka brachte mir in der Nacht Jegorowna, die sie ins Kloster geleitete.

- Glauben Sie, daß nun Alles zu Ende sei? fragte Wetlugin, ihm glimmte noch ein Hoffnungsfunke.

- Alles ... ich kenne Aglaja zu gut! Sie hat sich richtig ausgedrückt: jetzt ist sie wie ins Grab gesenkt.

- Kann ich hier keine Pferde bekommen? fragte Wetlugin, einen tiefen Seufzer unterdrückend: ich möchte abreisen ... wenn auch nur zur nächsten Station oder zurück nach Reczny ... Dort würde mich Fokin weiter befördern.

Beim Namen Fokins zuckte Frosinka unwillkürlich zusammen.
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- Wol sind Pferde zu haben, erwiderte sie, ich werde gleich nach Filat schicken. Er besorgt Alles. Die Leute haben hier alle die Köpfe verloren, sogar Filat ... Kurz vor Ihnen kam er am ganzen Körper bebend hierher gelaufen und schwur, daß in den herrschaftlichen Gemächern Geister umgehen - daß dort Jemand zu ebener Erde und oben mit Lichtern umherwandle. Ich konnte ihn kaum beruhigen.

- Und wann kehrt Ihr Papa zurück? fragte Wetlugin.

- Ich erwarte ihn jeden Augenblick. Der Hochwürdige hält ihn wahrscheinlich zurück.

Während Filat die Pferde besorgte, langte auch der Pfarrer an. Er war außer sich vor Gram und Aerger, daß die würdige Familie Weczerejew von solcher Drangsal heimgesucht worden sei. Er verlor fast den Athem vor lauter Aufregung. Der Kragen seiner Kutte zog ihm die Kehle zusammen. Die Geschirre auf dem Schranke klirrten von seinen schweren Schritten durchs Gemach.

- Sie sollten eher etwas zu wirken trachten, Papa, sagte Frosinka: Theilen Sie es dem Protopopen Isaak mit, er ist ein Mann von Einfluß, steht dem Erzbischof nahe - der könnte vielleicht helfen, dem Wladika die Augen öffnen ...

- Der Protopop? Pater Isaak?

- Ja wol ...

Der Pfarrer stützte sich mit seiner ganzen Schwere aufs Fenster.

- Er ist auf der Reise unzertrennlich vom Wladika, fuhr Frosinka fort: ich bin überzeugt, wenn er ein Wort fallen ließe ...

- Unzertrennlich? Ein Wort fallen lassen? Höre einmal, was ich dir sagen will, erwiederte Pater Adrian, durchs Fenster blickend: Ja, so unzertrennlich, daß er Niemand zu ihm läßt! Er setzt ihn in den Wagen und hebt ihn wieder hinaus ... Wirst du es glauben? Der Wladika
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wollte in Marinow übernachten. Ich befand mich grade auch in jener Gegend - wenn auch nicht beim Pfarrer Sawa, aber beim Küster - er wohnt auf der andern Seite des Pfarrhofes. Da konnte ich mich an den Mühen und Sorgen satt sehen, die der Protopop hatte ... Unzertrennlich! ... es ist ein wahrer Scandal ...

- Nun? Wie war’s denn? fragte Frosinka.

- Nun, wie war’s, sagte sich gegen die Tochter und den Gast wendend, der Pfarrer: Pater Isaak trat in die Küche des Pfarrers Sawa, und fragte die Wirthschafterin: „Sind die Hunde schlimm?“- „Gewiß,“ erwiderte die Alte. - „Sind Hähne hier?“ - „Daran wird’s nicht fehlen,“ lachte sie. - „Es ist hier nichts zum Lachen; krähen die Hähne in aller Frühe?“ - „Wie die Hähne zu thun pflegen,“ erhielt er zur Antwort. - „Nun, so höre, Alte, schau darauf, daß bis morgen kein Hahn krähe und kein Hund sich zu bellen erlaube.“ - „Aber wie ist es denn möglich?“ fragte die Alte, noch mehr als früher lachend, - „Richte es ein, wie du willst ... meinetwegen sperre die Hunde in den Keller und kneble den Hähnen die Schnäbel.“ - Er brachte die Alte in Verlegenheit, aber er erreichte was er wollte. Weder die Hähne, noch die Hunde gaben einen Laut von sich, so lange der Wladika schlief.

- Doch das ist nicht Alles, fuhr Pater Adrian fort, im Zimmer auf und abgehend. Ich stand heute mit der Morgenröthe auf und ging zum Pater Sawa, ihn um etwas Rauchtabak fürs Pfeifchen zu bitten. Ich warf von der Galerie einen Blick durchs Fenster, der Protopop war schon wach, ja er saß schon völlig angekleidet an der Thür, hinter welcher der Wladika schlief, - natürlich um sie zu bewachen. Aber warum hat er grade unter der Uhr Platz genommen? dachte ich. Sieh da, er hat die Uhr stehen lassen, damit der Wladika nicht durch den Gang des Pendels und den Stundenschlag geweckt werde. Da stand ich nun und fragte mich, ob der Bischof es wol wisse, wie
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sehr der Priester der Kathedrale um ihn besorgt sei. Ich dachte darüber nach, vergaß den Tabak und die Pfeife und reiste ab. Reiche mir einmal, Euphrosina, die meinige, stopfen wir uns aus purem Leid eine Pfeife ... 

Gegen Mittag nahm Wetlugin von Vater und Tochter Abschied.

- Erlauben Sie, sagte ihm Frosinka, ihn beim Abschiede bei Seite bittend: noch auf ein Wort ... Sie waren gestern in Reczny ... Sie haben dort den Verwalter Talischtschew’s gesehen, Fokin ...

- Ja wol, ich sah ihn.

- Dachte er nicht daran zu uns zu kommen?

- Ich glaube nicht.

- Sehen Sie, fuhr Frosinka etwas verlegen fort, wobei sie sich Mühe gab gleichgültig zu sprechen: er versprach den hiesigen Kirchengrund zu messen, der Vater hat ihn darum gebeten ... Sollte er es vergessen haben?

- Ich weiß es nicht ... Er sagte mir nichts davon.

- Schade ... Ich wollte ihm gelegentlich etwas mittheilen ... es ist übrigens nicht von Belang, - sprach Frosinka erröthend und brach das Gespräch ab.

 

- Was ist zu thun? Wie fortleben? dachte Wetlugin, Eichen verlassend, wo ihm ein so glänzender Glücksstern geleuchtet: Man hat sie betrogen, man hat sie mit Gewalt ins Kloster gebracht. Es kann nicht anders sein ...

 


23. Die Aebtissin Ismaragda.

- Wohin befehlen Euer Gnaden Sie zu fahren? fragte Filat, der dieses Mal an mehreren Schenken vorbeigefahren war, ohne irgend wo ein Gläschen zu sich zu nehmen. Der Schmerz über die Krankheit und den Gram des Herrn, über dessen Befinden er und der Oekonom gelegentlich

329

Erkundigungen einziehen wollten, hatte ihm jede Trinklust benommen.

- Was gibt’s? fragte der in Gedanken vertiefte Wetlugin.

- Wollen der gnädige Herr in Reczny bei Talischtschew absteigen oder fahren Sie mit uns zu Czenszin?

- Natürlich zu Czenszin, sagte Wetlugin; ich reise nicht ab, bevor ich Cyril Grigoricz gesehen habe. Wie leid ist es mir um den Alten, wie sehr schmerzt es mich.

- Wie sollte es da Einem nicht leid thun! erwiderte Filat aufrichtig seufzend, dahin sind unsere guten Herrschaften. Die Gnädige hat es sich in den Kopf gesetzt, aus dem Fräulein, einer Grundherrntochter, eine Nonne zu machen!

Der Wagen fuhr an Reczny vorbei. Die Pferde, welche Jegorowna aus dem Kloster gebracht, waren ermüdet. Es war auch sehr schwül.

- Es wäre nöthig, die Pferde zu füttern, bemerkte der Oeconom, hinter den Wirthschaftsgebäuden beginnt sandiger Boden, unsere Pferde kommen dann nicht vom Fleck. In der Kühle geht’s dann rascher vorwärts.

Man fuhr also in ein Wirthshaus ein, das sich an ein Wäldchen lehnte, in der Nähe eines Sees, wo sich mehrere Wege kreuzten. Filat gab den Pferden Futter, rollte den Wagen unter den Schuppen und begab sich, nachdem er etwas zu sich genommen hatte, mit dem Oeconom auf den Heuboden.

Wetlugin hatte man ein finsteres Loch, das ein Zimmer vorstellen sollte, angewiesen, in dem er, todtmüde und angegriffen von den Aufregungen der Nacht, so fest einschlief, daß es schon im Hofe dunkelte, als man ihn weckte. Das gutgefütterte Dreigespann schnaubte lustig am Thore. Unsere Reisenden setzten ihren Weg fort. Das Wäldchen umfahrend, ging es bergab dem Flusse zu. Hinter dem Flusse zeigte sich dem Auge eine Hügelreihe. Auf einem
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der Hügel blinkte eine Kirchenkuppel und die weißen Mauern eines Klosters. Wetlugin schlug das Herz hörbar.

- Wem gehört dieser Meierhof? fragte er, sich vom Kloster abwendend.

- Wo? fragte Filat vom Bocke.

- Dort jenseits des Flusses, links vom Kloster. Man sieht den Garten am Bergabhange und das grüne Dach.

- Es ist die Besitzung des Nikolaus Ilicz Milunczikow, erwiderte Filat. Waren Sie denn noch nicht hier? Wir fahren hart am Hofe vorbei.

Ueber die Brücke rollend und sich zum linken Flußufer wendend, fuhr in der That der Wagen am Herrenhause Milunczikow’s und an der Mühle mit ihren schäumenden Rädern vorbei und begann dann bergauf zu fahren. Grade als sie am Endpunkte des Gartens vorbeikamen, dessen grüne Rabatten sich dem Flusse zuneigten, vernahm man einen scharfen und intensiven Schall wie vom Falle einer Eisenstange oder einem Pistolenschusse.

- Was bedeutet dies? fragte Wetlugin.

- Die jungen Herrchen schrecken die Sperlinge, wie es scheint, erwiderte Filat. Bei Nikolai Ilicz sind immer einige Verwandte oder Freunde zu Gast, die Korebjakin und Podsipanin, Nachbarn und Schwäger. Nikolai Ilicz ist ein Freund der Geselligkeit.

Der Wagen erreichte den Gipfel des Berges, man ließ die Pferde etwas ausschnaufen.

- Das ist unser Weg, sagte Filat und dort ist die Besitzung Czenszins in weiter Ferne zu erblicken.

Rechts und links eröffnete sich die Aussicht auf unübersehbare Hügel, Wälder und Thäler, in blaue Nebelstreifen gleichsam gewickelt. Vom Kloster rief die Glocke zur Vesper. Wetlugin zuckte zusammen.
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- Fahre du nur voraus, Filat, sagte Wetlugin. Ich trete bei Milunczikow ein, ich habe etwas zu besorgen. Vielleicht berede ich ihn, mit mir Cyril Grigoricz zu besuchen, wir holen euch schon ein.

- Gute Unterhaltung, sagte Filat, sich mit dem Oeconom verneigend: Ihre Sachen nehmen wir also mit?

- Behaltet sie.

Wetlugin begab sich aber nicht zu Milunczikow. Er wartete bis der Wagen nicht mehr sichtbar war, dann wendete er sich, die Besitzung Nicolai Ilicz seitwärts lassend, auf die längs des Berggipfels sich hinziehende Hauptstraße, erreichte bald die Klostermauern, trat durchs Thor und drang, da er Niemand bemerkte, bis in die Kirche. Die Vesper nahte ihrem Ende; es befand sich da aus der Umgegend und der Ferne eine Masse Volk, das noch seit dem gestrigen Festtage da weilte. Am Chore verhallten die letzten Klänge des Lobgesanges. Weihrauchwölkchen kräuselten sich noch in der schwach erleuchteten Kirche. Wetlugin blickte nach allen Seiten, weder Aglaja, noch ihre Mutter war zu sehen. Die Vesper war zu Ende. Das Volk begann die Kirche zu verlassen. Auch Wetlugin trat heraus. Auf dem Pflaster des Klosterhofes zogen in langer Reihe dahin, mit gesenkten Köpfen, die Begegnenden fromm begrüßend, in schwarzen Mänteln, in Kutten, mit den Rosenkränzen und Kapuzen die Nonnen, Novizen und Chorsängerinnen.

Wetlugin erkundigte sich nach der Wohnung der Aebtissin, begab sich zum Eingange, ließ sich als Durchreisender melden und erhielt zur Antwort: „Mutter Ismaragda bittet in ihrer Zelle zu warten, sie wird gleich erscheinen.“

Wetlugin nahm daher in der Zelle der Aebtissin Platz und schaute genau um sich, um aus dem, was ihn umgab, den Charakter der Aebtissin zu erkennen. Die Zelle, in der er sich befand, lag im obern Stockwerke des Hauptgebäudes. Die Fenster gingen auf den Fluß und die am jenseitigen Ufer liegenden Wälder und Wiesen.
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Es war ein geräumiges, kühles, reinliches und sehr stattliches Gemach, mit weißen Spitzenvorhängen, elastischen, mit Seidenstoff überzogenen Möbeln, kostbaren Lampen vor den Heiligenbildern in starkvergoldeten Rahmen, Portraits berühmter geistlicher Würdenträger an den Wänden. Blumenvasen standen an allen Fenstern, auf dem Parquet war ein theurer, weicher Teppich ausgebreitet. Auf dem Tische lagen einige geistliche Bücher. Hinter dem offenen Fenster befand sich in einem zierlichen, großen Drahtkäfig, auf die unter ihm bläuenden Waldungen und Fluren blickend und von einer Stange auf die andere hüpfend, eine schwarze, gelbschnablige Drossel.

- Ein verzärteltes, wollüstiges Nönnchen! dachte Wetlugin boshaft, sich dem Fenster nähernd: „Ich sehe sie im Geiste - eine leiblich reinliche, hagere, nach Weihrauch duftende Alte, mit einem erdfahlen, schmal gefurchten Gesichtchen und verweinten, von langem Wachen müden Augen. Sie kommt, läßt sich nieder, faltet demüthig die Hände auf den Knieen, gähnt, bekreuzt sich, betet den Rosenkranz und wartet ab, was ich ihr zu sagen habe. Ich beginne zu sprechen und ihr flimmert im Vorgeschmacke des baldigen Nachtmahls und Schlafes vor den Augen das wahrscheinlich hinter dieser Thüre liegende, noch behaglichere und kühlere Gemach, das mit weißen Gardinen verhängte weiche Lager mit flaumigen Polstern, die Abwesenheit von Fliegen und die süße, durch langes, stehendes Beten wohlverdiente Ruhe. Ich kann mir ihre Bestürzung denken, wenn ich meinen Namen nenne, die schläfrigen Aeuglein werden im Momente wach. Am Ende stellt sich ihrer Phantasie gar eine finstere Herbstnacht dar und Räuber, die mit blinkenden Messern bewaffnet eindringen und die Klosterkasse im eisernen Kasten erbrechen. „Gott ist mit uns!“ ruft sie dann aus, die Hände ringend: „schone unser, Ernährer, schone, die arm an Gütern, richte uns nicht zu Grunde ...“
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- Was ist Ihnen gefällig? - hörte er jetzt wirklich eine nicht laute, aber feste Stimme hinter seinem Rücken.

Wetlugin schaute sich um. Vor ihm stand eine hohe, stattliche Nonne mit einem hübschen, weißen und vollen Gesichte und großen, grauen Augen. Sie hatte dichte, schwarze Augenbrauen, ein Schnurrbärtchen auf der aufgeworfenen Oberlippe, einen strengen, gebieterischen, durchdringenden Blick. Sie stand da wie aus Stein gemeißelt, hoch, stolz, als spräche sie: da bin ich, blicke mich an und zage vor meiner Kraft und meinen Reizen.

- Was wünschen Sie von mir? - wiederholte höflich die Aebtissin, dem Gaste einen Sessel am Tische anweisend und ihn fest anschauend: Sie sind gewiß hier fremd, müde von der Reise, setzen Sie sich.

Wetlugin nahm wider Willen Platz. Er hatte errathen, daß die Aebtissin Ismaragda vor ihm stand.

- Mit wem habe ich die Ehre? fragte sie, nachdem sie auf der andern Seite des Tisches Platz genommen, nach einer Weile leichthin, die Perlen des Rosenkranzes durch die Finger gleiten lassend.

- Ich heiße Wetlugin, erwiderte Anton Lwowicz und beobachtete, welchen Eindruck dieser Name auf die Aebtissin hervorbringen werde.

Ein kaum bemerkbares leichtes Wölkchen strich über die grauen, falkenhellen und verständigen Augen der Aebtissin. Aber kein Zug ihres ruhigen, marmornen Gesichtes zuckte, nicht eine Falte ihrer wollenen schwarzen Kutte bewegte sich.

- Ich fühle mich sehr geehrt von Ihrem Besuche - erwiderte die Aebtissin mit einer herablassenden Kopfneigung: aber womit kann ich Ihnen dienen?

- Hier im Kloster befindet sich die Tochter des Herrn von Weczerejew.

- Ja wol. Ist sie Ihre Verwandte?

- Sie hat sich mir verlobt - erwiderte Wetlugin, ich bin ihr Bräutigam.
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- Was wünschen Sie nun von mir? fragte die Aebtissin nach einer Weile.

- Aglaja Cyrilowna wurde hier ungesetzlich eingeschlossen, gab er zur Antwort: sie wurde mit Gewalt hierher gebracht ...

- Ungesetzlich! Wie beliebten Sie zu sagen? Habe ich vielleicht nicht recht gehört?

- Ja, man hat sie durch Vorspiegelungen hierher gelockt, man hat von ihrer Unerfahrenheit Nutzen gezogen ... Es ist Ihnen all dies wohlbekannt.

- Erstlich fand keine Ungesetzlichkeit, - zweitens keine Vorspiegelung statt - erwiderte streng, aber höflich die Aebtissin. Es heißt im Gesetze, daß kein Weltlicher die Einkleidung vornehmen darf; die Jungfrau Weczerejew wurde von einem Jeromonach, einem zum Priester geweihten Mönche eingekleidet. Es heißt auch dort, daß man ohne Probezeit nicht den Schleier nehmen darf. Aglaja Cyrilowna hat durch drei Jahre, in weltlicher Tracht, ohne Zwang, unter der Leitung der für sie bestimmten Pathin, im eignen Hause und in unserm ehrbaren Kloster jede Probe bestanden ... Wo ist nun, mein Werthester, die Ungesetzlichkeit, wo der Zwang? Geben Sie Antwort, ich höre ...

Wetlugin trauete sich selbst nicht. Wo war seine Kühnheit, seine Widerstandskraft, seine Elasticität? Krampfhaft die Lehne des Sessels ergreifend, saß er starr da, die schwarzgekleidete Nonne mit dem weißen Antlitze, dem dunkeln Schnurrbärtchen und den hellen Augen betrachtend, ohne zu wissen, was er ihr zu antworten habe. Er fühlte es ... vor ihm stand eine Macht ...

- Ein junges Mädchen, sagte er, dem die Welt noch unbekannt, fast noch Kind, ruhig einen solchen Schritt machen zu lassen, es bei sich aufzunehmen! Wo ist hier das Gewissen, wo die Achtung vor dem Geiste des Gesetzes!
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Ismaragda maß ihn mit den Augen.

- Sie glauben vielleicht, mein Herr, daß Ihre Braut ihre Meinung ändert? Wieder in die Welt zurückkehrt? Das ist wol Ihre Ansicht, wenn ich Sie richtig verstanden habe?

- Ich verlasse dieses Haus nicht - hören Sie es? - sagte Wetlugin entschlossen, bis Sie sie nicht freigeben.

Der Rosenkranz bebte in den Händen Ismaragda’s.

- Wie kann ich Ihnen dazu behilflich sein, Väterchen? fragte sie. Befehlen Sie. Ich bin nicht ihre Mutter, ihre Erzeugerin ist hier bei ihr ...

Ein Hoffnungsstrahl leuchtete Wetlugin.

- Hindern Sie mich nicht Aglaja Cyrilowna zu sprechen.

- Das hängt nicht von mir ab; ich sagte Ihnen schon, ihre Mutter ist hier.

- Nun, wohlan, sagte er, die Zähne zusammenpressend: Ich schreibe einen Zettel und Sie versagen es nicht ihn gleich Aglaja Cyrilowna zu übersenden.

- Was dann?

- Ueberlassen Sie es ihr, nach eigenem Wunsche zu verfahren.

- Werden dann auch Sie, mein Herr, sich dem Wunsche Aglaja Cyrilowna’s fügen? fragte mit plumper Offenheit, den Kopf hin und her bewegend, Ismaragda. Geben Sie Ihr Wort?

- Ich gebe es.

- In diesem Falle schreiben Sie - sagte geringschätzig die Aebtissin.

 Wetlugin nahm aus der Brieftasche eine Visitenkarte, rückte den Tisch näher und begann mit zitternder Hand zu schreiben. Worte ohne Zusammenhang zeichnete der Bleistift.
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Ismaragda ließ in Nachdenken versunken den Rosenkranz durch die Finger gleiten. Gar viele Erinnerungen tauchten in diesem Momente auf: die eigene Jugend, die grausame kaufmännische Familie, die finstern Nächte, der dichte Wald, der Liebesbund auf der Flucht, die Bacchanalien in irgend einem Infanterieregimente, der Verrath, die Trennung - der Schleier ...

- Versuchung, dachte die Aebtissin, auf den Gast schielend: Versuchung! die Entschuldigung der Ehelosen und Wittwen - ihnen ist es leicht zu reden ... Die Jungfrauen sollen sich an das Gebot des Herrn halten ... Ach Versuchung!

Der milde Abend blickte kosend ins Gemach. Eine duftige Kühle drang durchs offene Fenster. In der Ferne, am Bergabhange, schnatterten die Gänse, rief der Kuckuk, hörte man das Rollen und Plätschern der Mühlräder ...

Die Drossel im Käfig hörte zu hüpfen auf. Sie saß und horchte, - horchte auf den Kuckuk, das Geräusch der Mühle, das Gänsegeschnatter. Aber plötzlich streckte sie den gelben Schnabel, schüttelte das Gefieder, schloß die Augen und schnalzte so schrill und laut, daß es schien, sie fühle sich nicht im Käfige, sondern unten in behaglicher Freiheit, wo die Wasser an den Mühlen plätschern, die Vögel zwitschern und singen und bläuende Seen und dunkle Waldungen in der Abendkühle sich dahinziehen.

Wetlugin hatte indessen geschrieben: „Aglaja Cyrilowna! Ich bin hier im Kloster bei Ihrer Aebtissin. Kommen Sie kühn zu mir. Ich werde Niemandem gestatten Sie nur irgendwie zu verletzen und wenn Sie es wünschen, bringe ich Sie Ihrem Vater zurück. Dort entscheiden Sie über Ihr Schicksal. Ich warte auf Antwort. - A. Wetlugin.“

- Sie sind zu Ende? fragte Ismaragda.

- Ich bin’s.
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Die Aebtissin schellte. Es trat, sich vor der Vorsteherin tief verneigend, eine junge Zellendienerin ein, mit hochrothen Wangen, dunkeln, strahlenden Augen und einem dichten blonden Haarzopf. Ismaragda sagte ihr strenge:

- Trage dieses zu ... du weißt schon ... zu Fräulein Weczerejew.

Die Zellendienerin nahm Wetlugins Karte, verbeugte sich wieder tief vor der Aebtissin und entfernte sich. Es vergingen einige Minuten. Die Drossel am Fenster schwieg bald, bald schmetterte sie wieder grimmig, durch die Drahtöffnungen des Käfigs in die blaue Ferne blickend. Ismaragda bewegte den Rosenkranz ... Wetlugin schienen die Minuten Stunden. „Zeigen sie Aglaja meine Zuschrift? dachte er: Gestatten sie ihr hierher zu kommen?“

Die Zellendienerin kehrte endlich zurück. Dieses Mal knixte sie auch vor Wetlugin, überreichte ihm auf einem Präsentirteller zwei Briefchen und blieb selbst in der Ferne stehen, ohne ihn anzuschauen, aber bei sich denkend: „Wie thut’s mir um dich leid, wie sehr, mein Guter!“

Wetlugin begann die gebrachten Zuschriften zu lesen. Die Antwort Aglaja’s lautete:

„Warum haben Sie meine Bitte nicht erfüllt? Warum stören Sie meine Ruhe? Noch einmal und zum letzten Male wiederhole ich Ihnen, ich befinde mich hier nicht gezwungen, sondern aus eigenem, freien Willen. Ich weihe mich dem Gebete und bitte Sie, mich für immer zu vergessen. - Aglaja W.“

Die zweite Zuschrift war von Julianna Andrejewna. Sie schrieb:

„Ich gestehe, ich erwartete es nimmer, daß sich der Sohn des guten, ehrenhaften und allgemein geachteten Leo Sawicz eines so unwürdigen Verfahrens schuldig mache. Ich befinde mich fortwährend bei meiner Tochter, als Freundin und Mutter, betrachte Ihre Handlung als einen Fehltritt der Jugend und bitte Sie, geehrter Herr, sowol dieses Haus des Gebetes und des Friedens, das in keiner Weise Sie behelligt, als auch uns Alle ungestört zu lassen, um
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so mehr, als ich in diesem Augenblicke durch die Krankheit meines Mannes ganz zerrüttet bin. Hierher zurückgekehrt muß ich das Bett hüten und sehe mich daher außer Stande, Ihnen persönlich das Unstatthafte und Leichtsinnige Ihres Verfahrens darzuthun. Ihre dienstwillige, Sie achtende - Julianna Weczerejew.“

Wetlugins Herz blutete.

- Arme, arme Aglaja! dachte er, beide Briefe zerknitternd. Er mußte sich gestehen, daß, sobald er dieses Haus verläßt, zwischen ihm und Aglaja ein Abgrund gähnt.

Er wendete sich um, in der Absicht vor der Aebtissin zum Abschiede Alles, was in seinem Innern tobte, in bittern Worten auszusprechen. Aber weder die Aebtissin noch die Zellendienerin befanden sich im Zimmer. Hinter der Thüre vernahm man nur ein leises Stampfen mit den Füßen und gedämpfte Schritte.

An der Schwelle erschien mit einem Schlüsselbunde in der Hand, lächelnd und sich verneigend, eine graue und wie sich zeigte ganz taube alte Nonne mit dem Gesichte eines Kindes. Was ihr auch Wetlugin sagte, sie schüttelte nur mit dem Köpfchen, blinzelte mit den Aeuglein, trippelte hin und her, focht mit den Armen herum und wiederholte immer freundlich: „Ja wol, mein Falke, ich höre nichts. Ich bin schon seit zehn Jahren taub, schon seit der Zeit, als unsere Klosterwaldungen brannten ...“

Wetlugin fiel erschöpft auf einen Sessel.

- Ist’s nicht gefällig in den Speisesaal zu gehen und nach der Reise einen kleinen Imbiß zu sich zu nehmen? fragte mitleidsvoll die Schließerin. Wir haben frischen und gedörrten Stör, Schwämme; oder vielleicht Nudeln in Milch, Honig?

- Lassen Sie mich nur schnell fort von hier, sonst ersticke ich! - schrie Wetlugin der tauben Alten ins Ohr.

Die Schließerin war anfangs ganz verdutzt, dann aber sehr froh, daß sie die ungeduldigen Zeichen des Gastes
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endlich begriffen hatte. Sie führte ihn aus dem Thore, zeigte ihm die steinerne Treppe, die in den Berg gehauen war und sich tief verbeugend sagte sie ihm, wie eine eingelernte Aufgabe abplärrend: „Ihr Herren Kaufleute seid unsere Väter, ihr sättigt uns, vergeßt uns auch weiterhin nicht.“

 


24. Ein Traum.

Es dunkelte schon. Im Klostergasthofe befand sich, Dank dem gestrigen Kirchenfeste eine Menge Volk.

- Milunczikow kann ich auch morgen besuchen, jetzt muß ich eilen, Weczerejew zu sehen. Was wol aus dem Armen geworden?

Er suchte eine Reisegelegenheit, fand sie bald, benutzte sie und die satten Bauernpferde brachten ihn in zwei Stunden zu Czenszin. Cyril Grigoricz befand sich nicht mehr dort. Er hatte sich gegen Abend schlechter befunden und der Hausarzt seines Freundes rieth, ihn unversäumt in die Stadt zu fahren. Czenszin mit dem Arzte und Filat hatten ihn begleitet.

- Nun, so sehe ich ihn in der Stadt, dachte Wetlugin, der bei Czenszin übernachtete. Am andern Tage verschaffte ihm der Oeconom von Weczerejew, der sich noch da befand, ein tüchtiges Dreigespann und er trat seine Reise in die Stadt an.

- Der Alte ist krank, reflectirte Wetlugin: er bedarf meiner nicht. Nur ein Mann kann Aglaja retten ... das ist Milunczikow. Er ist ihr Onkel, und sie liebt ihn, glaubt an ihn. Ich will nur den alten Weczerejew besuchen und kehre gleich zu Milunczikow zurück.

Auf dem Wege, in einem Dorfe, wo sich ein Polizeiamt befand und wo er die Pferde füttern mußte, machte Wetlugin die Bekanntschaft des Commissärs. Sie sprachen von manchen Dingen und Wetlugin erzählte von dem Vorfalle in Weczerejew’s Familie.
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Der alte Commissär hatte früher in der Marine gedient, war ein lustiger Patron, ein alter Stutzer und liebte es noch jetzt bei Gelegenheit den Hof zu machen. Er hörte Wetlugin aufmerksam zu und es traten ihm sogar Thränen in die Augen.

- Ach, sagte er, Weczerejew ist mir wohlbekannt, ich kenne auch seine Frau. Ich machte ihr sogar einmal den Hof. Es war eine delicate und sehr umgängliche Dame. Das Töchterchen habe ich nie gesehen. Hier läßt sich übrigens nichts mehr thun.

- Warum das?

- Weil, sagte der Commissär, den Schnurrbart richtend und dann den Zeigefinger in die Höhe hebend, weil dieses Weib, die Aebtissin Ismaragda, die giftigste Kreatur ist. Was im Kloster vorfällt, es darf draußen nicht gewittert werden. Ich handle nur nach dem Gesetze und mit politischer Assistenz, sagt sie. Dabei geruht sie nicht einmal Jemand zu grüßen ... Es ist ein wahrer Hochmuthsteufel! Heute zu Tage schenkt man unser einem wenig Achtung. Die sogenannten autonomen Gemeinden sind dem Anscheine nach obenan. Die Geschäfte haben sich übrigens nicht verringert, bei der ersten Anzeige müssen wir an Ort und Stelle sein. Dort ist Todtschlag, da Pferdediebstahl oder Brand, hier ein Duell ...

- Wie? sogar ein Duell? fragte Wetlugin.

- Und Sie wundern sich darüber? Erst gestern fand ein Duell in der Gegend statt, aus der Sie kommen.

- Zwischen wem?

- Es ist eine garstige Geschichte. Es schlugen sich ... der Obmann der Bezirksvertretung, Milunczikow, und ein hiesiger Grundherr ...

- Kloczkow? fragte Wetlugin.

- O nein, nicht Kloczkow, sondern der Husarenofficier Talischtschew, der Sohn des Adelsmarschalls, wenn Sie ihn kennen. Der Streit entstand in Folge von Verleumdungen
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eines Bruders Milunczikow’s, der Hofmeister bei Kloczkow’s Schwester war.

„Auch da hat er sich herauszuziehen gewußt, dachte Wetlugin, selbst zum Duelle hat er einen Andern untergeschoben, der Elende ...“

- Ist Jemand verwundet? fragte er.

- Der Herausforderer ist verwundet, erwiderte der Polizeicommissär, und wie man sagt, sehr schwer ...

- Wer? Talischtschew?

- Nein, Milunczikow.

- Wo schlugen Sie sich?

- Auf dem Gute Milunczikow’s.

Wetlugin dachte an den gestern gehörten Schuß, grade als er an der Besitzung Milunczikow’s vorbeifuhr. „Auch diese Hoffnung Aglaja zu retten, ist zu nichte geworden!“ wiederholte es in seinem Innern.

- Sie sind also wol auf dem Wege dorthin? fragte er den Commissär.

- Ja. Sie wünschen in diesem Falle?

- Ich möchte mit Ihnen reisen ... Ich bin mit Milunczikow befreundet.

- Entschuldigen Sie, ich glaube Ihre Reise wäre vergebens ...

- Warum das?

- Sie finden dort Niemand, erwiederte der Commissär: den Verwundeten haben sie in die Stadt gebracht. Der Geforderte ist mit verbundenem Kopfe in den nächsten Bezirk gereist, um sich bei seinem Regimente zur Verfügung zu stellen. Es sind nur die Secundanten zurückgeblieben.

- Und die sind?

- Es ist fast lächerlich: von Seiten Talischtschew’s ein deutscher Lehrer und von Seiten Milunczikow’s ein Schüler der oberen Gymnasialclasse, Korebjakin.
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Wetlugin empfahl sich dem Polizeicommissär und reiste weiter.

- Armer Korebjakin, dachte er auf dem Wege, jetzt ist sein Maturitätsexamen und seine ganze Carriere dahin. Und Kloczkow? Er hütete sich sogar einen Secundanten abzugeben und überließ diese Ehre einem deutschen Lehrer ... Schade um Milunczikow! Er bemühte sich ordentlich um eine blutige Lösung ... Und wo? Im eignen Hause. Wer weiß wie es endet! Und Aglaja, Aglaja! stöhnte er, sich verzweiflungsvoll am Kopfe fassend und von Thränen fast erstickt, während das eintönige Wagenglöckchen seine traurigen Gedanken begleitete. Er zermarterte sich den Kopf mit Muthmaßungen aller Art, konnte sich nicht vergeben, daß er die Reise zu Kloczkow unternommen und begriff nicht, wie mit Aglaja eine so rasche Veränderung vorgehen konnte.

 

Die Sache verhielt sich aber der Art. Nachdem sie Wetlugin das Geleite gegeben, überschüttete Aglaja Frosinka mit Küssen und sagte ihr: „Jetzt geh, meine Theure, gehe nur, ich will allein sein, lasse mich nur zu mir kommen!“ - Bis in den späten Abend irrte sie im Garten umher, im Geiste das Eigenthümliche, Unerwartete und Theure der jüngstverflossenen Tage freudig überdenkend.

Julianna Andrejewna bemerkte aus der Ferne, wie Aglaja die Gartenpfade durchwandelte, bald sich auf eine Bank niederließ, bald sich wieder erhob und aufs Neue umherspazierte. Die Alte begriff nicht, was dieser aufgeregte Zustand Aglaja’s zu bedeuten habe. Es dämmerte, im Hause herrschte Stille. Julianna Andrejewna erfuhr, daß die Tochter sich auf ihr Zimmer begeben habe. Sie begab sich gleichfalls in den oberen Stock, wartete bis Aglaja sich ausgekleidet hatte, dann streckte sie sich auf den, dem Bette gegenüber stehenden Divan und unterhielt sich mit ihr bis weit über Mitternacht. Sie sprachen von
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gar Vielem: von vergangenen Tagen, von ihren Reisen, von den damaligen Bekannten. Des Klosters that die Alte keine Erwähnung.

- Soll ich’s der Mutter erzählen? Soll ich sie mit meinem Glücke erfreuen? dachte Aglaja mehrmals. Die möchte sich wundern ... sie würde es kaum glauben! dachte sie, mit lächelnden, vom Glück strahlenden Augen ins mürrische, abgemagerte, von Zweifeln umwölkte Antlitz der ihr gegenüber ruhenden Mutter blickend.

- Ich lese dir aus dem Legendenbuche vor, sagte Julianna Andrejewna: ist dir’s recht?

- Lesen Sie, Mamachen, lesen Sie - erwiderte Aglaja, sich in goldenen Träumen auf dem Lager wiegend.

Sie horchte indessen nicht lange. Der Schlaf überwältigte sie und unbemerkt schlummerte sie unter dem leisen Lesen der Alten ein ... Das Licht auslöschend und auf die schlafende Tochter horchend, schlief Julianna Andrejewna gleichfalls ein.

Es war drei Uhr in der Nacht. Aglaja erwachte, sie glaubte ein Geräusch zu hören. Sie raffte sich auf, setzte sich im Bette auf und horchte. Im Gemache herrschte Stille. Julianna Andrejewna schlief mit dem Arme auf den Divan gelehnt.

- Es ist so ängstlich, dachte Aglaja. Sie erhob sich, öffnete das Fenster, beugte sich vom Fensterbret in den Garten und die frische Luft gierig einathmend, flüsterte sie: „Wo bist du jetzt? Wenn ich doch von dir träumte.“

Und Aglaja träumte von Wetlugin. Sie befand sich in der Klause der Großmama. Er hatte versprochen zu ihr zu kommen. Aber wie und wann? Sie bebt vor Angst. Wenn man ihn erblickt? Die Lichter in den Zellen verlöschen. Der Schleier der Nacht hat sich entfaltet, die Sterne leuchten durchs Fenster. Es herrscht allgemeine Stille. Wird er denn, der Wahnsinnige, Nachts in ihre Zelle dringen? Sie horcht. Nein, das übersteigt ihre

344

Kräfte. Besser, er käme gar nicht. Aber am Ende des langen, dunkeln Corridors, dort, wohin das Blinken der Sterne nicht dringt, erschallen bekannte, leise Schritte. Sie springt auf, schließt die Thüre und löscht die Lampe. Wird er auch jetzt eintreten?

Die Schritte kommen immer näher und näher. Jemand bleibt an der Thür stehen, rührt am Thürgriffe. „Nein, er kann nicht eintreten,“ denkt Aglaja, „die Thür ist abgeschlossen.“ Aber er - da ist er ... Wie ist das? Die Thüre öffnete sich ohne das geringste Geräusch angelweit. Etwas Unsichtbares schreitet über die Schwelle und bleibt stehen. Das ist nicht Wetlugin. Er ist unsichtbar, aber Aglaja fühlt, daß es - ihr Herr und Gebieter. Gerüche von Myrrhe und Weihrauch verbreiten sich von seiner Hülle. Er streckt den Arm aus, sucht sie im Dunkeln. Wo sich vor ihm verbergen? Wohin fliehen? Aglaja stürzt in ihrer Angst aus dem Bette, sie faßt das Fensterbret. Zu spät ... Sie hört das Rauschen seines Gewandes. Gleich wie Fittige bewegen sie sich in der Luft ... Ein heißer Athem berührt Aglaja’s Gesicht. Der Kopf dreht sich ihr im Kreise ... Der Kampf mit ihm ist fruchtlos ... Leidenschaftliche Küsse überschütten ihre Hände, ihre Schultern.

Der Traum war verflogen. Wieder sitzt Aglaja, es ist ihr so süß zu Muthe, sie weint Freudenthränen. Wo aber ist er? Wo hat er sich verborgen? Und war er es wirklich? War’s Wetlugin? Wird er ihr heute nicht mehr im Traume erscheinen?

Aglaja hatte eine neue Traumerscheinung. Sie befand sich am Rande eines hängenden Felsens. Zu ihren Füßen wogt das Meer. Sie erwartet Wetlugin. Der Himmel ist klar, aber die Wellen schäumen, rauschen und bespülen brausend das Ufer. Wo ist er, wo? Kehrt er bald wieder? denkt Aglaja. Da sieht sie - die Wogen eine Leiche ans Ufer treiben. Das Gesicht ist blaß, die Augen
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geschlossen ... Sie blickt hin - es ist Wetlugin. „Mein Theurer, mein Theurer!“ schreit sie angsterfüllt auf. Die Stimme stockt, erstickt ihr in der Kehle. Sie will sich in die Wellen stürzen, und kann sich nicht vom Platze bewegen, die Füße versagen ihr den Dienst. „Du bist dahin, auch ich will nicht weiter leben!“ ruft sie endlich aus: „lebt wohl ihr Menschen, lebe wohl, Welt!“ Aglaja stürzt sich vom Felsen ... Aber es wachsen ihr an den Seiten Flügel, sie fliegt durch die Luft und schwebt als weiße Möve auf den schwanken Wogen ...

- Mutter, theure Mutter, erwachet, erwachet doch! rief Aglaja, in banger Angst sich aus dem Schlafe rüttelnd.

- Was gibt’s? Was ist dir? Gott mit dir! versuchte die erschreckte Mutter die Tochter zu beruhigen.

- Ein Traum ... ach, welch ein Traum! ächzte Aglaja, mit irren Augen um sich blickend.

- Ein schrecklicher oder angenehmer? fragte Julianna Andrejewna.

- Anfangs angenehm, dann ein solcher ... ich weiß nicht mehr recht ...

- Was träumte dir denn?

- Im Halbschlummer, fast noch im Delirium, erzählte nun Aglaja, auf dem Divan bei der Mutter sitzend Alles, was sie in der Nacht im Traume gesehen. Angst und Schrecken erfaßte die Mutter, als sie zwischen den abgebrochenen und unzusammenhängenden Worten Aglaja’s zweimal den Namen Wetlugins aussprechen hörte.

- Das ist’s also! ... Ein Feuerstrahl zuckte durch den Kopf der Alten: dahin zielen nun ihre Gedanken! Und ich habe Alles übersehen, nichts beachtet ...

Julianna Andrejewna erhob sich, brannte eine Kerze an, gab der Tochter geweihtes Wasser zu trinken und setzte sich wieder zu ihr.
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- Gute Träume sind von Gott, Alinka, böse vom Teufel! sprach sie dann: denken wir also an Gott. Beten wir zu ihm, daß er dir vergebe und dich wieder seiner Gnade würdige.

- Ach, nein, nein, flüsterte Aglaja, mit ihren glühenden, nackten Armen die Mutter leidenschaftlich umarmend: nicht so ... sprechen Sie nicht so ... Sie kennen ihn nicht ... Erlauben Sie mir, dispensiren Sie mich ... Ich liebe ihn ... geben Sie mir Ihren Segen, um mit ihm glücklich zu sein ...

Da ist nicht zu zögern, überlegte Julianna Andrejewna, sich leise von den Umarmungen und Küssen Aglaja’s frei machend: versäume ich diesen Moment, so kehrt er niemals wieder ...

Sie verheimlichte den in ihrem Innern sich erhebenden Sturm, überwand sich, und hörte freundlich und ruhig bis ans Ende die Liebesgeheimnisse der Tochter an, erforschte den ganzen Verlauf der Begegnung, Annäherung und Erklärung Wetlugins.

Aglaja hatte ihre Beichte beendet.

- Sie willigen also ein? ... Sie geben uns Ihren Segen? fragte sie.

Die Alte schritt ein paar Mal durchs Zimmer, warf dann ein Tuch um die Schultern Aglaja’s, fiel vor den Heiligenbildern auf die Kniee, rang die Hände und sprach:

- Groß und unerforschlich ist deine Gnade, o Herr! Du hattest mich mit Blindheit geschlagen; jetzt hast du mir die Augen geöffnet ...

Darauf erhob sich die Alte und wendete sich an die Tochter, ihr näher tretend:

- Nun, Aglaja, höre! ich muß dir jetzt Alles offenbaren ... Dein Traum hat mir die Hände gelöst ... Es ist eine Sünde, eine große Sünde, bei der Tochter den Vater anzuklagen ... Es muß aber sein. Höre ...

Julianna Andrejewna schwieg, sammelte sich und erzählte dann Aglaja das Verhältniß Cyril Grigoricz’s zum
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Weibe des Schmiedes Antrop. Sie verheimlichte weder ihren Unwillen, noch ihre Eifersucht und ihre endlosen Qualen.

Aglaja horchte, einen stummen, flehenden Blick auf die Heiligen richtend und zeitweise zusammenschauernd. Todesschrecken malte sich auf dem Gesichte Aglaja’s, als die Mutter die Erzählung beendet hatte. Julianna Andrejewna drückte sie an ihre Brust. Bittere, brennende Thränen rollten aus den Augen der Alten.

- Du bist noch jung, Alinka, sagte sie zu ihr: doch es ist höchste Zeit ans Heil zu denken. Sonst dürfte es zu spät sein. Allen, Allen droht ein solches Loos.

- Aber nicht alle Menschen sind gleich gesinnt - rief Aglaja, die eiskalten Hände ringend, aus: warum Alle verdammen? Ich will leben, Mutter, leben ...

- Leben? rief die Alte aus, drohend zurückweichend: und was bedeutet der Traum? Antworte ... In welchen Abgrund willst du dich stürzen?

- Sie wissen es wohl, erwiderte Aglaja, der Vater wird mir nie gestatten ins Kloster zu gehen ...

- Der Vater? Kennst du die Gefahr, der du dich aussetzest, wenn ... wenn du ihm gehorsam bist? ... Du wirst Gattin, wirst Mutter ... Weißt du, was aus deiner Mutter, durch die Liebe deines Vaters geworden ist? ...

Julianna Andrejewna erhob sich, richtete sich auf. Ihre Augen entbrannten von einem unheimlichen Feuer, sie war todtenblaß, ihre Lippen bebten.

- Mamachen! schweigen Sie! Um Gottes willen schweigen Sie! rief Aglaja, auf sie zustürzend und ihr den Mund zudrückend: erzürnen Sie nicht Gott!

- Zu spät! sagte dumpf die Alte: zu spät! ich wurde ... ich ...

Julianna Andrejewna sprach einige unzusammenhängende, kaum hörbare Worte aus.
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- Die Hütte? die Hütte? - fragte Aglaja angstvoll: ist es wahr, Mutter?

- Schlimmer! erwiderte die Alte: schlimmer, wenn ich auch ... bei der Hütte ... keine Schuld trage ...

- Was denn also? was? rief Aglaja aus, die Hände der Mutter ergreifend.

- Ich bin eine große Sünderin! erwiderte Julianna Andrejewna! und zur Ablösung meiner Schuld verhieß ich dich Gott zu weihen ... Ich ... sah, - vor meinen Augen ertrank das Kind dieses Weibes - ich stand im Gebüsche, am Ufer ... es war Niemand rundherum ... ich leistete ihm keine Hilfe, ich ließ es untersinken ... schloß die Alte im Flüstertone ihr Bekenntniß.

Aglaja wankte und fiel ohnmächtig zu den Füßen der Mutter.

- Heilige Märtyrerin Thibaida, du Opfer der Keuschheit, stehe ihr bei! betete die Mutter, die Tochter zum Bewußtsein zurückbringend und keinen Blick von den alten Heiligenbildern wendend, über die schon die Strahlen der Morgenröthe dahinglitten.

Nach einer Stunde schickten Mutter und Tochter die in Eichen sich aufhaltende Säckelmeisterin des Klosters voraus, packten rasch zusammen, ließen einspannen und kurz vor Mittag reisten sie Beide ins Kloster zur rothen Ecke.

 


25. Die Rückkehr.

Es war ein warmer, stiller Abend, als Wetlugin wieder am Thore des väterlichen Hauses vorfuhr. Die Sonne war noch nicht untergegangen. Leo Sawicz fand er nicht zu Hause, grade wie bei der ersten Ankunft. Wassilewna begrüßte ihn gar niedergeschlagen und mit einem Seufzer. Sie hatte augenscheinlich von seinem mißlungenen Versuche als Freier schon vernommen.
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- Du bist also noch hier, Wärterin? fragte Wetlugin: ich dachte, du habest den Vater schon verlassen und triebst deinen Kramhandel auf dem Markte ...

- Bei dir treibt Alles gleich Handel ... Auf seine alten Tage, und besonders jetzt soll ich ihn verlassen! Er hat ja, der Arme, nach dir keine Seele in der ganzen Stadt, und bedauert schon jetzt selbst, daß er dich in solchen Interessen hinausgeschickt ...

- Wo ist denn der Vater?

- Hier hat sich etwas ereignet, was einem das Herz brechen könnte. Heute früh wurde Herr von Weczerejew krank, sehr krank gebracht ...

- Wohin? Wo ist er? Wo? Sprich, ich fahre gleich hin.

- Ich weiß es nicht, mein Falke. Der Alte kommt bald, er sagt dir’s.

- Wie befindet sich aber Weczerejew? Sagte es der Vater?

- Zuerst kam Herr von Czenszin, der sagte, es habe ihn der Schlag gerührt, dann wurden die Doctoren geholt - die meinen, er sei übergeschnappt.

- Wohin ist nun der Vater jetzt gefahren?

- Es kam da ein dicker Herr, er soll ein Feldmesser sein, oder so was dergleichen, der liebe Himmel mag’s wissen. Ich betrachtete ihn mir genau, er hat einen wahren Bocksbart. Er brachte einen Brief oder eine Adresse von dir. Nun fuhren sie Beide, mit unserm Alten nämlich, zu einem andern Kranken ... Wie heißt er doch? Sie sagen, er ist auch ein Bekannter von dir ... auch ihn hat man zu den Doctoren in die Stadt gebracht ... Es hat ihn Jemand angeschossen oder so was ...

- Sie begaben sich zu Milunczikow?

- Ja, ja, grade so heißt er, der ist’s ...

- Wo befindet er sich aber? Ich würde indessen zu ihm fahren.
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- Das weiß ich wieder nicht, mein Guter, sie sagten es mir nicht. Das sind keine Weibergeschäfte, sie hatten auch große Eile.

- Wie schade! Welche Aerzte wurden geholt?

Wlassewna nannte sie.

- Nun, so fahre zu einem von ihnen, dort erfährst du die Adresse Weczerejew’s und Milunczikow’s und findest bei ihnen den Vater. Doch warte, ich schreibe einige Zeilen. Wenn du bei Weczerejew bist und hörst, daß er bei Bewußtsein ist, dann bitte ihn, sie durchzulesen.

- Nun, so schreibe, seufzte Wlassewna: ich will’s schon besorgen ...Was doch die Leute für Plage haben ... Der Eine hat vor Kummer den Verstand verloren, den Andern haben die Officiere wie eine Dohle angeschossen ... Gib dich nicht mit ihnen ab! Ich weiche einer Flinte so weit ich kann aus und es sticht mich ordentlich in den Fersen vor lauter Angst. Und die schießen gar aufeinander! Nun, gib den Zettel her, ich besorge ihn.

Wetlugin schrieb an Weczerejew: „Wenn Sie nicht schwer krank sind, wenn Sie die Kraft haben mich zu empfangen, so versagen Sie es mir nicht. Lassen Sie mich vor meiner Abreise von hier mein Herz vor dem Vater Aglaja Cyrilowna’s ausschütten. Lassen Sie mich meine Dankbarkeit für Ihre Gastfreundschaft wie für Ihr Wohlwollen für mich und meinen Vater aussprechen.“

Nachdem er Wlassewna fortgeschickt hatte, begab sich Wetlugin in sein Oberstübchen. So Vieles hat sich seit der Zeit zugetragen, als er da auf der Terrasse gesessen! Er blickte auf die Stadt, den außer ihrem Weichbild liegenden Fluß und die sie umringenden Felder und Fluren. Die Abendröthe war im Erlöschen. Eine bläuliche Dämmerung umhüllte wie mit einem leichten Nebel die Kuppeln der Kathedrale, die ganze Reihe der von den letzten Strahlen der untergehenden Sonne matt beleuchteten Häuser, die Vorstadtkirchen, die umliegenden Gemüse- und Obstgärten, wie die Wipfel der Waldungen, die sich längs der
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Hügelkette und der Thäler hinzogen, in denen Wetlugin vor Kurzem erst geweilt hatte. Alles was er längst durchlebt und was mit ihm in diesen so rasch entschwundenen Tagen vorgegangen, nahm jetzt vor seinen Augen wieder Leben und Gestalt an.

Er dachte - eines eben so stillen, längst verschollenen Abends, es war vor zwölf Jahren. In herbem Schmerze, niedergedrückt von tiefem Weh, stand er mit dem Vater auf dem städtischen Friedhofe. Den Tag darauf sollte er die Heimat verlassen und er kam, vom Grabe der Mutter Abschied zu nehmen.

Noch erinnerte er sich seiner damaligen Lage wie seines äußern Aussehens. Er trug eine alte, fadenscheinige Gymnasiastenblouse, in der Pantalonstasche befand sich ein Heft seines Tagebuches und selbstgedichtete Verse, an den Füßen hatte er schwer beschlagene Juchtenstiefel ... Mit dem einen Fuße stand er auf der Droschke, der zweite, noch steht es ihm lebhaft vor den Augen, wühlte im Grase des mütterlichen Grabes. Die Gedanken an die Fremde trieben ihm die Thränen in die Augen, während im Reiche der Todten die Sperlinge zwitscherten, die Schwalben ihr lustiges Spiel trieben. Der Vater stand an seiner Seite. - „Antoscha, sagte er ihm damals, denke an diesen Augenblick ... Du wirst heranwachsen, zum Manne werden ... Ich werde wahrscheinlich nicht mehr unter den Lebenden wandeln ... Komme dann öfter hierher ... Die Mutter ruht hier bereits, es war ihr nicht vergönnt dich heranreifen zu sehen. Und sie liebte dich so sehr.“ - Der Alte bedeckte sich das Gesicht mit den Händen und entfernte sich weinend. Anton Lwowicz hatte immer noch aufs Grab geschaut und gedacht: „Hier unter diesem Grase ruht sie; er wird nie mehr ihre milden, freundlichen Augen sehen, nie mehr ihre zarte Stimme hören. Er konnte damals fast nicht glauben, daß sie todt sei, obgleich er sich klar ihres sanften Todes und der traurigen, das Herz zerreißenden Leichenfeier erinnerte.
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Er horchte, wird sie nicht aufseufzen unter der Erde und sprechen: „Antonuschka, nimm mich fort von hier, ich will leben, mich deiner erfreuen ...“

Die Gedanken verwirrten sich. Wetlugin befand sich auf dem Balkon und er glaubte ein zweites dunkles Grab und in demselben ein zweites theures Wesen zu sehen ...

- Und was geschieht mit dem armen Milunczikow? fragte er sich: wird er gerettet, oder liegt er jetzt im letzten Todeskampfe?

Es kam Jemand die Treppe herauf, machte einige Schritte im Zimmer und hielt inne.

- Wer da? fragte Wetlugin, ins finstere Gemach blickend.

Der an der Thürschwelle Stehende trat auf die Terrasse, Vater und Sohn lagen einander in den Armen.

- Also Alles ist abgerissen, Antonuschka? fragte Leo Sawicz. Was ist nun zu thun? Wir sind Beide schlimm daran ...

Sie setzten sich, Anton Lwowicz begann zu erzählen, Leo Sawicz unterbrach ihn.

- Ich weiß Alles, mein Sohn, sagte er: zuerst theilte mir der Grundherr Czenszin manches mit, der Weczerejew hierher gebracht, dann hörte ich Vieles von Weczerejew’s Kammerdiener und dem Feldmesser Fokin.

- Und Weczerejew selbst? fragte der Sohn.

- Er erkennt Niemanden. Er phantasirt im Fieber und wie es scheint, hat auch vom ersten Schlage sein Verstand gelitten. Eine schreckliche Katastrophe ... Welcher Jammer ... Sage mir nur, wie steht’s mit Aglaja? ... Ach die Arme! Sollte sie wirklich? ... Ich habe seit deinem letzten Briefe nichts von ihr gehört. Man lobte sie so sehr. Dieses eigenthümliche Zusammentreffen! Grade du mußtest dorthin kommen. Ich allein bin an Allem schuld, ich.

- Hören Sie auf, Papachen. Welche Schuld tragen Sie?
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- Ach, rede mir’s nicht aus. Und ist’s wahr, sprich! Ist sie wirklich ins Kloster getreten? Es ist das allgemeine Stadtgespräch. Welche Zeit ... Welche Erscheinungen in der Gesellschaft, welche Wendung! ... Entschuldige, mein Theurer, aber wenn es dir nicht allzu schwer fällt, erzähle wie sich Alles gefügt hat ...

Anton Lwowicz theilte nun dem Vater unter Pausen und Abschweifungen im Einzelnen den ganzen Verlauf seiner Bekanntschaft mit Aglaja, seine Annäherung, seine Erklärung und seine Abreise mit.

- Aber wie kam sie zum Entschlusse dich zu verrathen, ihr Wort zu brechen und doch ins Kloster zu gehen?

- Wir haben uns zu spät begegnet, erwiderte Anton Lwowicz, es ist Schicksalsfügung.

- Wie hast du die Mutter gefunden? fragte nach einer Weile der Alte. Mir ist sie immer so sonderbar erschienen. Es lag etwas Mysteriöses, Unerklärliches auf ihr.

- Gar viel Mysteriöses ... sagte Anton Lwowicz und hielt inne.

- Nun, und die Aebtissin? fragte der Vater: du hast ja versucht Aglaja zu sehen, du warst ja im Kloster. Wie fandest du die rechtgläubige Ismaragda?

- Es ist eine Person, aus deren Armen Aglaja sich nie mehr losreißen wird.

- Ein kühnes Weib, nicht wahr, Antonuschka? Es heißt, sie kann kaum lesen und schreiben - und wie weiß sie ihre Interessen zu pflegen ...

- Eine Macht - antwortete Anton Lwowicz: und wenn dort viele solche Kräfte, ist der Kampf mit ihnen nich leicht.

- Und welche Reichthümer sie besitzen ... seufzte der Alte, Ländereien, Seen, Waldungen, Wirthshäuser; manche Klöster haben Läden, Steinhäuser ... Mit den Gräbern auf dem Kirchhofe selbst treiben sie Handel. Wie sollten sie da nicht mächtig sein ... Wenn man ihre Millionen für die Wissenschaft verwendete, dem Volke damit unter die Arme griffe, die Schänken wären nicht überfüllt.
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- Wie steht’s mit Milunczikow? fragte nach einer Weile Anton Lwowicz: wie leid thut mir’s um ihn. Ist Hoffnung, daß er davon kommt?

- Frage lieber nicht. Ich komme grade von ihm ... Die rechte Lunge ist verletzt; wie unsere medicinischen Autoritäten sagen, ist die Wunde tödtlich. Da haben wir die Duelle und die Ehrengerichte. Er forderte den Elenden, um ihm eine Lection zu geben und am Ende geht er selbst zu Grunde ...

- Sollten wir nicht zu ihm fahren? fragte Anton Lwowicz.

- Ich bin bereit. Er wohnt mit Fokin im Moskauer Hôtel, Weczerejew wurde im Petersburger untergebracht.

Draußen war es indessen ganz dunkel geworden. In den nächsten Straßen und auf der Flußseite sah man Lichter blinken. Leo Sawicz betrachtete stillschweigend seinen Sohn, auch dieser schwieg.

Dem Alten ging gar Vieles im Kopfe herum: der Kummer des Sohnes, die eigenen, getäuschten Hoffnungen. Er wiederholte bei sich: Wer konnte es denken, wem fiel es ein? Kloczkow - dieser Mann der That, diese urwüchsige Natur, - entpuppte sich als unwürdige, elende Creatur. Fokin hat mir Alles haarklein erzählt. Mein Sohn war im Rechte, daß er ihm nicht traute, ihn fürchtete. Ich müßte Antoschka befragen ... Soll ich ihn aber fragen? Der verruchte Bösewicht! ... Ich will mit ihm nichts gemein haben, wir sind geschiedene Leute! Das Lamm kann nicht mit dem Wolfe weiden, das Fischlein nicht mit dem Hechte schwimmen ...

Anton Lwowicz erhob sich und blickte, auf das Treppengeländer gelehnt, hinunter. Im dunkeln Raum der mit Lichtflämmchen besäeten Stadt zu seinen Füßen herrschte
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tiefe Stille. So lautlos war die Vergangenheit Anton Lwowicz’s, so lautlos war die unklare, sich nähernde Zukunft. Es wiederhallte in ihm ein Vers von einem schweigsamen, lichten Engel mit goldenen Locken und weißen Fittigen, der die Seele des Leidenden heimsucht. Der Engel war entflogen, die Seele verwaist.

Wieder sah er seine Doppelgestalt. Da stand er oben auf der Terrasse des Vaterhauses, und doch war er weit weg - auf dem Plateau des grünen Berges - an der Klostermauer, neben der Kirche, unweit der dumpfen Zelle Aglaja’s ...

Wird er sie einst wieder sehen? Oder ist Alles verflogen, verdorben, gestorben?

Hinter seinem Rücken hörte man Fußtritte.Wieder war Jemand noch leiser die Stiege hinaufgekommen, hatte sich der Terrasse genähert und stand still.

- Bist du es, Wlassewna?

- Ich ...

- Warst du bei Milunczikow?

- Ich konnte ihn nicht auffinden.

- Und bei Weczerejew?

- Den habe ich erfragt.

- Hast du eine Antwort gebracht?

- Ja wol ... eine mündliche ...

- Hast du Weczerejew selbst gesehen? Wie geht’s ihm? Sprich? Befindet er sich besser?

- Ihn selbst sah ich nicht. So warte doch ... Es fuhr grade sein sauberer Neffe vor ...

- Welcher Neffe?

- Nun, unser böser Geist, Peter Iwanicz Kloczkow, möge diesem Satan auf dieser Welt und jenseits Glück und Frieden fern sein. Ich trage diesem Teufel noch heute die Geschenke zurück ... Wenn ich ihn nur früher erkannt hätte, ich hätte ihn wie den Gottseibeiuns gemieden ... 
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Auf den da stieß ich nun im Hôtel, grade an Herrn Weczerejew’s Zimmerthüre. „Gib mir den Zettel,“ sagte er. Wie kommen Sie dazu? frage ich, er ist nicht für Sie ... Und er, die Natter, reißt mir das Papier aus der Hand, entsiegelt es, liest’s durch und spricht vor aller Welt: „Sage nur, Muhme, deinem jungen Herrn, und eben so dem Alten, hinter meinem Rücken mit Cyril Grigoricz nicht zu verkehren ... Frau und Tochter sind ins Kloster gegangen, der Marschall hat also mich mit einer Staffette berufen und gebeten den Onkel unter meine Obhut zu nehmen. Wahrscheinlich werde ich zu seinem Vormund ernannt ... Ich habe, fügte er hinzu, übrigens noch Manches erfahren, die Aebtissin hat an mich geschrieben. Ich rathe ihm künftighin die Nase nicht in fremden Brei zu stecken, wie es der junge Herr in Kloczkowka gethan! Es wird ihm dafür schon seiner Zeit eingeheizt. - Er möge indessen nur Klingendes vorbereiten, um das für den Papa ausgestellte Wechselchen einzulösen ... Der Alte,“ sagte er, „der hat bald ausgewirthschaftet, Haus und Hof wird ihm verkauft mit Hühnerstall und Taubenschlag, der junge Narr hat seine Unterschrift für den Alten gegeben.“

Die letzten Worte hatte die Alte mit Anstrengung hervorgebracht, sie wendete sich ab und spuckte aus, konnte aber nicht länger an sich halten und begann zu weinen.

- Wie ist das zu verstehen? fuhr der Alte auf: Welchen Wechsel hast du ausgestellt?

Der Sohn erklärte den Sachverhalt.

- Der Elende, der freche Mensch! rief der Alte aus: ich werde auf ihn bei Gericht ... er ist ja mir noch ... Wie konnte er sich erkühnen? Unerhört! Der Wechsel ist ja noch nicht fällig, dann sind ja die Geschäfte solidarisch ... Das Waarenlager ist gemeinschaftlich ... Wenn’s zur Abrechnung kommt, wird er vielleicht noch herauszuzahlen haben. Er hat dich überlistet, irre geführt ...
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- Hören Sie auf, Papachen, lassen Sie ihn ungeschoren. Ich habe Ihre Geschäfte mit Kloczkow controlirt und werde Sie von ihm nicht kürzen lassen. Offen gestanden, sind Sie bankrot, - doch nehmen Sie es sich nicht zu Herzen. Ich reise von hier nicht ab, bis ich Sie sowol von der Compagnie mit Kloczkow überhaupt, wie von seinen Drohungen insbesondere befreie. Ich werde mich an die Kaufmannschaft wenden. Meine sibirischen Principale sind hier wohlbekannt. Wenn es nöthig ist, werden wir uns telegraphisch verständigen. Genug, Sie können ruhig sein. Wir nehmen gleich das Schild vom Thore und Sie machen bei der betreffenden Behörde die Anzeige von der Schließung Eurer Agentschaft. Leben Sie, Papachen, wie früher mit Ihren alten Freunden, Ihren Büchern, Ihrem Garten. Und sind einmal meine Angelegenheiten geordnet - eröffnen wir früher oder später, auch ohne Ihre Agentschaft, die von Ihnen gewünschte Schule. Nun, einverstanden?

- Einverstanden, flüsterte mit einem Seufzer der Alte.

- Und ich habe Cochinchiner Hühner aufgefunden, rief Wassilewna freudig aus: die Frau des Diaconus von der Dreifaltigkeitskirche will sie billig verkaufen. Es sind so viele ausgebrütet, daß sie den ganzen Gemüsegarten aufgefressen haben. Und vollkommen ächte - ganz gelb, Federchen auf Federchen - auch weiße sind da und Beine haben sie wie die Grenadiere ...

- Vorzüglich, schloß Anton Lwowicz. Jetzt, Papachen, kommen Sie, führen Sie mich zu Milunczikow ...

- Wir gehen zu Fuß, Antonuschka, es ist nicht weit und wir haben etwas Bewegung.

- Mit Vergnügen.

Ein paar Straßen, dann einige Seitengäßchen passirend, kamen Vater und Sohn auf den Ringplatz, wo das Moskauer Hôtel lag und in welchem Milunczikow und Fokin zwei aneinander stoßende Zimmer bewohnten.
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Vor einem der Zimmer, in einem schmalen, halberleuchteten Corridor begegneten sie Fokin, der alle Fassung verloren hatte. Ohne Halstuch und mit aufgeknöpfter Weste gab er dem verschlafenen Kellner mit halblauter Stimme eilige Befehle ohne vorerst die Gäste zu bemerken. Sein Gesicht trug die Spuren der Unruhe und Schlaflosigkeit, die Augen waren geröthet, die Haare zerzaust. In der Hand hielt er einen Zettel. „Schnell mit einer Droschke nach dem Doctor,“ sagte er, den Diener antreibend.

 


26. Im Hafen.

- Welches Ereigniß! rief Fokin beim Anblicke Anton Lwowicz’s und dessen Vaters aus. Wer hätte das erwartet? Ich dachte mich in meinen Geschäften etwas umzuschauen, indessen ... ein so herrlicher Mensch, in der Blüte seines Wirkens, die Hoffnung der Gesellschaft, so plötzlich ...

- Das ist gewöhnlich bei solchen Männern der Fall, bemerkte Leo Sawicz mit einem Seufzer. Und weshalb hat er sich zu Grunde gerichtet? ... Die Interessen der Gesellschaft liegen im Argen, das Uebel hat aber noch nicht einen solchen tragischen Diapason erreicht, um zu dieser subtilen Art von Selbstmord zu greifen. Er hätte dulden sollen, ausharren ... Schade um ihn, schade ...

- Wie befindet er sich nun? fragte Anton Lwowicz: ist noch Hoffnung da?

- Treten Sie ein und sehen Sie selbst - sagte Fokin, wobei er in irgend eine Ecke blickte: er ist unruhig, wirft sich herum, stöhnt ... Höllische Schmerzen ... Heftiger Durst, hier und da Irrereden ... Er ruft immer: wenig Luft ... Ja wol! Die Kugel hat nach der Aussage des Arztes eine Rippe durchbrochen, die Spitze des rechten Lungenlappens verletzt und ist in der Brust zurückgeblieben ... Ich mußte alle Fenster weit öffnen ... Man
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hat ihn vergebens vom Lande hereingebracht ... dort ist’s luftiger ... Ich habe einen Boten an seinen Bruder - den Studenten befördert; er ist dreißig Werst von hier bei einem befreundeten Lehrer. Jetzt habe ich wieder nach dem Doctor geschickt. Es kommt mir verdächtig vor, daß er gar zu ruhig geworden, auch mehr Muth zeigt ... Entweder geht’s zum Bessern oder das Ende ist nahe. Sie, Anton Lwowicz, hat er heute drei Mal erwähnt ... Im Delirium besprach er einen Artikel von Ihnen ...

- Wie steht Ihre Angelegenheit ... mit Ihren Beleidigern? Haben Sie die Anzeige gemacht?

- Gott mit ihnen - ich bin froh, daß ich sie los geworden, und noch dazu jetzt.

Fokin machte dabei eine eigenthümliche Handbewegung. Dann führte er die Gäste auf den Zehen zuerst in sein Zimmer und öffnete dann die Thüre in das Zimmer Milunczikow’s.

Der erste Eindruck beim Anblicke des Zimmers und des Kranken selbst flößte den Besuchern einige Hoffnung ein. Da schreckte sie weder der Geruch von Arzneien, noch ins Auge fallende Binden, Charpie oder sonstige chirurgische Präparate. Das Hôtel grenzte auf dieser Seite an den Garten eines Kaufmanns. Durch die Fenster des Gemaches wehte ein frischer, mit dem Nachtgeruche der Kräuter und Blumen getränkter Luftzug.

Milunczikow lag auf dem Bette, mit der linken Seite an die Polster gelehnt. Die rechte Seite, mit einem weißen Leintuche bedeckt, hob sich eigenthümlich in Folge der aufgelegten, mit Eis gefüllten Blase. Das kleine Gesicht Milunczikow’s erschien noch mehr zusammengezogen und war leichenblaß. Die Augen brannten mit einem trockenen, fieberhaften Glanze. Der Athem war hastig und schwer, die Nase spitz und dunkelroth.
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- Im Hafen, im Hafen! - sagte Milunczikow mit rasselnder, schriller Stimme, beim Anblicke der Gäste zu lächeln versuchend: das Leben setzt einen Punkt ... Alle prophezeihten mir, daß ich an der Schwindsucht sterben werde. Und mich - fügte er hinzu, unruhig in die Gesichter seiner Besucher blickend - kriegte die dumme Kugel eines Remonteofficiers daran ... stellt euch vor, sie ist nicht größer als eine Erbse, - die vermaledeiete ist grade in den Rippen stecken geblieben ... Wer hätte das gedacht, Anton Lwowicz? Und meine arme Nichte, Aglaja ... Auf der Herreise erfuhr ich’s erst ... Sie ist moralisch todt, ich sterbe physisch ...

- Hören Sie auf an den Tod zu denken, unterbrach ihn Anton Lwowicz, der seine eigene Bestürzung zu verbergen trachtete. Ich habe mir Sie schlimmer vorgestellt, Sie befinden sich ja überraschend gut. Fassen Sie Muth; warum ohne Grund verzagen? Wenn der Schuß durch die Brust gegangen wäre, dann würde es schlimm aussehen; Ihre Wunde ist aber nicht gefährlich ... Es leben Menschen mit Kugeln in der Brust viele Decennien ...

- Ich denke selbst so, sagte Milunczikow herzhafter und einen freundlichen Blick auf Fokin richtend: Dank meinem Retter, wird die Kugel in diesen Tagen herausgezogen, jetzt ist’s noch unthunlich. Es versteht sich, daß ich dabei leiden werde; doch was läßt sich dagegen thun ... Ich will mich nicht chloroformiren lassen ... Indessen heißt’s Geduld haben ... An Sie, Anton Lwowicz, habe ich heute gedacht, jedes Uebel hat irgend eine gute Folge.

- Sie sollten nicht so viel reden, Nikolai Ilicz - es schadet Ihnen, sagte ihm Fokin.

- Erlauben Sie nur, unterbrechen Sie mich nicht, lassen Sie mich ausreden, erwiderte Milunczikow mit einem eigenthümlich klingenden Husten: ich will Anton Lwowicz eine gar angenehme Neuigkeit mittheilen und dabei einige passende Verse anführen ... Ja, die Poesie! A propos! wo ist sie? ... Wo ist Aglaja? Das ist Poesie, nicht wahr? - flüsterte er, Wetlugin mit der Hand an sich ziehend.
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Weihen Sie sich ihr, Sie können sie retten ... Entschuldigen Sie übrigens - ich spreche wie im Fieber - schade um sie, schade ...

Milunczikow zuckte vor Schmerz zusammen, runzelte die Stirne, schloß für einen Moment die Augen, ohne aber einen Seufzer auszustoßen, lehnte sich fester ans Polster und fuhr lächelnd fort:

- Ja, Anton Lwowicz, gratuliren Sie mir ... das Gubernium hat endlich in den letzten Tagen meine Projecte wegen Eröffnung neuer Schulen in unserm Bezirke, wie betreffs der Herausgabe eines selbständigen localen Organes für communale und landwirthschaftliche Interessen angenommen ... Jetzt werden wir erst zu arbeiten beginnen, jetzt erst werden die wahren Lebensfragen auftauchen, die Geister aufeinander platzen, wir werden die hauptstädtischen Organe entbehren ... nicht in Petersburg allein ist der Sitz des Verstandes, auch in den Provinzen.

Milunczikow hielt einen Moment inne, fuhr aber bald fort:

- Heute erst erfuhr ich es vom Doctor: seit dieser Zeit schwebt mir vor den Augen der beginnende Kampf mit den feindlichen Elementen, mit der moralischen Trägheit und der Indifferenz. Die Gemeinde, die autonome Gemeinde ist der einzige Hoffnungsanker der Gesellschaft ... meine Herren ...

- Genug, genug, reden Sie nicht so lange! bat ihn der alte Wetlugin.

- Wartet nur, unterbrach ihn Milunczikow, mit der Hand abwehrend: sobald ich mich nur etwas erhole, nehme ich Urlaub und schreibe auf dem Lande zuerst eine Broschüre in unserm Verlage, im Geiste Ihrer Artikel ... von unserer Zukunft ... Ja! ... Freuen wir uns ... Wie drückt sich der Dichter aus? Erinnern Sie sich? ...
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Milunczikow schloß wieder die Augen, erblaßte wenn möglich noch mehr, schwieg, athmete schwer auf und fuhr dann leiser fort:

- Unser unsterblicher Puschkin ... Der ist unser Anführer, der ist der wahre Staatsbürger ... An die Verzweiflung reiht sich bei ihm immer die Hoffnung. Denken Sie der Verse aus dem nicht ganz herausgegebenen neunten Gesange Eugen Onegins?

Ans Ufer freudig trägt

Mein Boot die neunte Well’! ...

Er hoffte, er glaubte, daß die neunte, die drohende Welle nicht immer die lecken Lebensschiffe versenke ...

Bei den letzten Worten hatte Milunczikow alle Kraft verloren, er wankte und fiel mit dem Rücken auf die Polster. Die Augen waren halbgeschlossen, die Wangen überzogen sich mit einer bläulichen Röthe, die Brust hob sich fieberhaft, der Athem war keuchend, von einem pfeifenden Tone unterbrochen.

Am nächsten Tage hatte sich der Zustand Milunczikow’s verschlimmert. Er begann nach zwei Tagen ununterbrochen zu deliriren. Wetlugin Vater und Sohn besuchten ihn einige Male am Tage. An einem Abend fanden sie ihn scheinbar besser. Fokin war aus Müdigkeit und Aufregung nicht mehr zu erkennen. Dem Kranken mußte man einen frischen Verband anlegen. Sie hoben ihn in die Höhe, er wollte etwas sagen, fiel aber blaß und mit verglasten Augen in Wetlugins Arme zurück. Im angrenzenden Zimmer wurden grade Schritte hörbar.

- Was gibt’s? fragte der eintretende Doctor.

- Eine Ohnmacht, erwiderte Fokin.

Der Arzt bog sich übers Lager. Er hatte schlichte, gerade und ungewöhnlich weiße Zähne, eine runde Glatze und einen stutzerhaften, hellblonden Backenbart. Hinter ihm befand sich sein ärztlicher Gehilfe. Sich ins andere Zimmer entfernend, hörte Anton Lwowicz von da, wie Milunczikow zum Bewußtsein zurückgebracht wurde,
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wie er wieder zu reden begann und wie der Doctor, nachdem er eine Arznei verschrieben und den Gehilfen für die Nacht zurückgelassen hatte, auf die Frage des Kranken: „Wann findet endlich die Operation statt? werde ich leben?“ antwortete: „Vielleicht nehme ich morgen die Operation vor, dann wird Ihnen bedeutend besser werden ...“

- Kann er dann wirklich noch genesen, Doctor? fragte Anton Lwowicz den Arzt, der mit ihm und Fokin auf den Corridor trat. Wetlugin wollte sich nicht mit dem Gedanken versöhnen, daß er mit Milunczikow seine letzte Hoffnung Aglaja zu retten, verliere.

- Wenn er einen Vater, eine Mutter, Schwestern oder Brüder hat - sagte der Doctor langsam, mit seinen dünnen, beringten Fingern den seidenweichen Backenbart richtend - dann würde ich ihnen rathen für diese Nacht eine der ihm am nächsten stehenden Personen bei ihm wachen zu lassen ... Die Uebrigen sollten sich lieber entfernen ...

- Und warum das? fragte schüchtern der sich nähernde alte Wetlugin: wir möchten Alle bei ihm bleiben, ihm Hilfe leisten.

- Er bedarf keiner Hilfe ... Stören Sie ihn nicht ... Möge er allein bleiben mit seinen Lebenshoffnungen ... Wir haben hier nichts zu thun, wir sind da mit unserm Latein zu Ende. Es nützt uns bei ihm zu nichts mehr.

- Sie meinen? fragte Leo Sawicz erschrocken.

- Er stirbt morgen Abend, höchstens in der Nacht ... Die Agonie beginnt wahrscheinlich gegen Mittag. Ihn erstickt ein Lungenexsudat ... Da geht’s gewöhnlich rasch bergab, ein Pfiff und es ist vorbei ...

Der Doctor verbeugte sich leicht, nahm mit ernster Miene das ihm von Fokin in Papier eingeschlagen in die Hand gedrückte Honorar, bestieg seine nagelneue elegante Droschke, zog die Brauen zusammen, streckte sich wie eine Hopfenstange und fuhr davon.
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- Er ist dahin, flüsterte Leo Sawicz.

- Der Allwissende lügt! sagte Anton Lwowicz ärgerlich. Die Medicin wird sich geirrt haben und noch dazu wie!

Beim Abschiede von Fokin nahmen ihm die Wetlugins das Wort ab sie sofort zu benachrichtigen, wenn sich der Zustand des Kranken verschlimmern sollte.

- Wie sehr schmerzt es mich, wiederholte Anton Lwowicz auf dem Heimwege. Ich möchte, glaube ich, mein Leben für ihn hergeben ... Welche Aufrichtigkeit, welche unbedingte Hingebung! Alles scheint bei uns im Argen zu liegen, er aber stirbt hoffend und glaubend ... Man findet es fast tragikomisch ...

Leo Sawicz schien es, daß der Sohn bei diesen Worten sich eine Thräne aus dem Auge wischte. Vater und Sohn kehrten nicht sogleich nach Hause zurück. Unbemerkt erreichten sie die nächste Vorstadt, schlenderten bis an den Fluß, an dessen steilem Ufer sie in gemüthlichem Gedankenaustausche bis zum Anbruche der Morgenröthe saßen.

- Ich glaube nicht an die Zukunft der Gesellschaft - sagte, sich erhebend der Vater: der Zweikampf Milunczikow’s ist eine Erscheinung, eine Ausnahme von der Regel ... Die allgemeine Stagnation, die Indifferenz fürs Gemeinwohl hat zu sehr das Uebergewicht.

Anton Lwowicz schwieg, die hellen, reinen Gestalten Aglaja’s und Milunczikow’s schwebten ihm vor den Augen.

 

Durch die kaum dämmernden, noch in Schlaf versunkenen Straßen kehrten Vater und Sohn nach Hause zurück. Sie hatten nicht aufgehört von Weczerejew und seiner Tochter, von Milunczikow und denen zu sprechen, die aus ihrem Unglücke Nutzen ziehen würden.
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- Sollten wirklich, fragte Leo Sawicz, alle diese Taugenichtse, Unwissenden und Dummköpfe nicht nach ihrem Werthe auf Erden Lohn oder Strafe finden? Ein gar dichter Nebel herrscht rund herum. Und wo ist, frage ich dich, das Rettungsmittel für das allgemeine Uebel? Haben wir denn wirklich keine Hoffnung im ersehnten Hafen Anker zu werfen?

- Was soll uns der Hafen? erwiderte der junge Wetlugin mit Emphase: es ist noch zu früh uns nach einem Hafen umzusehen ... Unsere Gesellschaft ist noch jung. Das junge Rußland darf noch nicht ans Ruhen denken. Wir besitzen, heißt es, vierhundert Zeitungen und Zeitschriften in den Hauptstädten und in den Provinzen, aber nebstbei fünfhundert Klöster. Da muß unser Schiff noch gar sehr auf den stürmischen Lebenswogen treiben ...

- Ja wol, auf den Wogen, auf den Wogen! sagte Leo Sawicz, die Schwelle des Pförtchens, an dem sie innegehalten, übertretend: doch nicht alle Seeleute kehren wieder in die Heimat zurück. Auch Milunczikow recitirte voller Hoffnung den Vers des Dichters von der neunten Woge ... Und die Seeleute sagen, wen diese verhängnißvolle neunte Woge bespült, den zieht es in die Tiefe ... Welche Verse er sich grade gewählt ... Puschkin soll ja absichtlich eben diesen neunten Gesang deshalb nicht beendigt haben, den er halb scherzend, halb im Ernste mit der für die Seefahrer so verhängnißvollen neunten Welle vergleicht.

- Wem’s vorherbestimmt ist, sprach wie zu sich selbst Anton Lwowicz. - Manchmal glaubt sich der Mensch schon dem Verderben geweiht, und plötzlich hebt ihn eben diese furchtbare Welle ans freudige Ufer ...

Er nährte noch einige Hoffnung betreffs der Genesung Milunczikow’s, er hoffte auf einen günstigen Wechsel im Schicksale Aglaja’s.

Der Alte schüttelte zweifelnd den Kopf. Sie traten auf die Treppe, wo sie, auf der Stiege kauernd, Wassilewna erwartete.
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- Du bist schon aufgestanden? fragte Anton Lwowicz: du schläfst nicht mehr?

- Ich habe die ganze Nacht kein Auge geschlossen, mein Theurer ... Da ist ein Billet an dich ...

Wassilewna trocknete sich die Thränen.

- Von wem? fragte Anton Lwowicz.

- Dieser feiste Herr, Fokin oder wie er heißt, kam zuerst selbst mit einer Droschke hierher, und da er Euch nicht fand, schickte er später diesen Zettel.

- Es steht also sehr schlecht um Milunczikow, riefen Vater und Sohn einstimmig aus.

- Lesen Sie, ich zünde gleich ein Licht an - sagte Wassilewna, im Schlafzimmer ist die Lampe längst angebrannt ... es heißt, es ist schlimm, sehr schlimm ...

Anton Lwowicz las laut folgende Zeilen Fokins: „Der Arzt hat sich etwas verrechnet, die Agonie hat bei unserm armen Freunde früher begonnen, als er erwartete. Er ist schon ganz bewußtlos ...“

- Du bist ein junger Mann, Antoscha, lege dich nieder, du bedarfst des Schlafes, sagte Leo Sawicz, die Treppe hinuntersteigend: ich Alter gehe hin und schaue nach Milunczikow. Ich werde ihm die Augen schließen ...

- Nein, Papa, gehen wir zusammen ... Es liegt mir am Herzen seinen letzten Seufzer zu empfangen. Ja zuletzt ...

Anton Lwowicz brach ab. Wieder traten sie auf die Straße, weckten den zunächst haltenden Droschkenkutscher, stiegen am Hôtel ab und klopften leise am Corridore. Wider Erwarten schlief da noch Alles und es herrschte die größte Stille. Nur von der letzten Thüre rechts erschallte ein so eigenthümlicher, kratzend klingender Ton, als ob dort ein emsiger, unverdrossener Meister, ein Schlosser oder Drechsler, sich an die Drehbank gesetzt und schon seine in weiter Ferne hörbare und die friedlichen Nachbarn aus dem Schlafe aufstörende Arbeit begonnen habe.
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- Irrten wir uns nicht in der Nummer? fragte sich der Thüre nähernd Leo Sawicz.

Sie hatten sich nicht geirrt, an der Schwelle dieser Thüre kamen ihnen Fokin und der ärztliche Gehilfe entgegen.

- Was geht denn bei Ihnen - dort hinter der Thüre vor? fragte der Alte scheu, mit erschreckten, wirren Augen links zeigend.

Fokin öffnete vorsichtig die Thüre. Das Zimmer Milunczikow’s hatte in etwas ein anderes Aussehen gewonnen. Es war durch einen zweiflügligen, mit dunkelgrünem Baumwollenstoff überzogenen Bettschirm quergetheilt. Auf der einen Hälfte stand vor einem runden Tischchen, eine Kerze in der Hand, in einem fadenscheinigen Chorrocke, leise die Sterbegebete hersagend, ein hageres Pfäfflein. Leo Sawicz bückte sich, blickte durch die Schirmspalte und zog mit bebender Hand den Sohn zu sich.

- Er geht dem Hafen zu, dem Hafen! flüsterte schluchzend der Alte: bald wird er glücklicher als wir Alle sein.

Anton Lwowicz warf gleichfalls einen Blick durch die Spalte. Hinter dem Schirme lag Milunczikow auf dem Bette der ganzen Länge nach ausgestreckt, unbeweglich, die Arme auf der Brust gefaltet. Er war in der That dem Hafen nahe, er delirirte in der letzten Agonie. Seiner Phantasie schwebten vor ein großartiger Tempel, Redner auf der Tribüne, Reden fürs Heil des Landes, Beifall des versammelten Volkes ... Die Brust hob sich krampfhaft. Unmenschliche, pfeifende und klingende Töne, als ob eine eiserne Achse im Schwunge bricht, rissen sich gewaltsam von der Brust los. Es war augenscheinlich ein Kampf der vor kurzem noch widerstandsfähigen Kräfte ums Leben.

- Wenn das der Tod ist - sagte Leo Sawicz, der leichenblaß geworden und dem Sohne die Hand drückte, wahrlich, dann ist es eine düstere, gar schwere Geschichte.
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Der Leichenfeier Milunczikow’s wohnte Anton Lwowicz nicht bei. Am Begräbnißtage begab er sich in sein Oberstübchen, legte sich angekleidet, das Gesicht in die Polster gedrückt aufs Bett und lag da bis zum andern Tage.

- Was ist dir, Antonuschka, mein theurer Sohn? fragte ihn Leo Sawicz, ihn aufsuchend, er erhielt keine Antwort. Mehrmals stieg der Alte hinauf, blieb an der Thürschwelle stehen, horchte ob er nicht stöhne oder seufze, schüttelte mit dem grauen Kopf und ging.

Der Sohn hatte sich endlich als neuer Mensch vom Lager erhoben. Er erwachte erst gleichsam zum Leben, aber sein Gesicht war blaß, die Augen heiß und trocken. Er klagte aber über nichts. Er erhob sich und ging rüstig ans Werk. Er trat mit seinen Principalen in telegraphischen Verkehr, besuchte Kaufleute, ging auf die Börse.

Das Aushängeschild wurde abgenommen und auf dem Dachboden aufbewahrt, die Bücher und die Casse bei einem bekannten Notar deponirt. Der Geschäftsbote wurde entlassen. Wassilewna nahm eine Tagelöhnerin an und mit ihrer Hilfe wurden die Fußböden, Fenster und Thüren nicht allein, sondern auch beide Terrassen mit Lauge rein gewaschen. Als Alles in die frühere Ordnung gebracht war, besprengte Wassilewna alle Zimmer mit Weihwasser. Leo Sawicz ließ im Cabinet den Ofen heizen und warf heimlich eine Masse Bücher hinein, die er nutzlos angelegt hatte - eben so alle Handbücher für industrielle und commercielle Unternehmungen, Wechselordnung und dergleichen. Die Bilder Rothschilds und Steffensons wurden gleichfalls zum Autodafé verdammt und brannten lichterloh.

Ungefähr zwei Wochen nach dem Tode Milunczikow’s war endlich Anton Lwowicz reisefertig und bestellte Postpferde. Weczerejew, den er in dieser Zeit mehrmals besuchte, hatte ihn kein einziges Mal erkannt. Die Aerzte hatten Cyril Grigoricz für hoffnungslos erklärt. Auch Aglaja war, dem Gerüchte nach, erkrankt.
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- Wohin reist du nun jetzt, Antonuschka? fragte Leo Sawicz, sich muthig zeigend: du gehst also wieder in die weite Ferne! ...

- Ich habe Ihre Angelegenheiten geordnet, Papa, habe Ihre letzten Verbindlichkeiten auf mich genommen - erwiderte Anton Lwowicz: beginnen Sie jetzt wieder Ihr früheres, sorgenloses Leben. Betrüben Sie sich nicht. Ich ahnte es, daß alle Ihre Agentschaftsgelüste Ihnen nur von Andern eingeredet wurden - und ich freue mich von Herzen, daß Sie denselben entsagt haben ...

Der Sohn umarmte und küßte den Vater.

- Aber wohin gehst du denn jetzt, wohin? fragte wieder der Alte.

- Ich muß mich unversäumt mit den Interessen meiner sibirischen Principale beschäftigen. Sie wissen, daß ihnen in meiner Abwesenheit ein großer Unfall zugestoßen ist: die Moskauer Kaufleute erster Gilde, auf deren Namen sie den asiatischen Handel führten, haben, nachdem sie von dort die letzten Waarensendungen erhielten, ihre Zahlungen eingestellt ... Das ist nicht außergewöhnlich ... Nur muß ich wieder zu meinem frühern Fache, der Juristerei greifen und für meine Principale einen Proceß beginnen.

- Nun, das Schicksal sei dir günstig!

Vor der Abreise vom Vater schickte Anton Lwowicz noch an seinen Freund Stolesznikow in Moskau folgenden Brief:

„Ich danke dir, mein lieber Abbakum, für die Anzeige deines neuen Wohnortes. Sie ist mir früher als ich erwartete von bedeutendem Nutzen. Nach einer so langen Trennung von dir, wird wahrscheinlich kurz nach diesem Briefe der Schreiber desselben in deiner Wohnung erscheinen. Du bist in Vielem noch gar zu sehr Idealist, aber mit Bezug auf mich scheinst du richtig gerathen zu haben ... Zwischen uns und denen, die uns gegenüber im
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feindlichen, jetzt leider stärkern Lager stehen, ist in der That kein Frieden anzubahnen. Mich hat eine verhängnißvolle Welle ergriffen ... Wohin sie mich trägt, ich weiß es nicht; doch wir wollen nicht verzagen und dem Kampfe, der uns und unsere Freunde erwartet, kühn entgegen gehen ... Jetzt reise ich nach Sibirien, nach einem Monate - nach zwei - bin ich bei dir. Dein A. Wetlugin.“

 

Vor einem Monate war Wetlugin früh Morgens beim Vater angefahren, jetzt reiste er spät Abends ab. Wlassewna weinte heftig; - sie hatte in der That Kloczkow die Geschenke zurückgetragen - die Jacke sowol wie die Uhr mit dem Kuckuk.

Kloczkow verzagte indessen nicht ... Im Adelsclub war grade an diesem Tage ein Subscriptionsdiner. Wetlugin fuhr am Clubgebäude vorbei, dessen Balkon mit Blumenguirlanden geschmückt war und auf dem sich eine belebte Gesellschaft befand. Zwischen einigen Lions der Gouvernementstadt stand auch Kloczkow im Frack und weißer Cravatte, eine Cigarre in der Hand. Er war augenscheinlich in der besten Laune: er perorirte über etwas, wobei er die Arme immerfort bewegte. Die Löwen horchten mit tiefem Verständniß.

- Er verliert den Muth nicht und baut zu jeder Zeit auf sich, dachte, auf ihn blickend, Wetlugin.

Einige Werst hinter der Stadt wurde Wetlugin schon von der Nacht überrascht. Auf den schlafenden Fluren wehte eine warme Luft. Der Mond ging in diesen Nächten nicht mehr auf, aber der Himmel funkelte von Tausenden von Sternen.

- Aglaja! ... dachte Wetlugin: ihr Vater sagte damals, daß ein Stern zwischen Jupiter und Mars diesen Namen führe und er seinen Lauf um die Sonne in vier Jahren und so vielen Tagen vollbringt ...
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Unwillkürlich erhob Wetlugin die Augen gen Himmel, als forschte er nach diesem Gestirne. Der Wagen rollte indeß auf der nicht chausirten Straße. Die Sterne funkelten in dem wolkenlosen Raume.

 


Drittes Buch.

 


27. In Moskau.

Es waren mehr als drei Jahre verstrichen. - Es war im Herbste des Jahres 1871.

Die Witterung war warm und heiter. Einem nicht großen zweistöckigen Hause am Nikiter Boulevard in Moskau näherte sich, als es zu dunkeln begann, ein bekümmert aussehender Mann mit einem Portefeuille unterm Arme. Er zog an der Glocke, fragte den Diener, ob in seiner Abwesenheit etwa Jemand vorgefahren sei, und begab sich an die Thüre, auf welcher eine Messingplatte befestigt war mit der Aufschrift: „Sachwalterskanzlei“. Die Treppe hinaufsteigend trat dieser Herr in ein kleines, behagliches Cabinet, warf das Portefeuille auf eine Etagère, nahm vom Arbeitstische ein Packet noch nicht entsiegelter Briefe, näherte sich dem Fenster, nahm dort auf einem Sessel Platz und versank in Gedanken.

- Das ewige Einerlei, dachte er: immer die alte Leier ... Die Einen werden von Fremden geplündert, diese führen über die Nächsten Klage; diese suchen das Verlorene, jene wollen neuen Gewinn - hier wünscht man Anschluß, dort - Trennung; die Unterdrückten werden gelegentlich zu Angreifern ... An Mühe und Arbeit fehlt’s nicht, und die Zeit rennt, flieht dahin ...
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Der so reflectirende Mann war Anton Lwowicz Wetlugin. Wie sehr hatte er sich verändert: sein trockenes und strenges Gesicht hatte einen noch strengern  Ausdruck angenommen. Das Kopf- und Barthaar war schon hier und da graumelirt. Die Augen waren noch klar und hell, es sprach sich in ihnen eine frühzeitige Müdigkeit aus. Die Hände waren blaß und mager, die Körperbewegungen eckig.

Er durchlas einige Briefe und saß, ohne die andern zu öffnen so lange da, bis es draußen ganz dunkel geworden. Die Straßenlaternen wurden noch nicht angebrannt. Man hörte fast keinen Wagen rollen. Die Zimmer hüllten sich nach und nach in völlige Dunkelheit. Aus dem kleinen Empfangszimmer mit den alten Möbeln, dem abgeriebenen Teppich und den Haufen von Zeitungen und Büchern auf den Fenstern und Tischen, hörte man den mäßigen Schlag einer Pendeluhr. Eines der Fenster des Cabinets, das mit Bücherschränken, Etagèren und Cartons voller Akten überfüllt war, hatte die Aussicht auf einen kleinen Garten. Ueber den Gipfeln der schattigen Bäume und dem Dache des angrenzenden Hauses blinkte noch ein blasser Streifen der Abendröthe. Bald erlosch auch dieser.

- Es ist Zeit die Lampe anzuzünden! Es ist Zeit an die Arbeit zu gehen! dachte Wetlugin, sich endlich entschließend sich zu erheben: ich muß die Akten für die morgende Vertheidigung vorbereiten, ich muß die betreffenden Paragraphen der Proceduren durchblicken, ich habe so viel Briefe zu schreiben ...

Doch die Lampe wurde nicht angezündet, die Gesetzbücher wurden nicht aufgeschlagen, die Hand griff nicht nach der Feder. Wetlugin blieb sitzen, blickte auf den Arbeitstisch, horchte auf den Pendelschlag im Gastzimmer, auf die Schritte der hinter dem Fenster auf der Straße Vorbeigehenden und war wieder in Gedanken versunken ... Wo waren seine Gedanken? Durch welche Schicksalsfügung war er jetzt in Moskau ansässig?
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Sich vor drei Jahren vom Vater trennend, reiste Wetlugin wieder jenseits des Ural. Die Geschäfte seiner Principale hatten ihn dorthin gerufen. Diese Geschäfte hatten damals eine gar schlimme Wendung genommen. Wir berührten es bereits, daß Kaufleute erster Gilde Moskaus, auf deren Rechnung Wetlugins Principale den Handel trieben, in diesem Jahre ganz unerwartet ihre Zahlungen eingestellt hatten. Es hatte sich das Gerücht verbreitet, daß dieses Falliment, das viele Häuser zweiter Gilde mit dem Ruine bedrohte, ein vorsätzliches, vorbedachtes gewesen sei.

Wetlugin reiste von Sibirien, mit einer Vollmacht seiner Principale versehen, nach Moskau, um mit deren Gesellschaftern in Unterhandlung zu treten. Er überzeugte sich aber bald, daß ein Vergleichsverfahren unstatthaft und entschloß sich zur förmlichen Betretung des Rechtsweges. Er hatte durch diesen Civilproceß gar viel zu leiden. Mit gekrümmtem Rücken saß er Monate lang da, um die nöthigen Papiere zu sammeln und die betreffenden Gesetzesvorschriften zu studieren. Er berieth sich mit erfahrenen Juristen, schrieb und überreichte Klagen, Repliken und Dupliken und fuhr von Morgen bis Abend bei den verschiedenen Gerichtshöfen vor. Alle diese Mühsal ertrug Wetlugin in einem engen Loche eines entfernten Vorstadthauses wohnend und gar oft an einem Rubel Mangel leidend.

Den Proceß gegen die Moskauer commerciellen Größen führend, wurde er noch in weitere Processe verwickelt. Die Angelegenheit zog sich durch volle zwei Jahre, endigte aber mit dem Siege Wetlugins. Er gewann den Process in allen Instanzen und berief seine Principale, mit den Gegnern Rechnung zu pflegen, weigerte sich aber mit ihnen nach Sibirien zurückzukehren.

- Ich stehe Ihnen, meine Herren, wie früher zu Diensten, sagte er ihnen, aber ich verlasse Moskau nicht. Es haben sich bereits andere Clienten an mich gewendet, es ist mir gelungen auch ihnen nützlich zu sein. Ich bin jetzt wider mein Erwarten mit Geschäften überhäuft ... Ich lasse mich nun als Advocat eintragen ...
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- Ach, hüten Sie sich, Herr, warnten ihn seine Principale. Es ist ein trübes Wasser und Sie werden entweder von einem größeren Fische verschlungen oder aufs Trockene gesetzt.

- Ich fürchte nichts, meine Herren, erwiderte Wetlugin. Die Zeit ist auch bei den Gerichten eine andere. Die Mücke wirft ein Roß um, wenn ihr der Wolf beisteht ...

Gesagt, gethan. Wetlugin etablirte sich als Sachwalter und gehörte unter diesen nicht zu den letzten. Sein Name war indessen selten in den Zeitungscolumnen zu lesen, die für Rechtsfälle bestimmt waren. Er stand in keiner Verbindung mit einem der mehr oder weniger geräuschvollen und berüchtigten Straffälle, die in den letzten Jahren in den Gerichtskreisen der Hauptstädte und Gubernien so viel Scandal erregt haben. Dies geschah deshalb, weil er nur die Vertretung und Vertheidigung solcher Rechts- und Straffälle übernahm, die er für vollkommen rein erachtete.

Im ersten Jahre seines Aufenthaltes zu Moskau war Wetlugin, um sich mit den Gerichtsverhältnissen vertrauter zu machen, in die Canzlei eines in Civilsachen bekannten Advocaten als Dependent eingetreten. In der Mitte des zweiten Jahres seines Moskauer Wirkens eröffnete er eine eigne Advocatenkanzlei und im Beginne des dritten Jahres war er mit Geschäften so überhäuft, daß er kaum durchkommen konnte. Es versteht sich, daß Wetlugin nicht alle Processe gewann, aber er zog sich in keinem Tadel, Vorwürfe oder gar den Fluch seiner Clienten zu. Einen bedeutenden Theil seines Erwerbes verwendete er zur Tilgung der väterlichen Schulden und freute sich innig, als es ihm endlich gelang, theils vom Ertrage seiner Arbeit, theils durch eine Anleihe der letzten für den Vater übernommenen Verpflichtung nachzukommen.
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Es war zu Ende des dritten Jahres seines Domicils in Moskau. Wetlugin legte sich damals schon keine Entbehrungen mehr auf, wie er sie in der ersten Zeit ertragen mußte, obgleich er auch noch jetzt nicht so elegant eingerichtet war, als der größte Teil seiner stutzerhaften Collegen. Wetlugin hatte auch einen Secretär zur Besorgung der Correspondenz und für sonstige Verrichtungen. Diesen Posten bekleidete sein einstiger Lehrer, späterer Freund und Universitätscollege – Abbakum Andrejewicz Stolesznikow.

 

Stolesznikow gehörte zu jenen Sterblichen, deren Herkunft selbst für die nächsten Freunde durchs ganze Leben ein unlösbares Räthsel bleibt. Bei seinem Erscheinen auf der Universität antwortete er auf die Fragen seiner Collegen, woher er sei und wer seine Eltern wären, er sei ein Bürger des Hungerbezirkes, aus dem Dorfe Bettelheim und das Vermögen seines Vaters bestehe aus Schaben und Käfern, Kreuzen und Knöpfen, Sack und Asche ... Unter den Studenten war er der Rädelsführer der Mißvergnügten, lärmte und ereiferte sich bei den Meetings und galt für einen kühnen, entschlossenen Mann von festem Willen, überhaupt für einen Kämpfer für Wahrheit und Recht. Er studirte eifrig, wenn er auch die letzte Staatsprüfung nicht bestand, einzig und allein deshalb, weil er nicht anständig gekleidet war und im letzten Semester die Vorlesungen eines der strengsten Professoren fast gar nicht frequentirt hatte. Wetlugin, auf den Stolesznikow gleich bei ihrer ersten Bekanntschaft einen tiefen Eindruck gemacht hatte, war um fünf oder sechs Jahre jünger als sein Freund. Die bekannte Universitätsaffaire hatte Wetlugin über den Ural geschleudert, Stolesznikow wurde gleichzeitig wie von einem Sturmwinde von der Erdoberfläche weggeblasen. Er wurde als bei derselben Geschichte mit betheiligt, und wie es hieß wegen Briefwechsel
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mit dem Auslande in der Wohnung eines Instrumentenmachergehilfen festgenommen. Darauf verschwand er von der Universität ohne irgend eine Spur zurückzulasssen. Wetlugin erfuhr hier und da etwas von ihm. Sie wechselten dann und wann Briefe und ihre Freundschaft erkaltete nicht durch die langjährige Trennung. Er wurde nach Archangelsk übersiedelt und dort litt der arme Stolesznikow schreckliche Noth, hungerte und lebte von der Gnade der niedrigsten Volksclasse, mit der er verkehrte eben so wie mit den Beamten der untersten Rangclasse. Er hielt sich Anfangs bei einem ausgedienten, pensionirten, alten Kanzlisten auf und dann in der feuchten Erdhütte eines ausgestoßenen Priesters, bei dem er am Typhus erkrankte und beinahe starb. Er hatte seine Lieblingsbeschäftigung - die Lectüre nicht aufgegeben und ließ sich beifallen kleine Fehltritte gegen die hohe Ortsobrigkeit sich zu Schulden kommen zu lassen. Wegen Mißachtung polizeilicher Anordnungen wurde er öfters vor das Polizeigericht citirt und zu Arreststrafen verurtheilt. Einmal wurde er sogar wegen Aufwiegelung durch kühne, unüberlegte Reden vor den Gubernator selbst geladen. Nach vorausgegangenen langathmigen Scheltworten und Ermahnungen schloß dieser mit den Worten: „Hören Sie, Stolesznikow. Man hat sich für Sie bei mir verwendet. Ihre Lage kann sich aber nur dann ändern und Ihnen gestattet werden die Stadt zu verlassen, wenn Sie ein für alle Mal Ihr unmäßiges, zu nichts führendes, albernes Geschwätz endlich bleiben lassen und statt der fortwährenden Beschäftigung mit Dummheiten zu etwas Nützlichem greifen, zum Beispiel, wenn Sie in Dienst treten ... Wenn Sie wider Erwarten die Erlaubniß erhalten von hier abzureisen, ohne Ihre Sitten zu ändern, glauben Sie mir, einem alten Praktikus, es dauert nicht lange und Sie stecken wieder in der Klemme: Niemand entgeht seinem Schicksale ...“
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Im Mai 1868 wurde endlich Stolesznikow gestattet sich einen Wohnsitz nach Belieben zu wählen. Er reiste sofort nach Moskau, wo in einer kaufmännischen Familie eine ferne Verwandte von ihm als Lehrerin sich aufhielt. Mit ihrer Hilfe unternahm er es in der ersten Zeit Lectionen zu geben. Aeußerlich sah er ziemlich gesetzt aus, ja er flößte durch seinen hohen Wuchs, seine Baßstimme und seinen langen Rothbart unwillkürlich einen gewissen Respect ein. Seiner Arbeit ergab er sich, besonders im Anfange mit allem Eifer, besaß ein ungemein gutes Herz, fürchtete die Frauen und liebte leidenschaftlich Kinder. Mit Hilfe seiner alten Verwandten, die an ihm nicht verzweifelte, wie durch seine eigenen Eigenschaften als Lehrer gelang es ihm nicht nur viele und einträgliche Lectionen zu bekommen, sondern er schuf sich auch einen weiten Kreis von Bekannten, besonders unter der studierenden Jugend. Die lectionenfreien Stunden widmete er der Frequentation öffentlicher Vorlesungen und Disputationen, den Versammlungen der Pädagogen und den Sitzungen mannigfaltiger Wohlthätigkeits- und Volksbildungsvereine. Sein Kopf hatte wieder Feuer gefangen, er hatte immer Phrasen vom allgemeinen Wohl auf der Zunge. Er fühlte sich neubelebt, wiedergeboren, der Boden schwand ihm unter den Füßen und er vergaß in Folge dessen natürlich seinen kaum verflossenen Aufenthalt in Sibirien, wie die ausgestandenen schweren Unbilden.

Wetlugin that, wie er Stolesznikow in seinem Briefe versprochen. Kaum in Moskau angelangt, ging er ihn aufzusuchen. Er fand ihn in vollem Zuge seiner pädagogischen und oratorischen Wirksamkeit: Abbakum Andrejicz wohnte zu der Zeit in seiner Eigenschaft als Repetitor zweier Gymnasialschüler, Söhnchen eines commerciellen Matadors, in Pleteszki außerhalb Moskau bei den Denisower Bädern. Von da machte er täglich und meistens zu Fuß zur Besorgung seiner andern Lectionen kaum glaubhafte Touren in alle Weltgegenden und zu den äußersten Punkten dieser an Flächenraum so mächtig großen alten Czarenstadt.
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Beide Freunde waren nach so langer Trennung über ihre endliche Begegnung so froh, daß sie in der ersten Zeit fast immer bei einander waren. Wetlugin wohnte mehr als eine Woche in dem engen, dem Lehrer eingeräumten Kämmerchen, um sich nur mit dem alten Freunde satt zu reden und sich an seinem Anblicke zu erfreuen. Stolesznikow zog ihn an und ergötzte ihn. Trotz aller Zeichen eines gewissen Wohlstandes, den er sich durch seine anstrengende Arbeit als Lehrer erworben, ging er wie früher mit zerzaustem Haare einher, in einem alten fadenscheinigen Paletot, mit einem langmächtigen Barte wie die frühern Religionseiferer und in furchtbar knarrenden und selten geputzten Stiefeln. Er rauchte unaufhörlich starke, dunkelbraune Papiercigarren, versichernd, daß er den Tabak zu einem fabelhaft billigen Preise bekomme - aus Bekanntschaft, er sei aber ohne Accisebanderole und erster Qualität. Er gehörte in jeder Beziehung zu den Ultras. Mit Wetlugin stritt er seit dem ersten Tage ihres Zusammentreffens über Alles. Wetlugin war sogar über diesen ewigen Widerstand der Ansichten Anfangs etwas betroffen.

- Sollte ich in diesen Jahren mit den Bestrebungen der Gesellschaft nicht gleichen Schritt gehalten haben? dachte er: bin ich alt geworden, retrograd? Wie viel Feuereifer, welch unbedingter und reiner Glaube in dieser edlen Seele! Oh! wäre mir nur ein Tropfen dieser Hoffnung, dieses Glaubens gegönnt ...

Wetlugin verfolgte demnach mit besonderem Interesse den Ideengang Stolesznikows in den Debatten, die sich in seinem Zimmer erhoben, zwischen den dichten Wolken des herben, unversteuerten Tabaks. Manchmal pflegte Wetlugin, den Freund besuchend, an der Thürschwelle stehen zu bleiben. Zwischen den Rauchwolken der dampfenden Cigarren sah man auf Tischen und Stühlen Stolesznikow’s
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dessen Gäste mit glühenden Gesichtern gelagert, während er selbst mit düsterer Miene auf dem Bette saß, sich auf die Füße blickte und seinem Redeschwalle in kühner Begeisterung die Zügel schießen ließ. Er vergaß, daß er sich in Moskau oder unweit davon bei den Denissower Bädern befand. Die Aufgaben der Pädagogik traten in den Hintergrund, andere wichtigere, wie er meinte, wahre Lebensfragen traten in den Vordergrund.

Wenn dann Wetlugin, an den Debatten Theil nehmend, Stolesznikow zu fragen sich erlaubte, durch welche Mittel er und seine Freunde diese Aufgaben wirklich durchzuführen gedächten, rief Abbakum Andrejicz aus: „O! beruhige dich, Mann des Friedens! Betrachte uns nicht als Sinnlose, die ins Wasser gehen, ohne nach der Furt zu fragen ... Wir haben sogar schon einen greifbaren Anfang ... Wir gründen ein Preß-Organ ... wir haben vorerst eine hiesige Zeitung gepachtet ... Doch das ist nicht Alles: wir kaufen in diesen Tagen eine Druckerei ... Geben auf Subscription wohlfeile Volksbücher heraus ... Halte ein, falle mir nicht ins Wort und höre weiter ... Du bist zurückgeblieben seit der Zeit, da wir zusammen: „Ueber die Freiheit des Willens“ vom großen Arthur Schopenhauer studierten, - ich bin ihm treu geblieben ... Gedenke meines Wortes, es verstreichen keine zwei Jahre und in unsere Fußtapfen treten neue Kämpfer.

- Das mag Alles richtig sein - sagte einmal, als sie allein waren, Wetlugin, sich ein Herz fassend, seinem Freunde: doch ich bemerke, Abbakum, daß du deine Lectionen zu vernachlässigen beginnst: du erzähltest mir ja neulich selbst, daß die Eltern sich über deine geringe Aufmerksamkeit gegenüber den Kindern beklagten ...

- Daran denke ich am allerwenigsten, erwiderte Stolesznikow: es muß doch Jemand Hand anlegen. Schau nur besser um dich. Siehst du denn gar nicht, was vor unsern Augen vorgeht? Unsere Gesellschaft ist in Schlaf
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gelullt ... Und was hast du selbst mir geschrieben, da du, wenn auch nur für kurze Zeit, in der segensreichen Heimatsluft dich erfrischtest? Hast du das vergessen? Aber ich erinnere mich dessen ... Gib mir Antwort: warum ging in den sogenannten aristokratischen Kreisen eures Guberniums der arme Milunczikow zu Grunde - der edle Vorkämpfer? Warum triumphirte dagegen jener elende Windbeutel Kloczkow? Ja, endlich, weshalb mußte sie ins Kloster ... Nun, ich schweige schon, Anton! ich bin stumm! ... Denke nur nach, Freundchen, und du wirst mich nicht fragen, ob meine Kräfte der neuen Arbeit gewachsen sind ...

 


28. Niemand entgeht seinem Schicksale.

Die Sorgen ums allgemeine Wohl hatten aber bald für Stolesznikow traurige Folgen. Es verging kein halbes Jahr und er hatte den größten Theil seiner Lectionen eingebüßt. „Was weiter! dachte er: bin ich beim Hofmeistern stecken geblieben, zieht mich die Literatur heraus!“ Es war aber nicht der Fall. Die Druckerei, gegründet nach der Idee Stolesznikow’s von gewissen wohlthätigen Frauenvereinen zur Herausgabe wohlfeiler Lehrbücher für Dorfschulen, wurde wegen Nichtbeachtung irgendwelcher wichtiger Formalitäten versiegelt und darauf geschlossen. Darüber wurde nun unser Abbakum Andrejicz so aufgeregt, daß er ganz die Fassung verlor. Seine Eßlust war dahin, ohne Ueberlegung behelligte er alle möglichen Behörden mit seinen Klagschriften, schrieb auch einige beißende Artikel als Beweisführung und ließ sich mehr als einen Monat wegen seiner schrecklichen Verstimmung nicht bei Wetlugin sehen. Aber ein Uebel führt gewöhnlich ein zweites in seinem Gefolge. Es ereignete sich ein neuer Unfall. An einem stürmischen, garstigen Octobertage wurde nach drei unerwarteten und rasch auf einander folgenden
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Verwarnungen Stolesznikow die reorganisirte und mit schalkhafter Bosheit redigirte Zeitung verboten, das Organ, das ihm mit solcher Kraftanstrengung und so zuversichtlichen Hoffnungen auf einen bessern Verlauf der guten Sache von einem wohlhabenden Herausgeber in Pacht zu nehmen gelungen war. Die Aufregung Stolesznikow’s hatte nun bei diesem letzten Schlage den höchsten Grad erreicht ...

Zuerst benachrichtigte er davon Wetlugin nicht persönlich, sondern mit der Stadtpost in einem umfangreichen, verzweiflungsvollen Briefe. Dann bat er ihn an demselben Tage durch eine Depesche um ein Stelldichein in der Allee an den reinen Teichen. Dort erscheinend und mit Wetlugin unter den von einem kalten Sprühregen durchnäßten Bäumen auf und ab spazierend, sprach Stolesznikow eine volle Stunde von seinem Unglücke, ohne noch dazu gelangt zu sein, wie er es gewünscht, vor dem Freunde sein mit Schmerz und Galle überfülltes Herz auszuschütten. Er klagte über den Druck von oben, über die Feigheit und den Verrath der Kameraden. Sich mit dem Paletotkragen nach Möglichkeit vor Sturm und Regen schützend, versicherte er, daß man die Freunde des Volkes nicht mundtodt machen werde, daß die gute Sache blühen und gedeihen müsse, es komme was da wolle, wenn auch alle Arbeiter im Weinberge des Volkes insgesammt zum Opfer fielen. Den feuchten Fußpfad des Boulevard stampfend und unter den Stößen des durchdringenden, schneidenden Windes mit Mühe den Hut auf dem Kopfe und den schon halb umgedrehten Regenschirm erhaltend, blickte er mit trüben, überlaufenen Augen um sich und mit seinen eiskalten, knöchernen Händen fest die Hand Wetlugin’s drückend, die vor Mitleid und Gram bebte: schrie ihm Stolesznikow ins Ohr: „Ergib dich nicht, auch ich will mich nicht ergeben! Alles wollen wir der Ehre und der Pflicht zum Opfer bringen ...“
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Das Unwetter ließ nicht nach, der Wind brauste in den Baumwipfeln. Der Regen peitschte in schräger Richtung in dichten Tropfen den Schirm und die Rücken der Freunde. Der Himmel war grau und in Nebel gehüllt. Unheil verkündende Wolken schwebten über den sich verfinsternden Dächern der Häuser.

- Höre, Wetlugin, sagte ihm Stolesznikow zum Abschiede: drei Wochen sind’s nun, daß ich kaum drei Stunden in der Nacht schlafe. Schau, wie ich abgenommen, wie mager ich geworden ... Ach, Bruder, ich schäme mich fast es zu sagen ... ich erhalte mich seit lange fast nur von Almosen ... Doch ich verzweifle nicht und hoffe, daß unser Werk nicht zu Grunde geht ... Höre, Bruder Anton, leihe mir - halt, ziehe noch nicht die Brieftasche, ich rechne zusammen, wie viel ich benöthige - gib mir fünfzig, nein! hundert Rubel ... Bei mir ist nämlich ein Plan zur Reife gekommen, daß - nun, du siehst dann selbst ... In diesen Tagen, da kamen uns plötzlich unerwartete Helfer in der Noth, und welche! Löwen ... Doch ich darf kein Wörtchen fallen lassen ... selbst du darfst nichts erfahren, ich schweige ... Später wirst du von mir hören ... Dann entscheidest du, ob ich im Rechte war. Lebe wohl!

- So warte doch, lieber Abbakum. Hier ist das Geld, aber folge mir, laß das Ungewitter vorübergehen, warte bis es sich aufheitert. Beruhige dich und wohne, wenn auch nur für die nächste Zeit, bei mir.

- Nicht um Alles in der Welt, schrie Stolesznikow hinter dem Regenschirm hervor, du bist Advocat geworden, folglich gehörst du Andern an. Du begreifst uns nicht, kannst uns auch nicht begreifen ... Nicht ich komme zu dir, du wirst zu mir, mein geliebter Freund, mit geneigtem Haupte und in wahrer Zerknirschung kommen. Wenn wir, die Beherrscher der Zukunft, dich dann verschonen, geschieht es deshalb, weil du jetzt ein
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untauglicher Invalide bist, wenn du auch einst ein eifriger Kämpe gewesen ... Lebe wohl, auf Wiedersehen bei einer andern Ordnung der Dinge - an der Schwelle einer Behausung mit der Aufschrift: „Bürgerliche Freiheit und Herstellung der Menschenrechte“.

Von Wetlugin mit den erforderlichen Mitteln versehen, verschwand Stolesznikow aus Moskau. Er war ganz verschollen. Sogar der Scharfsinn seiner alten Verwandten konnte nicht errathen, was aus ihm geworden, und sie versicherte, er sei gewiß von einer Locomotive irgendwo erdrückt worden, wenn er sich nicht etwa im Auslande befinde. Indeß verbreiteten sich ein halbes Jahr nach seinem Verschwinden Gerüchte von Unruhen unter der Jugend, von Zusammenstößen der Studenten mit der Polizei, von aufwiegelnden Schreiben und Arretirungen - bald in diesem, bald in jenem Gubernium und endlich von der Entdeckung einer geheimen, sich in unterirdischen Höhlen versammelnden Gesellschaft. Wetlugins Herz war jeden Tag wie mit Blut übergossen. Mit geheimer Angst las er täglich jede Zeitungscorrespondenz, aus Furcht, in den Nachrichten von dem kindisch eingerührten Brei den ihm theuern Namen des heißblütigen aber geliebten Freundes zu begegnen.

- Wo er wol jetzt weilen mag? dachte Anton Lwowicz: an welchen Orten und zwischen welchen Schichten treibt sich in diesen trüben, umwölkten Tagen der eines bessern Looses würdige arme Abbakum herum? Hat er an irgend welchem Gassentumult Theil genommen, und sitzt nun dieser unbußfertige Kämpe im Gefängnisse oder hat er irgendwo seinen Tod gefunden? Was bedeutet sein Stillschweigen, warum läßt er gar nichts von sich hören?

Es verstrich mehr als ein Jahr. Wetlugin fuhr grade spät Abends an seiner Wohnung vor und fand beim Aufgange zur Stiege einen hohen, zusammengekrümmten,

384

wie es schien vor großer Müdigkeit schlummernden Mann in einer zerknitterten Mütze, mit Koth über und über bespritzten Kleidern und Stiefeln und wie die Wallfahrer einen Reisesack über die Schultern geworfen. Die Treppe hinaufsteigend hatte ihn Wetlugin unwillkürlich geweckt. Der Unbekannte erhob sich, streckte sich ... Anton Lwowicz erstarrte: vor ihm stand Stolesznikow. Einige Minuten blickten sie sich stillschweigend an.

- Abbakum! Bist du es? ...

- Ich bin’s selbst ...

Die Freunde umarmten sich. Wetlugin zog Stolesznikow in seine Wohnung, ließ ihn ausruhen, sich entkleiden, waschen, gab ihm seine eigene weiße Wäsche, Schlafrock und Pantoffeln, setzte ihm Speise und Trank vor und begann dann ihn auszufragen.

- Ach, du böser Mensch, so lange nicht zu schreiben ...Wo bist du überall herumgewandert und woher kommst du?

- Von jener Seite ...

- Von welcher?

Stolesznikow zeigte mit dem Finger hinter den Rücken.

- Verstehst du? sagte er. Doch wozu nützt das Reden ... Niemand, wie du siehst, entgeht seinem Schicksale ... Doch nein, die Teufel lügen, die Bösewichter! sie hatten das leere Nachsehen ... Ich lief davon ... sie fletschen umsonst die Zähne.

- Du liefst davon? Von wo? Warst du denn irgendwo betheiligt? So sprich doch ...

- Ach, Bruder, es fällt einem die Erinnerung schwer. Ich fiel ihnen freilich in die Hände, es dauerte aber nicht lange, dann ergriff ich verkleidet die Flucht. Als nun endlich Alles vorbereitet war, grade in der feierlichen Stunde, als mir endlich das ehrenhafte Loos zufiel zu handeln, da kam das Verhängniß in Gestalt unvorhergesehener Umstände ... und ich wurde richtig festgenommen ...
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- Und wie kommt’s, daß ich nirgends deinen Namen gelesen?

- Weil es mir, wie gesagt, gelang, gleich zu entkommen. Leider war ich aber dann nicht dabei, als es losging.

- Wo befandest du dich während der verschiedenen Scharmützel?

- In der Heimat ... bei den Eltern - erwiderte sich abwendend Abbakum Andrejewicz mit düsterer Stimme.

- Du hast also noch Eltern?

- Wie sollte ich nicht ... Komische Frage! ... Die alte Mutter lag auf dem Todtenbette, und wollte mich noch einmal sehen, der Vater schrieb ... Was war zu thun, ich fuhr dorthin und blieb während all der stürmischen Zeit, mehr als zwei Monate. Es versteht sich, so ging Alles ohne mich los ... Alles ist verflogen und ich bin, wie du siehst, unversehrt ...

Stolesznikow blickte, sich den Bart zausend, verdrießlich zu Boden.

- Das ist ja herrlich, daß du verschont geblieben. Ach, du wunderlicher Mensch ... Was ist da zu bedauern? Aber was ist denn dein Vater? Entschuldige, aber ich habe wahrhaftig bis jetzt nicht gewußt ...

- Was ist da zu entschuldigen! erwiederte niedergedrückt Stolesznikow: es ist eine Schmach ... Sei auch so gut es Niemandem zu offenbaren ... Mein Vater ist ein kleinbegüterter Edelmann, er war bei verschiedenen Grundherren bald in den Brennereien, bald beim Forstwesen im Dienste. Aber seit einiger Zeit - es ist eine wahre Schande! dient er im eigenen Bezirke als Polizeirevisor ... möglich auch ... daß er sich was zustecken läßt! Gesehen habe ich es nicht, aber das Gegentheil werde ich nicht behaupten! fügte Stolesznikow mit einem wilden Lächeln hinzu.

- Deine Mutter ist hoffentlich genesen?
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- Sie ist gestorben, erwiderte noch düsterer Stolesznikow: sie starb in meinen Armen.

Die Freunde schwiegen und blickten mit banger Sorge einander an. Wetlugin dachte an die „Behausung der bürgerlichen Freiheit“, an deren Schwelle Stolesznikow ihn wieder zu begrüßen gehofft hatte.

- Bei dir sieht’s ja gar aristokratisch aus? bemerkte Abbakum Andrejicz mit einem ironischen Lächeln, um sich schauend: gepolsterte Sessel, geräumige Zimmer, sogar Spiegel und Blumen ... Ach, du Aesthetiker! Du bist und bleibst ein frommes Lämmchen! Ich kann es nicht begreifen, wie man sich einen solchen Luxus gönnen kann, wenn so viele Arme, Gedemüthigte und Verfolgte in unterirdischen Kammern schmachten, nicht nur ohne Spiegel und Blumen, sondern gar ohne das tägliche Brod ... Ein Mann des Fortschrittes und ein solches Schlaraffenleben!

- So höre doch zu schelten auf, beruhige dich, - sagte Wetlugin lächelnd, kein Uebel ohne gute Folgen ... Ich fühle mich schon damit beglückt, daß ich endlich dir antragen kann, mein Heim mit mir zu theilen. Du gehörst ja jetzt auch zu den Dürftigen, Abbakum ... Du hast übrigens schon deshalb kein Recht meinen Antrag zurückzuweisen, weil auch ich deine Gastfreundschaft in Anspruch genommen habe. Also einverstanden? Du willigst ein ... Wir wollen gemeinschaftlich leben und damit es dir nicht schwer fällt mit mir zu theilen, auch zusammen arbeiten. Du überzeugst dich dann, daß meine Handtierung als Advocat nicht hinter jenen Aufgaben zurücksteht, von denen wir in frühern Tagen so sehr geschwärmt haben.

Stolesznikow warf seitwärts einen schüchternen Blick auf den Freund. Es schien ihm, er habe etwas verhört.

- Wie? Was sagst du? fragte er dabei: du bietest mir Beschäftigung bei dir an, nach dem was mit mir vorgefallen? Du fürchtest nicht in Verruf zu kommen?
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- Ich benöthige eines tüchtigen Gehilfen, - erwiderte ihm Wetlugin freundlich und aufrichtig. Wenn es dir recht ist, Abbakum, und du mir deine Dienste weihen willst, gehört der Posten dir, unter welchen Bedingungen du es wünschest.

- Nein Bruder, es kommt mir, offen gestanden, sonderbar vor! Laß mich reflectiren! ... erwiderte Stolesznikow schwankend, bald seine schwieligen, in den Pantoffeln steckenden Füße, bald seine von der Reise gebräunten, zersprungenen Hände betrachtend. Zu dir kommen ja ganz andere Leute, ich müßte mich anders kleiden, meine Garderobe ist sehr mangelhaft - da muß man anständig erscheinen; nun, du weißt ... ich gehöre nicht zu den Puppen ...

Die Freunde stritten mit einander, verglichen sich aber in Kürze. Stolesznikow siedelte in der Eigenschaft eines Gehilfen zu Wetlugin über. Er führte immer noch wie früher ein eigenthümliches, fast wildes Leben. Gestattete im Winter oft wochenlang nicht in seinem Zimmer zu heizen, schlief in den Kleidern, entsagte dem Weine, dem Fahren und selbst den Cigarren. Dagegen griff er bei der Arbeit tüchtig zu, und nur an freien Tagen verließ er sein Zimmer nicht und schritt in demselben immerfort auf und ab oder setzte sich, mit seinem Basse ein Volkslied intonirend, an den Schreibtisch, warf verschiedene Notizen aufs Papier, zerriß sie, schrieb wieder welche hin und riß sie wieder in kleine Stückchen.

- Worin liegt unser Heil ? fragte er einmal Wetlugin.

- In uns selbst ...

- Wie das? rief Stolesznikow aufspringend.

- Ganz einfach. Jeder von uns und Alle zusammen müssen bereit sein in jedem Momente eine bessere Zeit zu begrüßen. Die Zukunft muß uns für ihre Darbringungen reif finden. Sonst bleibt diese Zukunft ein eben so todtgeborenes
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Experiment wie gar Vieles bei uns ... Gestehe, daß wir noch gar weit von der Krönung des Gebäudes sind.

- Weit? Welches Material stellen wir also in diesem Gebäude vor? fragte Stolesznikow lachend.

- Wir sind die Pfähle ... erwiderte Wetlugin.

- Pfähle nur? Nicht einmal Ziegel? - Wir sind also - Pfahlbautenmenschen?

- Auch das. Ist es nicht ehrenhaft, bis an den Knauf in den Boden geschlagen zu werden, im Bewußtsein, daß sich auf deinen Schultern mit der Zeit das wahre Familienglück erhebt? Wenn diese Eichen und Fichten nicht gewachsen wären, die vor mehr als anderthalb Jahrhunderten als Grundlage der Bauten des großen Peter in den Moor gerammt wurden, wir hätten weder eine Universität, noch eine Academie.

- Pfahlbautenmenschen! wiederholte Stolesznikow wenig befriedigt: das zukünftige Glück! Wo ist aber der Trost für die Gegenwart?

- In der Familie, - erwiderte Wetlugin leise.

Stolesznikow dachte: „Denkt er etwa gar daran eine Schöne aus den Kaufmannskreisen heimzuführen? Doch nein ... Ich habe wenigstens nichts der Art bemerkt ...“

- So, nach deiner Ansicht liegt der Trost - in der Familie? Im Loche? fragte Stolesznikow: Das heißt zum Rückzug blasen, das heißt, wem es nicht gelungen, sich als Adler aufzuschwingen, der werde gleich dir ein arbeitsamer, körnerfressender Staar! Das erwartete ich nicht von dir.

- Apropos, wie geht es deinem Vater? fragte er nach einer Weile Wetlugin, um den Eindruck des kritischen Gespräches zu verwischen.

- So ziemlich ... In der letzten Zeit hat er übrigens öfters zu kränkeln begonnen.

- Die Folgen des Alters ... die Zeit fordert ihre Rechte ...
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Es trat eine Pause ein, nur vom monotonen Schlage der Pendeluhr im Gastzimmer unterbrochen.

- Erzähle mir überhaupt Neues aus deiner Geburtsstadt, sagte Stolesznikow. Es schreibt dir ja manchmal von dort, wie heißt er doch, Fokin?

- Ja wol, ich bin mit ihm in beständigem Briefwechsel. Er heirathete, wie du weißt, vor drei Jahren die Tochter des Pfarrers von Eichen, Frosinka, und sie hat ihm Zwillinge geboren. Ich bin seelenfroh, daß er eine angemessene Stellung hat - und besonders, daß er in dem Wohnorte meines Vaters domicilirt.

- So ist er dorthin übergesiedelt?

- Er ist Kassierer bei einer der dortigen Banken und seine Frau hat den Hebammencurs absolvirt, da dort vom seligen Milunczikow seiner Zeit angeregt eine Gebärantalt errichtet wurde. Jetzt practicirt Frau Fokin mit Erfolg in der ganzen Umgegend. Talischtschew ist nicht mehr Adelsmarschall, seine Söhnchen verzagen deshalb nicht. Der Husar genießt das Leben fort, nachdem er die Arreststrafe für das Duell mit Milunczikow überstanden. Nikoluschka tritt in seine Fußtapfen - er soll ein Meister im Wechselausstellen sein, der Vater hat schon nicht wenige zahlen müssen - ihre Interessen gehen übrigens bergab.

- Nun, und der alte Weczerejew?

- Er ist noch immer geisteskrank.

- Unter wessen Aufsicht?

- Unter der seines Vormundes Kloczkow.

- Und dieser große Mann?

- Er soll im Glücke schwelgen. - Er hat seine Nase in alle großen Unternehmungen gesteckt, nimmt an verschiedenen Speculationen Antheil, der Teufel selbst, heißt es, ist ihm nicht gleich.

- Ach du vermaledeite Hundeseele - schrie Stolesznikow, der sich nicht mehr zurückhalten konnte: ach das sich selbst anbetende Schwein!
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- Was hilft da der Aerger, Bruder! Er ist für’s zweite Triennium zum Präses der Gerichtsvertretung gewählt und überhaupt in großen Ehren und Würden ... Heutzutage können nur solche Leute triumphiren. Wie die Schaben kriechen sie aus allen Löchern und Spalten und beschmutzen die vor Kurzem noch reinen Wände ... ich las in diesen Tagen in den Zeitungen eine von ihm gehaltene Rede bei Gelegenheit der Durchreise eines hohen Würdenträgers ... Was er da nicht Alles gefaselt: er drückte den Wunsch aus, daß Rußland russisch bleibe, daß überall Ruhe und Ordnung herrsche, und in den Herzen alle möglichen Gefühle wohnen für alle nur erdenklichen Pflichterfüllungen ohne Säumen und Zaudern, - daß Jeder unter seinem Feigenbaume sitze und dergleichen mehr ... Sein Lieblingswort „Jurisdiction“ hat einem andern Platz gemacht: „Zweckmäßigkeit“ ... Alles muß bei ihm zweckmäßig sein, - ist Geld nöthig, denke da ja nicht an die verhältnißmäßige Triebkraft des Landes, sondern erhöhe die Steuern und der Zweck ist erreicht; bedarf man Soldaten, nimm wenn auch hundert von tausend ... Wir sind, sagt er, zu Allem bereit und deshalb bringen wir Brod und Salz dar ... Natürlich hat er das Lied angestimmt, weil sein ganzes Vermögen nur in Kapitalien besteht, in wohlgerundeten und hohen Ziffern, und nur der Grund besteuert wird eben so wie die Güter das Heer ergänzen ...

- Und von der Tochter Weczerejew’s? ... fragte Stolesznikow nach einigen Minuten leise und zögernd.

Wetlugin blätterte grade in Papieren.

- Du entschuldigst mich wol ... fuhr Stolesznikow fort, es ist nicht leere Neugierde ... Auch Wildfremde bedauern sie ...
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- Im Gegentheile, ich bin gern bereit ... erwiderte, sich eine Cigarre anrauchend, Wetlugin. Was soll ich dir aber von ihr sagen? Sie ist noch immer im Kloster und denkt nicht daran es zu verlassen.

- Denkt nicht daran?

- Natürlich ... Warum sollte sie austreten? Dort bemüht sich Jedes sie festzuhalten ... Was schaust du mich so an, du wunderlicher Mensch? Hast du vielleicht etwas von ihr erfahren?

- Ich? ... Durchaus nicht! ... Ich erinnerte mich ganz einfach ihrer und fragte! - antwortete Stolesznikow seitwärts Anton Lwowicz anblickend.

Auf dem Gesichte Wetlugins war aber nichts wahrzunehmen. Er zuckte nicht einmal mit den Augenbrauen, als Aglaja erwähnt wurde, sondern saß vollkommen ruhig da und war dem Anscheine nach sogar bei guter Laune. Wetlugin betrachtete mit einem Lächeln seinen Freund und freute sich, daß derselbe, seit er bei ihm, sich körperlich erholt und nicht nur in seiner Denkweise mäßiger geworden, sondern auch wider alles Erwarten seinem Aeußern mehr Aufmerksamkeit geschenkt und um sein persönliches Loos bedacht zu sein begonnen habe. In Wetlugins Interesse arbeitete er als dessen Gehilfe so eifrig, daß Anton Lwowicz ihn mit seinen Aufträgen weniger in Anspruch zu nehmen begann.

- Also dein Vater kränkelt seit einiger Zeit? fragte Stolesznikow seinen Freund.

- Ja ...

- Woher weißt du es?

- Er selbst schrieb mir nichts davon, ich weiß es nur von Fokin. Uebrigens ist auch er in der letzten Zeit auf meine Fragen nach dem Vater sehr wortkarg und ich verliere mich deshalb in Muthmaßungen. Nun hat er mir schon seit zwei Monaten nicht geschrieben.

- Wundere dich darüber nicht, Freundchen. Der gute Fokin ist natürlich auch ein körnerfressender Vogel geworden, ein Staar oder Specht. Er hackt mit dem Schnabel
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nur friedliche Baumhöhlungen für die Kinder und die Ehehälfte, emsig nach Würmchensuchend, wobei ihm nicht beifällt auch an Andere zu denken.

- Ach, das denke ich durchaus nicht.

- Und ich glaube gar sehr daran, erwiderte Stolesznikow: gar Manche schließen sich in ihrem Heim ab und vergessen die ganze Welt um sich.

 


29. Ein verödeter Wohnsitz.

Anton Lwowicz Wetlugin saß im Beginne des Herbstes 1871 spät Abends in seinem Cabinet, versuchte es aber vergebens seiner gewöhnlichen Arbeit obzuliegen. Seine Gedanken waren in der Ferne, in der Heimat, von wo er in der letzten Zeit so wenig Kunde erhielt. Endlich erhob er sich, blickte auf die Uhr, sah, daß es bald Mitternacht, griff mit der Hand nach einem Actenconvolut und bemerkte jetzt erst, daß auf dem Tische ein früher wahrscheinlich übersehener und deshalb unentsiegelter Brief lag. Er erkannte an den Schriftzügen den Schreiber des Briefes, öffnete ihn mit zitternder Hand und begann rasch zu lesen. Der Brief war von Fokin.

„Zürnen Sie mir nicht, hochgeschätzter Anton Lwowicz, schrieb Fokin: Der Grund der längern Pause in unserer Correspondenz lag darin, daß meine Frau, meine vielgeliebte und unschätzbare Frosinka ihrer Niederkunft nahe war - und mich nun nach glücklicher Entbindung mit einem dritten Sohne beschenkte. Doch was spreche ich nur von mir? Ich weiß es ja, daß Sie etwas anderes von mir erwarten ...“

„Ihr Vater - der liebe und würdige Mann - gibt mir immer mehr zu denken. Dem Anscheine nach ist Alles wie es sich gebührt. Er fühlt sich ungemein glücklich, besonders seitdem (er theilte es mir unter dem Siegel des Geheimnisses mit) Sie seine letzten Schulden getilgt und
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sein, wie es schien, in heiliger Stille dahinfließendes Leben sichergestellt haben. Er beschäftigt sich wie früher mit seinen Vögeln, seinem Obst- und Gemüsegarten. Einer seiner Vögel und zwar die Steindrossel (Turtus saxatilis) erblindete, dank der auf den Käfig gekletterten, Ihnen wohlbekannten weißen Katze, auf beiden Augen. So sehr sich auch Leo Sawicz um die Erhaltung ihres Augenlichtes bemühte, es half Alles nichts, die Drossel blieb für immer der blinde Belisar. Aber stellen Sie sich vor - Ihr Herr Papa brachte es durch seine Pflege dahin, daß die Drossel ganz wie früher sang und ein Fremder nicht auf die Idee kommen könnte, daß der Vogel erblindet sei.

Mit einem Worte, dem Anscheine nach ist Alles in der schönsten Ordnung und der Alte fühlt sich ganz glücklich. Er ist redselig, freundlich, und natürlich Ihres Lobes voll. Er liest die auf seinen Namen anlangenden Bücher und Zeitschriften, und besucht seine alten Freunde. Und doch, es scheint fast sonderbar und unerklärlich, schrumpft er alle Tage mehr zusammen. Sie entschuldigen schon - aber ich muß ganz aufrichtig sprechen, um so mehr, als Sie mich darum baten ...

Anfangs dachte ich, daß er doch physisch leidend sei. Ich forderte also, Ihrer Anweisung gemäß, einen der besten hiesigen Aerzte auf, ihn zu besuchen. Dieser besichtigte, examinirte ihn, nahm an ihm alle möglichen Auscultationen und Percussionen und sonstigen Hokuspokus vor und erklärte endlich, daß nach seiner Ansicht Leo Sawicz an gar keinem Organe krank sei. Als ich den Arzt fragte, ob hier etwas zu besorgen sei, antwortete er: „Bürgen kann man für nichts.“ - Als Ursache des sichtbaren Verfalles der Kräfte nimmt er an - die Abwesenheit eines - wie er sich ausdrückt - energischen Lebensimpulses, und in Folge dessen eine Störung des Blutumlaufs, des Athmens, der Ernährung und dergleichen mehr. Ihres mir gegebenen Rathes gedenkend, fragte ich

394

Leo Sawicz, wie aus eigenem Antriebe, ob er nicht Lust hätte Sie zu besuchen oder gar nach Moskau für immer überzusiedeln? Dort wäre, bemerkte ich, mehr Nahrung für die geistige Thätigkeit, auch sei der hauptstädtische Gesichtskreis umfassender. Davon wollte er aber gar nichts hören. - „Mein Sohn ist vollauf beschäftigt, ich würde ihn nur stören.“ - Wenn Sie mich demnach fragten, Anton Lwowicz, was hier zu thun sei, würde ich Ihnen rathen selbst einen Abstecher hierher zu machen und nach dem Vater zu sehen ... Eine dreijährige Trennung fällt auch einem weniger alten Mann schwer. Wenn auch Ihre Gegenwart seinem allmählichen Erlöschen keinen Einhalt thut, jedenfalls wird sie ihn erfrischen ...“

Wetlugin hatte den Brief zu Ende gelesen, warf ihn auf den Tisch, stützte den Kopf auf den Arm und versank in Gedanken. Als er wieder zu sich kam, schlug es drei Uhr.

- Wenn auch meine Gegenwart dem allmählichen Erlöschen keinen Einhalt thut, jedenfalls wird sie ihn erfrischen, reflectirte er, auf das Porträt des Vaters blickend, das dem Arbeitstische gegenüber hing. Der Arme, der Arme! Und ich war seinethalb so ruhig. Nein, so darf es nicht bleiben ... In einigen Tagen reise ich zum Alten. Dort, beim Wiedersehen, erdenken wir einen Plan für die Zukunft.

 

Die Vorbereitungen zur Reise waren rasch getroffen. Dank der Eisenbahn, die in diesen Jahren seinen Geburtsort mit Moskau verband, brauchte er nicht viel über vier und zwanzig Stunden, um zu seinem Vater zu gelangen. Die Vertretung der dringendsten Geschäfte übergab er einem befreundeten Collegen, die Besorgung der Canzlei und der laufenden Correspondenzen vertrauete er Stolesznikow. Etwas Wäsche, Zeitungen und Cigarren in die Reisetasche packend, trat er ungesäumt seine Reise an.
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Die Witterung war trübe, kühl und regnerisch. Der Zug ging in der Nachmittagsstunde ab. Wetlugin blätterte Anfangs in den Zeitungen, unterhielt sich hier und da mit seinen Nachbarn im Waggon und schlief endlich ein. Am andern Morgen war der Waggon, in dem er sich befand, fast leer. Er griff aus Langeweile wieder zu den Zeitungen. Die Lectüre behagte ihm aber nicht. Er begann zu rauchen und durchs Fenster zu schauen. Bald wurde ihm auch dies überdrüssig. Mit Unlust stieg er zum Frühstück und später zum Mittagsessen aus. Gegen Abend füllte sich der Wagen wieder. Auf einer Station gingen die Reisenden in andere Waggons über. Der Regen wurde heftiger und schlug ohne Aufhör in feinen Tropfen ans Fenster. Der Weg zog sich Anfangs an waldigen Hügeln, später aber an nackten, fast leblosen Ebenen dahin. Es tönten die eisernen Brücken, es flogen die Stationen, die Telegraphenstangen und die Wächterhäuschen vorbei. Die Locomotive keuchte und warf Dampf- und Rauchwolken aus. Reisende wallten ab und zu. In der Nacht zankte Jemand mit dem Nachbar und stritt dann mit dem Conducteur. Ein Anderer erzählte mit einem dünnen, kläglichen Stimmchen von Viehseuchen, Mißernten, Pferdediebstählen und Bränden in den umliegenden Dörfern. Einige Herren vom Militär spielten auf einem Felleisen Karten. Und die Locomotive dröhnte, keuchte, pfiff und schüttete in die undurchdringliche Finsterniß ganze Sternschnuppen kreisender und langsam erlöschender Funken. Wetlugin entschlummerte mit dem Gedanken: „So glänzte und so erlosch auch mein Stern, Aglaja ...“

Der Morgen des nächsten Tages war trübe, aber es regnete nicht mehr. Die Luft war auch etwas wärmer. Wetlugin erwachte grade, als der Zug, nach einer Haltstation wieder langsam auf den Gleisen sich fortzubewegen begann.
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- Wo befinden wir uns? fragte Wetlugin den den Waggon passirenden Conducteur.

- Rothe Ecke, hieß es.

Etwas Bekanntes, Fernes, Vergessenes tauchte lebhaft in ihm auf.

- Rothe Ecke! dachte er, ist nicht dort das Kloster, in das Aglaja getreten?

Er neigte sich rasch zum Fenster, ließ das Glas herunter, und schaute mit klopfendem Herzen rechts und links nach dem bekannten Landschaftsbilde aus: Taucht nicht wo seitwärts das hohe, steile Flußufer auf, der dichte Wald am Kamme des in der Ferne bläuenden Berges, das Dach der Zellen und die vergoldete Kirchenkuppel über den weißen, steinernen Kirchenmauern? Doch nichts von alle dem wurde sichtbar. Wetlugin entfernte sich wieder vom Fenster.

Der Zug ließ endlich die mäßighohe, grünende Hügelkette hinter sich und das Geleise durchschnitt ebene schwarze Ackerfelder, kein Baum, kein Berg, keine bewaldete Schlucht bot sich dem Auge dar. Hier und da sah man nur vom Winde geschwärzte Heuschober, auf einem fernen Feldwege rollten Bauernwagen und aus der grünen Wintersaat flogen vom Brausen und Pfeifen der Locomotive aufgeschreckt Schwärme vom Dohlen und Krähen auf.

Nach einer halben Stunde begann der Zug wieder im Laufe nachzulassen. Er näherte sich einer Haltestation. Rechts vom Wege zog sich noch die frühere gerade Ebene hin. Links öffnete sich die Aussicht auf einen ziemlich steilen, sich gegen den Fluß erstreckenden Bergabhang. Wetlugin setzte sich wieder ans Fenster und von dem langsamen Gange des Zuges Nutzen ziehend, betrachtete er zerstreut das Bild eines ländlich schönen und wie es schien verlassenen Herrensitzes.
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Grade gegenüber dem Hügel, an dessen Kamm sich der Zug bewegte, wurde hinter einem kleinen Flusse ein alter, weitläufiger Garten, hinter demselben ein zweistöckiges Haus und hinter dem Hause die Kirche sichtbar. Rechts am Ufer des Flüßchens zogen sich die Hütten des Dörfchens hin.

Wetlugin betrachtete das sich entfaltende Landschaftsbild, das ihm wie ein durchlebter Traum erschien ...

- Station, rief der Conducteur.

- Welche? fragte Wetlugin.

- Eichen.

Wetlugin sprang aus dem Waggon.

- Wie lange hält hier der Zug? fragte er den am Glöckchen postirten Wächter.

- Fünf Minuten ...

Wetlugin erfuhr, daß noch drei Stationen bis zur Stadt blieben, erkundigte sich, wenn an diesem Tage noch ein Zug dorthin abgehe, stürzte zum Waggon, ergriff die Reisetasche und als es zum letzten Male läutete, befand er sich schon auf dem Feldwege.

- Wohin gehe ich und weshalb? fragte sich selbst Wetlugin, auf einem Fußpfade dem Flusse zugehend. Da ist der Garten, das Haus, dort die Terrasse, von der aus man diesen, damals noch öden Bergabhang überblicken konnte ... Die Läden im Hause sind geschlossen, also ist es nicht, wie früher, bewohnt ...

Wetlugin ging seitwärts der Wiese dem Flusse zu; es dauerte einige Zeit bis er im hohen, vom Herbste vergilbten Schilfrohr den Ort fand, wo zwei übergeworfene Stangen einen Steg bildeten, auf dem am ersten Morgen seiner Ankunft in Eichen Frosinka und Aglaja dem Badehäuschen zueilten ...

Wetlugin trat in den Garten an den ihm wohlbekannten Uferweiden und stand still. Das Badehäuschen war verschwunden, man erkannte den Platz nur an einigen aus dem Wasser ragenden Pfählen.

- Wo ist der Pavillon, den ich damals bewohnte? dachte Wetlugin, er war ja unweit vom Badehäuschen.
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Er schlug die Richtung nach links ein, und da stand der Pavillon wie früher hinter den Linden. Aber er erkannte ihn fast nicht, so verfallen und desolirt sah er aus. Die Stuccatur war gespalten und an vielen Punkten abgesprungen. An den Fenstern fehlten die Glasscheiben, die Thüren schlossen nicht mehr. Wetlugin stieg die Treppe hinauf, trat in das Vorzimmer und griff nach der wohlbekannten Thürklinke. Das Herz zog sich ihm krampfhaft zusammen. Hier hatte er so viele freudige und nebstbei peinvolle Stunden verbracht. Hier hing einst zwischen den Bildern, welche eine Jagd in den schottischen Hochlanden vorstellten, das Bild Aglaja’s; daneben war die Capelle mit einem kleinen Altare und der immer brennenden Lampe.

Da waren keine Jagdbilder, kein Porträt, keine Betkapelle mehr. Der Pavillon war öde und leer. Am Plafond klebte ein Schwalbennest. Der Wind blies nach Willkür durch die zerbrochenen Scheiben. Der Fußboden war von gelben Herbstblättern wie mit einem Teppich bedeckt.

Wetlugin stand eine Weile da, trat wieder auf die Treppe und drang tiefer in den Garten, der in den letzten Farben des Herbstes prangte ... Die Apfelbäume waren bläulich, die Ahorn- und Lindenbäume goldig, die Eschen röthlich anzusehen. Verschiedenfarbige Blätter fielen leise von den Bäumen ab ... Das Moos und die Baumrinden strahlten einen eigenthümlichen Geruch aus. Der Altweibersommer schwebte in Gestalt langer, weißer Spinnwebefäden durch die Luft, an den Gräsern und Gebüschen hängen bleibend. Der Garten war so verwahrlost, daß Anton Lwowicz Anfangs einige früher gereinigte und mit Kies bestreute Pfade nur mit Mühe unterscheiden konnte. Von Niemandem abgeschnittene Zweige hatten sich frei nach allen Seiten entwickelt. Junger Baumnachwuchs und hohe, vielgestaltige Gräser hatten vereint die Wiesenplätze und die Lichtungen der Alleen überwuchert. Es war kein Garten mehr, sondern ein wilder, von Schlingpflanzen wuchernder Wald.
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- Wunderbar! dachte Wetlugin: wie wenig bedarf es, die Bemühungen des Menschen zu vernichten! Einige Jahre sind dahin, und wie ist Alles hier verwüstet ... Fast keine Spur blieb von der so emsig verwandten Mühe und Arbeit zurück ... Und was ist in dieser Zeit aus dem Menschen selbst, dem Herrn dieses Gartens geworden, welches Loos hat ihn getroffen?

Wetlugin schlug die Richtung zum Hause Cyril Grigoricz’s ein, wo er auf jedem Schritte mit nicht geringen Schwierigkeiten zu kämpfen hatte. Stechende, dornige Pflanzen hingen sich an seine Kleider, überhängende Zweige schlugen ihm die Mütze vom Kopfe. An einem Punkte drang er nur mit Mühe durch die massenhaften, vergilbten Kletten, die mit ihren grauen Wurzelgeflechten und rothen Zapfen die Wege sperrten.

Bei den bekannten Linsenbäumen, wo sich die Erdhütte des alten Lukaschka befunden hatte, schreckte er einen Hasen auf. Der ohrenhängende graue Meister Lampe machte, als er Schritte hörte, einige träge, ungeschickte Sprünge, kauerte auf der Wiese, spitzte die Ohren und verlor sich dann mit einigen eben so wenig hastigen Sprüngen ins nächste Gebüsch. Wetlugin begab sich in den Hof. Eine bunte Waldschnepfe lief ihm fast über die Füße, und flog, geräuschlos zwischen den Bäumen huschend, dem Birkenwäldchen am jenseitigen Ufer zu. Er glaubte Schritte zu hören und blickte um sich, - auf dem niedrigen Grase, an der Wurzel einer jungen Aspe drängte sich eine Schaar wilder Rebhühner, geschäftig die feuchten Blätter auseinanderscharrend. Das vordere Huhn erblickte Wetlugin und duckte sich, eben so die andern die Köpfchen vorstreckend. Nach einem Momente schwangen sie sich in die Luft und flogen, mit den Fittigen schlagend über den Fluß, in den zweiten, eben so vielfarbigen und verödeten Theil des Gartens ...
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Die Bäume wurden seltener. Wetlugin trat auf die vor dem Hause liegende Wiese. Da stand der Balkon und dort die alte Linde am Fenster Aglaja’s. Aber weder eine Bank, noch das Wetterdach über der Treppe, noch das Blumenparterre waren zu sehen. Unkraut im Vereine mit wucherndem jungen Gebüsche bildeten den Teppich der Wiese.

Wetlugin ließ sich auf dem Balkon nieder. Er gedachte seiner Unterhaltungen mit Aglaja, er gedachte der furchtbaren letzten Nacht, als er, zurückgekehrt, im verlassenen Hause Niemand findend, auf den Balkon getreten und sich schluchzend auf die Bank geworfen hatte. So wie damals herrschte auch jetzt im Haus und Garten vollkommene Stille.

- Wohin und an wen soll ich mich nun wenden? dachte Wetlugin. Wozu soll ich mit zudringlichen und nutzlosen Fragen die allgemeine Stille unterbrechen? Was kann man mir mittheilen? Weiß denn der Todtengräber, was in der Tiefe des Grabes verborgen ist? Und dieses Haus - ist’s nicht jetzt ein Grab? Dachte an jenen Stunden je Aglaja, dachte ich es denn, daß ich wie in diesem Momente, als zufälliger Wanderer - hier am Thore dieses einst in Lebensfülle wogenden, nun todten Hauses stehen werde, in der vergebenen Erwartung, daß es aufs Neue zum Leben erwache? Wo ist der arme Weczerejew, welch ein Dasein verbringt er unter dem Schutze Kloczkow’s, dieses so sorgsamen Vormundes? Lebt er noch? Wandelt Aglaja noch unter den Lebenden in den Klostermauern?

In der Luft über dem Haupte Wetlugins erklangen Silbertöne. Es schien, als ob Jemand in der Nähe die Saiten eines Instrumentes angeschlagen, oder der Wind einen fernen Gesang über die Felder geweht. Anton Lwowicz erhob den Kopf ... Am Himmel zog über den Garten kaum sichtbar eine lange Reihe Kraniche hin.
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30. Die Bittsteller.

Wetlugin trat vom Balkon. Einige Schritte von ihm sah er vom Hofe her auf einem kaum noch bemerkbaren, zwischen den Gebüschen sich hinziehenden Fußpfade ein barfüßiges, kaum zehnjähriges Mädchen nahen, die neugierig den fortfliegenden Kranichen nachblickte. In der Hand hielt es ein Körbchen von Lindenrinde.

- Wo wollen Sie hin, Onkelchen? - fragte die Kleine, die blonden Locken nach hinten werfend.

- Den Pfarrer, den Pater Adrian wollte ich besuchen, wenn er zu Hause ist.

- Er ist vor drei Tagen verreist, das Häuschen ist abgeschlossen.

- Wo ist er hingereist?

- In die Stadt, zur Tochter.

- Lebt der alte Lukaschka noch?

- Der ist gestorben.

- Wer beaufsichtigt das Haus?

- Jegorowna ...

- Führe mich zu ihr - sagte Wetlugin.

Die hagere, blasse Jegorowna war bei Wetlugins Anblick so erfreut, daß sie den Spaten wegwarf, mit dem sie ein neben ihrer Wohnung liegendes Beet aufwarf und lange nicht wußte, wovon sie mit ihm sprechen sollte. Ihre Stiefel waren zerrissen, das schwarze Wamms von Baumwollstoff war fadenscheinig, die scheuen, gutmüthigen Augen sahen ganz erschrocken drein.

- Nun, wie geht’s jetzt hier? fragte Wetlugin.

- Schlecht, gnädiger Herr, der Vormund hat uns ganz zu Grunde gerichtet. Früher fehlte es nicht an Getreide und wir hatten auch manches Stück Vieh - jetzt
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ist im ganzen Hofe nur eine einzige Axt aufzutreiben ... Unter den Kindern sind Krankheiten ausgebrochen, ich habe nach dem Tode des Mannes drei begraben, nur Paschutka ist mir geblieben. Nirgends finde ich weder Rath noch That.

Gar lange klagte Jegorowna.

- Könntet Ihr nicht, meine Liebe, mir das Herrenhaus aufschließen? fragte endlich Wetlugin: ich möchte die Wohnung Eurer Herrschaft wiedersehen.

- Warum nicht? Recht gern!

Jegorowna nahm rasch den Schlüsselbund, öffnete mit Hilfe des Töchterchens die Fensterläden, sperrte die Vorhalle auf und führte den Gast ins Haus.

Da war noch Alles am frühern Platze. Nur die gedrückte, dumpfe Kellerluft mahnte daran, daß seit lange hier Niemand wohne, auch lag der Staub in dicken Schichten auf dem Boden, den Möbeln und den Rahmen der Porträts und Bilder.

- Wo befindet sich denn jetzt, meine Liebe, Euer alter Herr? fragte Wetlugin , mit Jegorowna vom Saale ins Gastzimmer tretend.

- In der Pflege des Arztes, Franz Karlowicz.

- Und wer ist von der Dienerschaft bei ihm? Gewiß Filat.

- Das ist’s ja eben! Filat Iwanicz hätte ihn, den guten alten Herrn bedauert und gepflegt ... Der Vormund hat auch ihn entfernt und einen Fremden, einen Feldscher ihm beigegeben. Was liegt nun einem wildfremden Menschen daran, sich um einen Geisteskranken zu kümmern? Der Feldscher ist überdies, was leicht zu begreifen, immerfort von andern Kranken in Anspruch genommen und hat unsern Herrn seinem Weibe anvertraut ... diese hat nun wieder dem Sohne die Aufsicht überlassen, einem Jungen von zwölf Jahren ... Nun hören wir, daß dieser Bengel unsern gnädigen Herrn gar sehr
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kränkt, seiner spottet, ihm Grobheiten sagt - ihn einschließt und fortgeht, mit andern Straßenjungen beim Knöchelspiele sich zu balgen ...

Wetlugin glaubte falsch zu hören.

- Warum führt Ihr keine Klage? fragte er.

- Bei wem?

- Nun bei seiner Gemahlin ...

- Gott hat sie zu sich genommen - erwiderte Jegorowna sich bekreuzend: noch im vorigen Herbste - da starb unser Täubchen - im Kloster ...

Wetlugin versank in düstere Gedanken.

- Warum beklagt Ihr Euch nicht bei Eurem Fräulein? wollte er fragen, aber die Worte erstarben ihm im Munde.

- Das Fräulein hat vor Kurzem erst den Vater besucht, aber der Arme hat sie nicht erkannt! fügte Jegorowna hinzu.

Wetlugin ging schweigend aus dem Salon in die Bibliothek. Auch dort war Alles beim Alten: die Bücherschränke, der Sessel, auf dem vor drei Jahren, beim ersten Besuche Wetlugins, Julianna Andrejewna gesessen, der Schemel neben dem Sessel, der Tisch und die hohen, alterthümlichen Leuchter auf demselben. Es waren nur zwei umfangreiche, zugenagelte Kisten hinzugekommen.

- Was ist das? fragte Wetlugin, auf diese Kisten zeigend.

- Da hat der gnädige Herr, Cyril Grigoricz, noch vor seiner Krankheit Bücher aus Petersburg verschrieben. Dem Herzigen war es nicht gegönnt sie zu lesen, man brachte die Bücher, als er schon den Verstand verloren hatte ...

- Hat der Vormund diese Bücherkisten gesehen? fragte Wetlugin.
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- Ich habe sie dem Vormund gezeigt, dieser stieß aber nur mit dem Fuße an die Kisten und sagte blos: „Da fiel dem Alten ein sich diesen Schund kommen zu lassen!“ Da ist noch die Spur seines Fußes zu sehen, es war damals draußen Koth. Früher trat er hier auf den Fußzehen auf, bat immer um Geld, wer weiß, ob er den Herzigen nicht angeführt hat ...

- Euer Vormund ist also, wie es scheint, ein schlechter Mensch, sagte Wetlugin und er fühlte, wie ihm das Blut das Gesicht färbte: er behütet gar schlecht fremdes Eigenthum. Diese Bücher sind mir wohlbekannt, Cyril Grigoricz hat sie auf meinen Rath verschrieben. Ja, um den Alten blutet mir das Herz ... Wie hier Alles zerrüttet und verödet ist ...

- Dem Unglücke entgeht man nicht, gnädiger Herr. Der Vormund schärft uns, wenn er herkommt, immer ein, das Fräulein ja nicht zu beunruhigen. Wenn etwas nöthig, sagt er, wendet euch an mich ... Wie eine Schlange, wie ein grausamer Drache zischt und brüllt er auf Alle.

- Nun, so lebt wohl, Jegorowna - sagte Wetlugin, wieder in den Garten tretend.

- Wohin wollen sich der gnädige Herr jetzt begeben? fragte Jegorowna.

- Ich will meinen alten Vater besuchen.

- Und wo geruhen Sie selbst zu wohnen?

- In Moskau.

- Im Dienste?

- Ich vertrete Parteien vor den Gerichten.

Jegorowna drehte verlegen das in der Hand haltende Tuch. Es war ihr ein glücklicher Gedanke eingefallen.

- Sie werden doch nicht ohne einen kleinen Imbiß zu sich zu nehmen weiter reisen? rief sie endlich geschäftig werdend aus.
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- Ich danke, meine Gute, ich kann nicht länger bleiben. Ich eile, so lange es noch hell ist die Station zu erreichen. Dort nehme ich etwas zu mir. Ihr seht selbst, der Wind beginnt zu blasen, es wird bald regnen, wir bekommen ein Unwetter ...

- Nun, Sie werden es mir, dem alten Weibe, nicht für ungut nehmen, es ist ja nicht so weit zur Station. Im Augenblicke ist Alles bereit. Der herrschaftliche Samowar ist bei mir in Verwahrung, Thee und Zucker findet sich, Paschutka macht einen Sprung zum Djak. Ich bitte sehr es nicht zu verweigern, ein Glas Thee auf den Weg schadet nicht.

Wetlugin blickte auf die Uhr und willigte ein. Jegorowna führte ihn in ihr Kämmerchen und begann selbst auf der Schwelle den Samowar anzublasen.

Das Kämmerchen war reinlich und nett, die Fenster waren beinahe am Boden. Hinter dem Ofen befanden sich die Schlafpritschen. Unter den Heiligenbildern stand ein Tisch, längs der Fenster zog sich eine Bank hin. Wetlugin legte den Paletot ab und setzte sich auf die Bank.

Draußen begann’s zu dämmern. Wetlugin blickte zufällig auf die Wand zwischen den Fenstern und erhob sich unwillkürlich. In gleicher Reihe mit einem Miniaturspiegel, hing da dasselbe Porträt Aglaja’s, an dem er sich im Pavillon so ergötzt hatte. Wetlugin nahm es herunter, trug es ans Fenster, blickte lange, lange darauf und hing es mit einem Seufzer wieder an die Wand. Darauf blickend, hatte er nicht bemerkt, wie Jegorowna eingetreten war, ihm den Thee vorgesetzt und ihm wieder ein Langes und Breites unter Thränen erzählt hatte ...

Im Hofe vernahm man ein Geräusch von Stimmen. Wetlugin blickte durchs Fenster. An der Treppe drängte sich ein Haufen Landleute.

- Was bedeutet das? fragte er Jegorowna.

- Unsere Gemeindeältesten wollen den gnädigen Herrn begrüßen und eine Bitte unterthänigst vorlegen ... verweigern Sie es nicht, treten Sie zu ihnen heraus ...
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Wetlugin trat auf die Treppe. Rauchige und flockige Wolkenmassen zogen sich über dem in Dunkel gehüllten Garten zusammen. Ein heftiger Wind blies über den Garten, schüttelte die Bäume und peitschte die trockenen Herbstblätter.

- Was ist euer Wunsch, Brüder? fragte Wetlugin, mit einer Verbeugung das tiefe Neigen der Bauern erwidernd.

- Wir sind zu dir als unserm Ernährer gekommen. Wir hörten, daß du, gnädiger Herr, die Leute bei den Gerichten vertrittst. Verweigere auch uns Verwaisten deine Hilfe nicht.

- Was habt Ihr für eine Angelegenheit?

- Wir leiden gar sehr vom hiesigen Vormunde ... er ist kein Mensch, nur ein dreifach verfluchtes Ungeheuer, ein Seelenverderber ...

- Was kann aber ich, meine guten Leute, für euch thun? Ich bin in der That ein Rechtsvertreter. Aber für eure Streitigkeiten mit der Gutsherrschaft gibt’s eine eigene Behörde, an diese wendet euch.

Die Bauern wollten von dieser Ausrede Wetlugins nichts hören. - „Untersuche du unsere Sache und vertheidige uns,“ sprachen sie, eine ganze Ladung von Uebergriffen und Kränkungen ihm vorlegend.

- Vor Allem hat unsere Herrschaft - sagten sie, uns und Niemandem sonst die überzähligen Gründe in Pacht gegeben ... der Vormund vergab sie im Sommer auf einige Jahre fremden Händlern ... Dann schau zu, wie es überall zugeht. Früher benutzten wir die Wiesen, den Wald, den Fischfang, jetzt ist Alles in den Händen von Fremden ... Wo ist da das Recht? Wir erhielten Aufschub und Nachlaß der Robot und Vorschüsse für die Entrichtung der Steuern. Der Vormund, möge man es ihm jenseits vergelten, hat auch dieses abgeändert. Wir sind nun ganz verarmt, dabei werden wir noch von den fortwährenden Strafgeldern völlig zu Grunde gerichtet, daß
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bei uns nicht eine Kuh, ein Schaf oder eine Henne zu sehen ist ... Wenigstens habe die Gnade für uns eine Bittschrift, wo sie hingehört, zu schreiben. Früher pflegte der hochwürdige Vater Adrian solche Bittschriften zu schreiben, nun ist es auch ihm verboten worden. Der Vormund hat ihm fürchterlich gedroht und geradezu gesagt, wenn er sich weiter hineinmische, werde er den Bischof auf ihn hetzen.

- Schon gut, erwiderte Wetlugin, ich werde schon gehörigen Orts eure Beschwerden vorbringen. Jetzt lebt wohl ... Es ist Zeit weiter zu reisen.

- Glückliche Reise! hieß es von allen Seiten.

Wetlugin begab sich zur Bahnstation. Der Wind hatte sich nicht gelegt, brauste durch den Garten und schlug an die geschlossenen Läden und Thüren, als wollte er Haus und Hof aus dem Grund heben. Beim Anblicke der sich krümmenden Aeste und Baumwipfel schien es, als ob von irgendwo böse, geflügelte Dämonen herbeigeflogen wären und mit ihren eisernen Krallen von den kahlen Bäumen die letzten gelben Blätter rissen.

Wetlugin erstieg das Bergplateau, setzte sich in den Waggon und es herrschte schon undurchdringliche Finsterniß, als der Train abging. Auf der nächsten Station strömten wieder neue Reisende herbei. Diese Herren waren augenscheinlich insgesammt mit einander bekannt und befanden sich in der heitersten Laune. Ohne Rücksicht auf die übrigen Reisegefährten unterhielten sie sich laut, scherzten und lachten. Wetlugin schenkte ihnen Anfangs wenig Aufmerksamkeit. Da erzählte einer der Reisenden, der sichtbar die Seele und der Leiter der Uebrigen war, eine Geschichte, die sich unter der jeunesse dorée der Stadt zugetragen, und sich dabei ungenirt über die Charakterschwäche des Gouverneurs äußernd, fügte er hinzu: „Nein, Väterchen, wäre ich Gouverneur, ich würde ganz anders mit ihnen umspringen!“ - Wetlugin erhob sich nun, von der bekannten Stimme überrascht, aus seiner Ecke und erkannte über die Rückenlehne der Bank beim Laternenscheine in dem mißvergnügten Herrn seinen alten Bekannten Kloczkow.
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Peter Iwanicz hatte sich übrigens in dieser Zeit etwas verändert. Zum Zwecke der wichtigern Repräsentanz und Wohlanständigkeit hatte er den Schnurrbart abgenommen, sich aber einen langen, diplomatischen Backenbart wachsen lassen. Dabei sah er um Vieles stattlicher aus, war beleibter geworden, so daß sein Aeußeres, wenn nicht an einen General, doch jedenfalls an einen Banquier mahnte. Er trug ein elegantes, mit sibirischem Marder gefüttertes Pelzchen und eine mit Zobel verbrämte Bojarenmütze. Er sprach noch entschiedener und gewichtiger, hielt sich noch gesetzter und gravitätischer und belächelte die Scherze seiner Mitreisenden mit einer immer gleich freundlichen, aber dabei eindringlichen Baßstimme.

- Ja! rief Kloczkow aus, sich an einen seiner Gefährten wendend - was nun die Actien betrifft ... Du erinnerst dich noch, Roman Pawlicz, wie ich vor vier Jahren behauptete, daß ich nicht sterbe, bevor nicht die halbe Million abgerundet ... Erinnerst du dich?

- Ich erinnere mich, erwiderte Roman Pawlicz Talischtschew, unser alter Bekannter.

- Nun, so gratulire ... Mein Gründerantheil ist verkauft - ich erhielt gestern die Depesche ... die halbe Million ist errungen ...

- Das heißt, dein Sprüchwort von der Nase in der Luft oder dem Mantel nach dem Winde hat sich bewährt, lachte Talischtschew.

- Ja wol, ja wol, erwiderte Kloczkow herablassend lächelnd.

Als der Zug in der Nähe der Stadt Halt machte und das Publikum sich an den Ausgängen des Bahnhofes drängte, wendete sich Talischtschew wieder an Kloczkow.

- Peter Iwanicz, ist das dein Wagen?

409

- Der meinige.

- Nimmst du mich mit dir?

- Wohin willst du?

- Hier in der Nähe, zehn Schritte ...

Es war durchaus nicht die Richtung, die Talischtschew einzuschlagen hatte. Er sprang aber hastig in die Kalesche, nur um mit Kloczkow eine Tour zu machen. Peter Iwanicz ließ sich in die elastischen Polster fallen und sich in den Marderpelz wickelnd rief er seinen zurückgebliebenen Gesellschaftern zu:

- Meine Herren, auf Wiedersehen im Club, es ist heute Samstag. Der Verwalter hat mir eine Depesche entgegengeschickt, daß er eine Lachsforelle von ungewöhnlicher Größe erhalten ... und noch dazu eine lebendige ... Da darf Niemand fehlen ...

Kloczkow hatte schon etwas feinere Manieren anzunehmen versucht, drückte sich schon etwas gewählter aus, er war aber vor Allem schon ein Gourmand, worauf er sich besonders viel zu gute that.

 


31. Eine glückliche Welt im Kleinen.

An der Wohnung Fokins vorbeifahrend und Licht in den Fenstern sehend, dachte Wetlugin: „Ich steige bei ihnen ab; der Vater schläft gewiß schon. Ich bringe da eine kurze Zeit zu, erkundige mich genau nach dem Alten und übernachte im Hôtel. Morgen früh begebe ich mich dann zum Vater.“

Es war zehn Uhr, als Wetlugin ins nicht geschlossene Vorhaus und ins Vorzimmer der Familie Fokin trat. Aus der Thüre rechts, wahrscheinlich aus dem mittelgroßen Saale erschallten lustige Kinderstimmen, es schien, hinter der Thüre befinde sich eine große, lärmende Kinderschule. Wetlugin hielt an und war eine Weile unentschlossen, ob er eintreten solle.
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Einige Stimmen sangen irgend ein Lied, unter Begleitung eines hellen Gelächters, einer Kinderklapper, eines Trommelwirbels und dem betäubenden Pfiff einer Spielwerkpfeife.

„Stille doch stille!“ hörte man wie in Verzweiflung Jemand ausrufen, der sich vergebens bemühte die widerspenstige Bande muthwilliger Spaßvögel zu mäßigen.

Anton Lwowicz öffnete die Thüre und fand sich statt in einem Schullocale im Schlafzimmer der Familie. Der ihn betäubende Lärm wurde einzig und allein von den zwei Kindern des Hauses hervorgebracht, lustigen, wohlbeleibten Zwillingsknaben, Hanja und Danja*). Der Erste, also Hanja, pausbäckig und schneeweiß, saß wie ein Pfefferkuchengeneral auf einem mit Schellen behängten hölzernen Pferde, blies in die Pfeife und schlug mit der Faust auf die Trommel. Der Zweite, lockig und schwarzäugig wie ein Käfer, Danja, saß in der Weste des Vaters und der Haube der Mutter auf dem Boden, schrie aus vollem Halse und schwang eine beinerne, mit Schellen versehene Kinderklapper. Frosinka selbst, in einer Blouse und einem Tuche auf den nachlässig geordneten Haaren, hielt auf dem Arme einen dritten Knaben, den neugeborenen Wowik**), der eben aufgewacht war, um sich schlug und fürchterlich quikte. Sie hatte ihn aus den Windeln genommen und ihm die Brust gegeben, nun schaukelte sie ihn, bedeckte ihn mit Küssen und sang ihm ein Liedchen, weshalb sie auch nicht bemerkte, wie der unerwartete Gast eintrat.

- Anton Lwowicz! Durch welche Schicksalsfügung? Mischa, Mischa, komm nur geschwind! rief Frosinka erröthend aus und stürzte ins anliegende Zimmer.

_________________

*) Diminutiv von Johannes und Daniel. - A.d.Ü.

**) Diminutiv von Wlodzimierz.  - A.d.Ü.
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Hinter der Thüre links hörte man schwere und rasche Tritte. Jemand rückte in aller Eile einen Sessel und ließ ein Buch fallen. Wetlugin blickte rückwärts. Da zeigte sich ihm an der Schwelle eines halberleuchteten Cabinets ein vollkommen quadratförmiger, niedriger und gutmüthiger Herr in blondem Barte, ohne Halstuch, die haarige Brust halbentblößt, in einer weiten grauen Blouse. Seine Augen lächelten und die Hände hielt er schüchtern und freundlich dem Gaste entgegen.

- Ich habe Sie wahrhaftig kaum erkannt! Gott zum Gruß! sagte Wetlugin, Fokin die Hand drückend.

- Sind Sie es? Ich traue meinen Augen nicht! Endlich! Hierher, hierher! rief Fokin geschäftig aus, den Gast ins Cabinet geleitend. Was soll das? Mit der Reisetasche? Ich errathe ... also waren Sie noch nicht beim Vater? ... Prächtig! Sie übernachten bei uns ...

- O, ich danke, ich bin nur auf einen Augenblick eingetreten. Wie befindet sich der Vater?

- Wir lassen Sie nicht fort. Der Vater ist gesund ... Morgen gehen wir zusammen hin - jetzt würden Sie ihn nur stören und selbst bis zum Tage kein Auge schließen.

Da half kein Sträuben, Wetlugin überlegte und versprach zu bleiben.

- Aber wo werdet ihr mich unterbringen? Ist’s nicht besser im Gasthaus zu übernachten?

- Hörst du, Frosinka, er fragt, wo wir ihn unterbringen? Er will ins Gasthaus gehen! So sind sie, die Hauptstädtischen!

- Hören Sie doch auf, Anton Lwowicz, rief die herbeigeeilte Hausfrau aus: Sie sind ein so seltener Gast, dieses Cabinet ist ganz frei, es ist auch noch ein Gastzimmer da.

Frosinka begann sich zu tummeln. Da lief sie ins Schlafgemach, da flüsterte sie mit der Köchin, klapperte mit den Schlüsseln und weinte fast vor Freude.
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Nach einer halben Stunde pustete der Samowar auf dem hell erleuchteten, mit Speisen aller Art beladenen Tische des Cabinets. Umgekleidet und von der Geschäftigkeit und Freude hochgeröthet, hatte Frosinka mit großer Mühe und selbst unter Drohungen die Kinder endlich zur Ruhe gebracht. Der Neugeborene war bald eingeschlummert. Aber die Zwillinge trieben noch lange ihren Muthwillen, das Schlafzimmer widerhallte von ihrem Lachen und Lärmen, hier und da steckten sie ihre rothwangigen, lustigen Gesichtchen durch die Thür, und einmal sprangen sie sogar, von Neugier und Muthwillen gestachelt, in den bloßen Hemdchen und barfuß ins Cabinet.

- Ich freue mich über Ihr Glück, sagte Wetlugin, als endlich Stille eingetreten war: ich freue mich gar sehr und wünsche Ihnen von Herzen alles Erdenkliche ...

- Hoffentlich beneiden Sie mich nicht? sagte Fokin lächelnd, seine Frau anblickend.

- Gewiß nicht ... und doch ... mit den innigsten Wünschen ...

- Nun? Woran liegts? Gibt’s im Lande wenig Bräute? Blicken Sie um sich und freien Sie nur schnell. Wie würde sich der alte Vater freuen, und wir würden uns dann vielleicht nicht mehr trennen ...

- Leicht gesagt, schwer gethan! erwiderte Wetlugin mit einem Seufzer und gab dem Gespräche eine andere Wendung.

Frosinka blickte mit feuchten, aufrichtige Theilnahme ausdrückenden Augen schweigend auf Wetlugin, sich in Gedanken in die Vergangenheit versetzend. - „O, Gott, mein Gott! dachte sie: ist denn wirklich Alles, vor drei Jahren erst, so gewesen? Kann man es glauben, daß jetzt derselbe Anton Lwowicz vor mir sitzt, der damals, in den goldenen Tagen, plötzlich, unerwartet in Eichen erschien und von Aglaja so sehr hingerissen war? Wo ist sie hin die für ewig dahingeflogene Zeit? Was ist aus ihren Träumen, ihren Schwüren, ihrer Liebe geworden? Und ist es kein Traum, daß Aglaja, die arme Aglaja bis jetzt im Kloster schmachtet?“
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Frosinka schlief diese Nacht schlecht; auch Wetlugin brachte sie nicht besonders ruhig zu. Die lange nicht gesehenen Bilder fremden, stillen und beseligenden Glückes lullten ihn in Schlaf, regten ihn aber gleichzeitig auf. Vor ihm standen im Dunkeln, ohne ihn zu verlassen, wie lebend, zauberhafte und strahlende Bilder der Familienfreuden, sie leuchteten mit kosendem und warmem Lichte. Wohlgerüche, sanfte, zarte Düfte umwehten ihn. Er horchte auf die Laute der Kinderchen, die im Traume lachten und schäkerten, er horchte auf das Geflüster der Mutter, die sie behutsam besänftigte. Das Kinderlachen wurde ihm zum Rauschen eines Flusses, der im Schatten der Bäume dahinrieselte. Die kindlichen Laute erschienen ihm wie das Summen der Bienen am Flußufer. Die Zwillinge Hanja und Danja schleppten ihn ins saftige Grün des schlummernden Eichenwaldes, balgten mit ihm, versteckten sich vor ihm und rauften dann wieder, ihn bei der Nase und beim Barte zupfend. Der winzige Wowik saß ihm auf der Schulter, Wetlugin hielt ihn an den nackten, fetten Beinchen fest und lief mit ihm auf den hellerleuchteten Fußpfaden und Wiesenplätzen herum.

- Nein, nein, ich gebe euch den kleinen Pausbackigen nicht wieder, ich gebe ihn nicht! rief energisch Wetlugin, die Decke festhaltend, ohne zu bemerken, daß gar kein kleiner Dicker da war, und vor ihm, sich vor Lachen ausschüttend und sich alle erdenkliche Mühe gebend ihn zu erwecken, Fokin da stand im rothen, hochzeitlichen Schlafrocke.

Wetlugin öffnete endlich die Augen weit und sprang aus dem Bette. Von draußen schien der helle, warme Morgen ins Zimmer. Es war ganz in Licht getaucht, das durch das Grün der an den Fenstern stehenden Blumen einfiel. Wetlugin kleidete sich an, trank seinen Thee, dankte den Hausleuten für die Bewirthung und das Nachtlager, ließ eine Droschke kommen und fuhr mit Fokin zum Vater.
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- Nein, sagte Fokin, als sie am Thore vorfuhren: gehen Sie allein, ich will Ihr Wiedersehen nicht stören. Ich spreche später ein, sonst kommen Sie Abends zu uns.

 

Wetlugin fand den Vater noch in der Schlafstube, bei der Morgenfütterung seiner befiederten und vierfüßigen Freunde. Der Alte saß auf dem Bette in einer rothen Jacke und einer weißen, gestrickten Schlafmütze. Vor ihm stand auf den Hinterpfoten das vor Kurzem erst erhaltene Hündchen Kugerl. Auf einem Schemel saß schnurrend und mit dem Schweife wedelnd die weiße Katze Maschka. Durchs Fenster blickte der neue, zahme Kranich. Am Rande des Theetisches saß mit gesträubtem Gefieder die temporär aus dem Käfig genommene blinde Drossel. Aufgeweichtes Weißbrod, ein kleiner Krug mit Milch und verschiedene Speisereste befanden sich unter einander gemengt auf dem Tische.

Anton Lwowicz war gerade in dem Momente eingetreten, als Leo Sawicz die Drossel satt gefüttert hatte und Milch in einen Teller schüttend daran war, sie Kugerl zu reichen.

- Ach, ach! rief der Alte aus, den Sohn auf der Schwelle erblickend: ist’s wirklich, bist du es ...

Er wollte sich erheben, wollte weiter reden, konnte aber nur die Arme ausstrecken und fiel schweigend aufs Lager zurück.

Anton Lwowicz blickte auf den Vater und traute seinen Augen nicht: wie sehr hatte er sich in diesen Jahren verändert!

- Antonuschka! Antoscha! Bist du es denn wirklich? rief endlich der Alte aus, Freudenthränen vergießend.
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Er erhob sich, drückte den Sohn fest an sich, küßte ihn und ließ ihn an seiner Seite niedersitzen. Der mit neuen Freudenschreien und Thränenausbrüchen herbeigeeilten Wassilewna übergab der Alte die Fütterung seiner Freunde und sich Mühe gebend Fassung zu gewinnen, begann er sich anzukleiden.

Vor Anton Lwowicz trippelte geschäftig, in der abgetragenen Jacke und der nach hinten verschobenen Schlafmütze, nicht der nach Thätigkeit lechzende, wenn auch von Jahren gebeugte alte Mann, sondern ein völlig geschwächter, an Körper und Geist verfallener Greis. Mit erloschenen Augen, einem leblosen Lächeln und den noch mehr hervorragenden Schulterblättern tappte Leo Sawicz mit zitternden, unsichern Händen bald nach diesem, bald nach jenem Gegenstande, hielt in der Zerstreuung die Hosenträger, die Hemdknöpfe oder das Halstuch in der Hand, ohne zu wissen, was er damit zu thun habe. Wassilewna eilte zu seiner Hilfe herbei. Sie gab ihm das Nöthige zum Waschen, kleidete ihn an, knöpfte ihm Weste und Rock zu und theilte ihm mit, daß der Samowar schon auf dem Tische stehe. Vater und Sohn begaben sich ins Speisezimmer.

- Nun, wie geht es dir in deiner Advocatenlaufbahn? fragte Leo Sawicz den Sohn: ich habe schon gehört, die Aussichten sollen nicht schlecht sein ... Anfangs haben sich gar Viele auf diesen Erwerbszweig geworfen, wie auf eine Goldgrube ... Bist du mit deiner Beschäftigung zufrieden?

- Ich bin zufrieden.

- Es fehlt nicht an Arbeit?

- Hinreichend.

- Und füllt sie dein Leben aus?

- Ich kann mich nicht beklagen.

Leo Sawicz tunkte ein Stückchen Semmel in den Thee, wollte es an den Mund führen und versank in Gedanken.
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- Freut mich zu hören, sagte er dann: eine neue Bahn, schreite kühn vorwärts, so lange sie nicht mit Unkraut und Dornen verwachsen ist. Aber wir Pädagogen, die Lehrer der heranwachsenden Menschheit können unsere Siebensachen zusammenpacken.

- Wie das? fragte Anton Lwowicz.

- Es ist Alles zu Ende, Antonuschka, Alles! sagte Leo Sawicz mit verzweiflungsvollem, aber nebstbei komischem Pathos und die Stirne in ernste Falten legend: wir Lehrer der alten Schule haben ausgelebt, sind unnützer Schutt, und darum fort mit uns, weg von diesem Schauplatze ... Wir müssen Andern, Bessern Platz machen! Jetzt werden neue Systeme erfunden ...

- Die Frage, die Sie berühren - erwiderte Anton Lwowicz, die Stirne runzelnd, ist so wichtig und complicirt, wie die Frage über Glauben und Gewissen ... Es ist nutzlos darüber leicht hinwegzugehen. Solche Fragen tauchen der Reihe nach auf, die gesellschaftliche Ordnung tief, manchmal furchtbar erschütternd. Sie entscheiden sich aber am sichersten im Schooße der Familie. Da werden sie nach ihrem Werthe geschätzt, assimilirt oder zurückgestoßen. Die Zeit - ist der beste Richter ...

- Du predigst also die Hände über einander zu legen, ruhig auf der stürmischen See die Windstille abzuwarten? Ich danke schön ... Kennst du das Sprichwort?

- Welches?

- Bevor die Sonne aufgeht, frißt der Thau die Augen.

- Ich verwerfe die Kraftanstrengung des Individuums nicht.

- Du machst also schon Concessionen! So höre! sagte der Alte die Stimme senkend und den Sohn bei der Hand fassend: erinnerst du dich meiner Ideen einer Musterschule? Womit endigten sie? Es waren eitle Luftschlösser ... Wenn sie aber Form und Gestalt angenommen hätten, unsern Gegnern wäre der Sieg ohne Kampf wol nicht geworden.
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Den Abend brachten Vater und Sohn bei den Fokins zu. Leo Sawicz spielte mit den Kindern. Hanja und Danja trugen zuerst all ihr Spielzeug auf seine Kniee zusammen, dann versteckten sie sich vor ihm und er suchte sie hinter Stühlen und Divan, zuletzt spannten sie ihn vor ihr Wägelchen und lachten und lärmten beim Antreiben des Alten in solchem Maße, daß Frosinka, des Bitten und Ermahnens müde, sie mit Leo Sawicz im Gastzimmer einschloß, von wo übrigens der Lärm durchs ganze Haus erschallte.

- Eine liebe Familie, ein wahres Arkadien! - sagte der Alte auf dem Heimwege, sich die Glatze trocknend: ich könnte immer um sie sein. Eine glückliche Welt im Kleinen ... Nur bei ihnen athme ich frei auf.

- Erlauben Sie, fragte der Sohn: welche Summe würde wol zur Gründung einer solchen Musterschule, wie Sie sie gedacht, nöthig sein?

Der Alte stand still, sie passirten grade eine Seitengasse.

- Eine sonderbare Frage, sagte Leo Sawicz: weshalb stellst du diese Frage?

- Sie sprachen grade von Fokins Kindern, - da fielen mir Ihre Erziehungspläne ein.

Leo Sawicz senkte den Blick zu Boden, schritt weiter und erwiderte, wie überlegend den Finger an den Mund legend, unentschieden:

- Wie soll ich’s dir sagen? Wenig eben nicht, zwei Tausend, vielleicht noch etwas mehr wäre für die erste Zeit erforderlich. Alles hängt von der Einrichtung ab, dann, ob allein oder mit einem Gesellschafter.

- Nun, nehmen wir an, Sie leiteten Alles allein. Würden Sie Gehilfen, verläßliche Mitarbeiter finden, um das Unternehmen einzurichten und in Gang zu bringen?
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- Eh! erwiderte Leo Sawicz den Kopf schüttelnd: du fragst, ob sachverständige und thätige Männer da sind? Ja, wenn nur eine wohlthätige Fee unsern Acker befruchten wollte ... An Arbeitern im Weinberge des Herrn, Freundchen, wird’s nicht fehlen.

 

Mehr als zwei Wochen verlebte Anton Lwowicz dieses Mal bei seinem Vater, ohne zu bemerken, wie schnell die Zeit verstrichen war. Weder mit Frosinka noch mit dem Vater konnte er sich entschließen von Aglaja zu sprechen. Etwas erfuhr er von ihr zufällig durch Wassilewna. Die Kunde war aber keine tröstliche. - „Aglaja Cyrilowna lebt immerfort im Kloster, sagte sie, und so musterhaft, als ob sie gar nicht so jung und so reich wäre. Frau Fokin hat sie vor Kurzem besucht, fast unter Thränen erzählte sie von ihr ... Da steht das Fräulein von Weczerejew auf dem Chore - wie die ewige Lampe so strahlt sie - und betet ... dabei ist sie blaß und hager - wie eine Leiche, die man ins Grab legt ...“

Gelegentlich wohnte er den Sitzungen des Bezirksgerichtes bei und hörte zwei Berühmtheiten unter seinen Collegen von Profession. Der Eine von ihnen vertheidigte einen des Diebstahls eines Pelzes beschuldigten Städter und erklärte dabei die Bedeutung des indirecten Beweises, sich nicht allein auf Bentham und andere englische Criminalisten berufend, sondern sogar auf die neunte, zu Philadelphia oder Boston erschienene Ausgabe eines Tractates über die Beweise vom Amerikaner Simon Greenley.

Auf dem Rückwege vom Gericht besuchte Wetlugin auch eine Sitzung der Bezirksvertretung. Doch auch diese hinterließ bei ihm keinen bessern Eindruck. Er hatte sich auf die Galerie begeben mit dem festen Vorsatze bis ans Ende der Sitzung auszuharren. Er verlor aber zuletzt doch die Geduld und konnte nicht länger als eine Stunde bleiben. Die Verhandlungen zogen sich bandwurmartig träge und unerlaubt langweilig dahin, so daß die Mitglieder selbst schlummerten und der Vorsitzende, ein General in Pension mit einer rothen Nase, gradezu einschlief.
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- Was sagen Sie zu unserm Parlamente? fragte Fokin, der an Wetlugins Seite saß. Man denkt, das sind die Pfeiler des Vaterlandes und Jeder von ihnen hegt den Gedanken: „Väterchen Sidor Fedorowicz, wann entläßt du uns endlich, um ein Gläschen zu leeren und die Fischpastete im Club zu kosten?“

- Alle Geschäfte der Bezirksvertretung besorgt friedlich und zur allgemeinen Zufriedenheit ein pensionirter Gubernialsecretär, ein gewisser Agaphonow, ein gewesener Secretär des nun aufgehobenen Gemeindeaufsichtsamtes. Er kennt alle Ein- und Ausgänge, Niemand beklagt sich, er am allerwenigsten - er baut schon das zweite Haus.

Es war grade an einem Feiertage, als Wetlugin von den Fokins zurückkehrend, an der Einfahrt eines schönen, neuen Hauses ein besonderes Drängen bemerkte. Aus eleganten Kutschen, Kaleschen und Phaetons stiegen an der Treppe dieses Hauses Beamte allen Calibers und Lions aus der Handelswelt.

- Wer wohnt hier? fragte Wetlugin einen der Kutscher.

- Das weiß Jeder ... Peter Iwanicz Kloczkow ...

- Was bedeutet die heutige Versammlung?

Der Kutscher gab keine weitere Antwort. Für ihn gab aber Rede und Antwort ein unscheinbares und zerlumptes Individuum, seines Zeichens Holzhauer des Nachbarhofes, der unter der Aufsicht eines verdrießlichen und mürrischen Polizeidieners als Buße für irgend eine Uebertretung die ganze Straße fegen mußte.

- Sie wünschen zu wissen, was in diesem Hause heute vorgeht? fragte er, dem Polizeidiener über die Schulter schielend.

- Ja wol, erwiderte Wetlugin.
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- Heute ist der Geburtstag des Grafen Kloczkowski, sagte der Holzhauer: Die Aebtissin vom Kloster zur rothen Ecke, die gesammte Kaufmannschaft und der Erzbischof selbst nehmen bei Seiner Durchlaucht den Thee ein.

- Da haben wir die Bedeutung einer halben Million! dachte Wetlugin: man hat ihn schon in den Grafenstand mit dem Titel Durchlaucht erhoben.

 


32. Das Treibhaus.

Wetlugin begab sich vor seiner Abreise vom Vater zu einem Banquier, an den Stolesznikow aus Moskau zu seiner Verfügung eine Geldanweisung nach Sicht geschickt hatte.

- Wo ist der Vater? fragte er Wassilewna nach seiner Rückkehr.

- Wo? wie gewöhnlich - im Treibhause ... er dachte noch in aller Frühe irgend welche Blumen zu versetzen.

Anton Lwowicz ging ins Treibhaus.

- Was schaffen Sie hier, Papa? fragte er: Sie machen Vorbereitungen für den Winter?

- Ja, Freundchen, ich muß manches umpflanzen, diese Hyacinthen, Narcissen und - diese japanische Lilie, ein wahres Wunder, Bruder, keine Blume. Fünf Rubel habe ich einem Deutschen im Haag gezahlt, ich habe sie mit der Post verschrieben.

- Ich habe eine Bitte an Sie, - sagte nach einigem Zögern der Sohn.

- Und welche? fragte der Vater, ohne aufzuhören bis an die Ellenbogen in schwarzer, wie Flaum lockerer Erde zu wühlen.

- Verlassen Sie diesen Ort und wohnen Sie bei mir in Moskau.

- Und auf welcher Grundlage? fragte die Augenbrauen zusammenziehend der Alte.
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- Warum sollen wir getrennt leben? Erinnern Sie sich, daß ich in der Erwartung des Erfolges Ihrer projectirten Agentur bereit war hierher überzusiedeln und im Verein mit Ihnen zu arbeiten. Die Agentur kam nicht zu Stande. Dagegen ist es mir gelungen mich in Moskau zu etabliren. Warum sollten nun Sie nicht mit mir zusammen leben und - zusammen arbeiten? Glauben Sie mir, auch Sie könnten, während ich meinen Beschäftigungen nachgehe, ein Ihren Neigungen entsprechendes Werk unternehmen ...

- Zum Beispiel? fragte der Alte mit einem bittern Lächeln.

- Nun, Sie könnten irgend welche Lehrbücher herausgeben, bei irgend einem gelehrten Institute eine Anstellung finden oder wenigstens eine Notariatskanzlei eröffnen ... Die letztere Beschäftigung wäre für Sie sogar am angemessensten ... Sie sind ein Ehrenmann im vollen Sinne des Wortes, von tüchtiger, wissenschaftlicher Bildung, arbeitsam, pünktlich im Worte und in der That. Eine Notariatskanzlei mit einem Manne wie Sie an der Spitze, - wäre ein wahrer Fund, ein Schatz für Alle.

Leo Sawicz stellte einen Blumentopf an seinen Platz. Darauf hustete er und räusperte sich, setzte sich auf den Vorsprung einer kleinen Flieshöhle, die er sich in einer Ecke des Treibhauses errichtet hatte, ließ den Sohn auf einem Schemel niedersitzen, den er eben eingenommen hatte, wischte sich mit einem Tuche die Erde von den Armen und Knieen und sagte mit offenbarem Aerger:

- Höre Anton ... Du scheinst mich noch wenig zu kennen ... Ich verlasse nie, hörst du’s? - nie diese Stadt und diesen meinen stillen Winkel ... (Er zeigte mit dem Finger auf den vertrockneten, mit Sand und gebranntem Dünger verklebten Boden des Treibhauses) ... Ich bitte dich daher, dieses Gespräch nicht wieder aufzunehmen ...
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Ich bin hier gealtert ... Jedes Jahr, jeder Monat, jede Stunde, jeder Moment meines Lebens ist mit den Schicksalen dieser Orte in Wechselverbindung. Das ist eins ... Zweitens - ich sage es aufrichtig - will ich dir nicht zur Last fallen.

- Womit zur Last fallen? Welche Bedürfnisse haben Sie, die zu befriedigen mir so schwer fiele? Sie sind in den Jahren, wo es zu wünschen wäre, Auge in Auge ...

- Ich reise von hier nicht fort, sagte ich dir und halte an meinem Worte fest ...

Leo Sawicz schwieg. Die Arme fielen ihm kraftlos auf die Kniee. Sein Gesicht nahm einen Ausdruck des Aergers, des völlig hoffnungslosen Grames an.

- In diesem Falle habe ich an Sie eine zweite Bitte, Papachen, - sagte Anton Lwowicz, leise und zaghaft dem Vater näher rückend.

- Sprich! erwiderte der Alte trocken, ohne einen Blick auf den Sohn zu werfen.

- Ihr fester Entschluß hier zu bleiben, ist mir, Sie können es mir glauben, begreiflich und theuer. Man muß ihn würdigen und achten ... Ja, ich würde selbst ... Doch wozu hier ... Ich sprach von Ihrer Uebersiedlung zu mir nur einzig und allein deshalb, weil wir Beide so allein auf der Welt ... Dann dachte ich, daß die gemeinschaftliche Arbeit ... ich wollte ... Doch auch das kann sich noch verwirklichen, ich verliere wenigstens nicht die Hoffnung.

Die Stimme Anton Lwowicz’s zitterte und stockte.

- Mit einem Worte, sagte er wieder, die Thränen unterdrückend: hier ist Geld, Papachen ... Doch das ist noch nicht Alles ... Ich schicke Ihnen bald wieder, zu Neujahr oder höchstens im Frühlinge ... Ich bitte es anzunehmen ... Da Sie sich entschieden haben hier zu bleiben, so schicken Sie sich an, die von Ihnen geplante Musterschule ins Leben zu rufen ...
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Leo Sawicz blickte auf den Sohn, nahm aber das Geld nicht. Im Gesichte Anton Lwowicz’s drückte sich in diesem Momente eine so kindliche Liebe aus, eine so inbrünstige Bitte in sein Anerbieten einzuwilligen, daß der Alte sich schweigend dem Sohn zuneigte, den Kopf auf seine Schulter legte, und nur leise fließende, heiße Thränen zeigten, mit welchem Entzücken er das unerwartete und so willkommene Geschenk des Sohnes empfing.

- Nun, Antonuschka, danke ich dir, sagte er, endlich sich fassend und sich ungewöhnlich schnäuzend: Du hast mich wahrhaft verpflichtet ... Ich bin jetzt zwei Mal geboren, - vor sechzig und wie vielen Jahren - und am heutigen Tage ... Das nenne ich einen Sohn ... Jetzt wirst du aber auch sehen, mein Freund, wie ich dieses Capital verwerthe ... Und diese Lilie wird mir für lange ein theures Andenken ... An diese Blume knüpft sich nun meine kostbarste Erinnerung an dich ...

Leo Sawicz erhob sich, stellte die umgesetzte Blume behutsam bei Seite, drückte noch einmal den Sohne fest an sich und mit aufgeheitertem Blicke noch einmal um sich schauend, verließ er mit ihm rüstig das Treibhaus.

 

Ein paar Tage darauf versammelte sich bei Leo Sawicz eine geladene Abendgesellschaft. Im hell erleuchteten Cabinet saßen: Einige von dem Clerus (darunter auch Pater Adrian, der sich mit Anton Lwowicz gekreuzt und nun wieder in die Stadt gekommen war), drei Realitätenbesitzer aus dem Kaufmannsstande, die Fokins und mehrere junge Repräsentanten der städtischen gelehrten Welt.

Nach langen Verhandlungen und Debatten wurde der von Leo Sawicz entworfene und vorgelegte Plan einer Elementarschule für externe arme Kinder einstimmig angenommen.

Auf die Bitte des Vaters verschob Anton Lwowicz noch seine Abreise. Die Bewilligung zur Errichtung der Schule wurde nicht ohne Schwierigkeit erhalten. Der junge
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Wetlugin mußte eigens deshalb dem Schulinspector, dem Polizeimeister und dem Gouverneur seine Aufwartung machen. Man mußte sich erst durch Depeschen mit dem Vorstande des Lehrbezirkes, ja selbst mit Petersburg ins Einvernehmen setzen.

Für die Schule wurde in der nächsten Straße eine reinliche, warme, wenn auch nicht besonders bequeme Localität gemiethet. „Ein Tempel ersteht, ein Tempel!“ flüsterte Leo Sawicz freudestrahlend dem Sohne zu, als er mit dem Einkaufe der Schulbücher, der Möbel und sonstigen Einrichtung sich beschäftigte.

Anton Lwowicz bereute es nicht, seine Abreise verschoben zu haben. Er hatte das Vergnügen, nicht allein Zeuge der Gründung, sondern auch der Eröffnung der Schule zu sein. Leo Sawicz befand sich auf dem Culminationspunkte der Seligkeit und glaubte im wahren Sinne des Wortes über der Erde zu schweben. Wo war seine Altersschwäche, wo war sein verdüstertes, mürrisches, niedergedrücktes Wesen hingekommen? Er hatte sich um zehn, fünfzehn Jahre verjüngt, trat rüstig auf, sprach mit Eifer, tummelte sich herum, fuhr zu den Lehrern, zur Obrigkeit, in die Läden. Alles im Hause war beim Alten geblieben, dieselben Mauern, dieselben Möbel, aber ein anderer Mensch wohnte jetzt da, Alles hatte für ihn einen neuen Anhauch, einen andern Klang.

- Siehst du, Antonuschka, siehst du, - behauptete er, noch eine solche Schule und die Gesellschaft beginnt ihre Umkehr und schlägt den richtigen Weg ein ... Und du zweifeltest noch, auf mich schauend! ...

Nachdem er die Interessen des Vaters geordnet, mußte sich Wetlugin gestehen, daß er hier weiter nichts zu schaffen habe und beschloß in ein paar Tagen seine Rückreise nach Moskau anzutreten. Einen Tag vor der Abreise speiste er bei den Fokins.
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- Sie sind ein wahrer Zauberer, sagte ihm nach Tische Eufrosyna Adrianowna: Ihr Vater ist wirklich jetzt nicht zu erkennen.

- Ja wol, ein Zauberer, unterbrach Fokin seine Frau: warum Sie aber selbst, Anton Lwowicz, sich nicht bei uns als Advocat etabliren?

- Schon möglich, ich verliere die Hoffnung nicht! - erwiderte Wetlugin, einen freudigen Blick werfend auf die glücklichen, von Lebenslust glühenden Gesichter seiner Wirthe und die lieblichen Gesichtchen ihrer auf den Stühlen nach Moskau reitenden Kleinen. Was läßt sich da sagen ... Wie sehr wünschte ich mit dem Vater auf die Neige seiner Tage beisammen zu sein ... Auch das Land ... der Geburtsort zieht mich an ... Suchen Sie für mich Geschäfte. Ereignet sich in dieser Gegend ein wichtiger Proceß, setzen Sie mich in Kenntniß, - ich werde sehr gern ihn übernehmen. Dann, je nach dem Gange der Geschäfte, dann schlage ich vielleicht hier für immer mein Zelt auf ...

- Aglaja’s erwähnt er nicht einmal! dachte Frosinka, ihn anblickend: sollte er sie wirklich vergessen haben?

Man brachte Fokin Papiere aus seinem Bankinstitute. Er entschuldigte sich und begab sich mit denselben ins Cabinet.

- Eufrosyna Adrianowna, sagte Wetlugin leise, Frosinka sich näher setzend: sagen Sie mir, wie befindet sie sich? ... Sie haben sie gesehen ... wie haben Sie sie gefunden? ...

Frosinka entsetzte sich. Die weit aufgerissenen Augen erschrocken und fragend auf ihn gerichtet, konnte sie einige Secunden keinen Laut hervorbringen.

- Sie meinen Aglaja? rief sie endlich aus: Sie denken also noch ihrer, sie ist ihnen so theuer wie einst?

- Frosinka, mein Täubchen, meine Theure! - rief sich ganz vergessend und sich nicht länger zurückhaltend, Wetlugin aus, ihr ganz nahe rückend: „Tödten Sie mich, reißen Sie mich in Stücke, nur sagen Sie mir, ob ich sie je sehen werde, ob sie einmal das Kloster verläßt?
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- Was ist Ihnen? Wo denken Sie hin! Beruhigen Sie sich! sagte Frosinka in die andere Divanecke rückend: wie sollte sie jetzt aus dem Kloster kommen? Das ist rein unmöglich ... man würde sie zurückhalten ...

- Ach, reisen Sie zu ihr, bitten Sie, flehen Sie sie an ... möge sie Alles hingeben, möge das Kloster den gesammten Besitz behalten, wenn ihm darum zu thun ist! Möge sie nur aus diesen Mauern treten und in die Welt zurückkehren.

- Es thut mir leid um Sie, Anton Lwowicz, aber ich wiederhole es, das ist rein unmöglich ...

- Warum denn? Hat sie denn kein Herz? Dort geht sie ja zu Grunde ... Theure Frosinka ... Entschuldigen Sie mich, ich weiß selbst nicht, was ich spreche ... Ich bin wahnsinnig!

Wetlugin wollte noch etwas sagen, faßte sich aber am Kopfe, bedeckte sich das Gesicht mit den Händen und verließ schweigend, rasch das Haus. Abends schickte er Eufrosyna Adrianowna einen Brief, sich entschuldigend, daß unter dem Einflusse der bevorstehenden Trennung vom Vater ihm manches Ueberflüssige entfahren sei. Dem Vater erklärte er, daß er am andern Morgen unwiderruflich reise.

Leo Sawicz hatte am Beginn dieses Abends eine dringende Sitzung im Club seiner pädagogischen Collegen. Anton Lwowicz beschäftigte sich indessen mit den Vorbereitungen zur Reise. Der Alte gedachte zum Thee von der Sitzung zurück zu sein, verspätete sich aber, so daß er seinen Sohn, als er in sein Oberstübchen trat, schon zu Bett fand. Anton Lwowicz wollte aufstehen ...
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- Nein, Antonuschka, schlafe lieber, - sagte der Alte, am Bette des Sohnes Platz nehmend: wir sprechen morgen früh beim Abschiede mehr ... Ich werde Wassilewna sagen, mich zeitiger zu wecken, - um sieben, ja selbst um sechs Uhr. Der Zug geht um acht Uhr ab. Du trinkst noch deinen Thee, dann begleite ich dich auf die Station. Jetzt will ich meinen alten Knochen Ruhe gönnen.

- Sie sind gewiß durch etwas wieder in Aufregung gekommen?

- Durchaus nicht! Ich bin jetzt gegen Alles gefeiet und kampfbereit.

Leo Sawicz ging in sein Cabinet. Die Debatten im pädagogischen Club mußten in der That sehr aufregend gewesen und dem Alten gar nahe ans Herz gegangen sein, denn nach einer halben Stunde knarrte die äußere Treppenthüre leise, das geöffnete Pförtchen schlug im Finstern an und hinter dem Thore erschallte die Stimme Wassilewna’s, die nach dem Droschenkutscher rief. Die alten Knochen konnten keine Ruhe finden, der gefeiete Kämpfer dachte zu einer andern Zeit auszuschlafen und begab sich zum zweiten Mal insgeheim in den noch tagenden pädagogischen Club.

Die neue Trennung vom Vater und der Heimat lag Wetlugin schwer auf dem Herzen.

- Jeder ist glücklich nach seiner Weise, jeder Sorge ist der Trost beigegeben, die Hoffnung auf ein nahes oder fernes Glück, dachte er, an die Polster gelehnt, und auf das Geräusch und Getöse in den Straßen horchend: ich allein befinde mich immer am Scheidewege, ich allein fühle keinen festen Boden unter den Füßen ... Dieselben vergebenen Mühen, dieselbe Gleichförmigkeit und Dürre der täglichen Sorgen, die ich mit keinem warmen, liebenden Herzen zu theilen vermag ...

In Wetlugins Gedanken drängten sich die Eindrücke des Erlebten, die Bilder des frühern und jetzigen Herrensitzes Eichen, die Gestalten Aglaja’s, Stolesznikow’s, der Fokins und ihrer Kinder.
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- Ja, wiederholte er sich selbst: Alles arbeitet mit Leib und Seele, Alles wühlt und strebt, hascht nach Sonnenstäubchen, sie für Goldstangen haltend ... - Ich allein ... bin ein Instrument mit verstimmten Saiten, das tönende Erz, das die Hand des Künstlers erwartet ... Ich werde sterben, ohne daß meine Existenz irgend wem genützt. Millionen solcher Fliegen werden geboren und verschwinden wieder spurlos. Und die Andern? Worin besteht ihr Ruhm? ... Nirvana, Nirvana - das Erlöschen, die Versöhnung Aller im Nichts ...

Schüchtern regte sich ein Etwas wieder in der Brust, im Herzen Wetlugins, sein Anrecht aufs Leben, seine Lebenshoffnungen leise berührend. Er zuckte unwillkürlich zusammen, er griff mit den Händen nach einem Schattenbilde. Nichts ... Todtenstille! ... Er hört nichts als den lauten Herzschlag im Busen. Er erhob sich, zündete die Lampe an, blickte auf die Uhr, griff nach einer Feder und begann zu schreiben.

Die ersten Versuche mißlangen. Er begann aufs Neue und zerriß wieder das Niedergeschriebene. So verstrich mehr als eine Stunde. Er schritt im Zimmer auf und ab. Er öffnete das Schiebfensterchen. Der helle gestirnte Himmel umspannte die in Schlummer versenkte Stadt. „Wo ist sie?“ flüsterte Wetlugin kaum hörbar, durchs Fenster in die weite Ferne blickend ... Ein zarter, berauschender Wohlgeruch wehte ihn an ... Er blickte um sich: auf dem Tische stand eine Blumenvase, die er früher nicht bemerkt hatte. Die von Leo Sawicz umgesetzte Lilie war in diesen Tagen prachtvoll aufgeblüht und der Alte hatte sie am Abend in des Sohnes Zimmer getragen. Wetlugin dachte der Nacht in der Poststation, an das Beisammensein im Garten Eichens ... Er setzte sich wieder, legte den Kopf auf das ihm seit seiner Kindheit wohlbekannte Studiertischchen, blieb eine Weile selbstvergessen in dieser Stellung, griff dann wieder zur Feder und sagte sich mit einem bittern Lächeln: „Ja! ich liebte dieses eigenthümliche Mädchen! ich glaubte an sie!“ Dann schrieb er nachstehenden Brief:
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„Aglaja Cyrilowna! Sie werden sich aller Wahrscheinlichkeit nach wundern, möglicherweise auch unzufrieden sein, wenn Sie sehen, wer an Sie diesen Brief richtet. Was ist zu thun ... Manchmal müssen die Menschen ihrer eigenen Ueberzeugung, ihren eigenen Wünschen zuwiderhandeln. Ich handle hier noch nebenbei unter dem Einflusse einiger rein zufälliger, ja selbst fremder Umstände. Somit zur Sache. - Vor drei Jahren begegneten wir einander und trennten uns dann für immer. Ich dachte, daß sich mir im Leben keine Gelegenheit mehr darbieten werde, mich an Sie zu wenden. Es ist aber anders gekommen. Im vorigen Monat kam ich in diese Gegend, in der Absicht meinen Vater zu besuchen; aber - ich bekenne es - ich konnte nicht widerstehen auf der Durchreise einen Blick auf Eichen zu werfen. Ich will es Ihnen nicht verbergen, ich dachte Ihrer auf jedem Schritte und - entschuldigen Sie meine Aufrichtigkeit - ich konnte nicht umhin Sie zu verurtheilen. Was waren Sie vor der Wahl Ihres traurigen Looses und was sind Sie jetzt? ... Bis zu dem Augenblicke, an dem Sie endgiltig und unwiderruflich beschlossen, das so früh und so übereilt gegebene Gelöbnis zu vollziehen, - waren Ihr Gewissen, Ihre Gedanken, Ihre Handlungen rein, tadellos, nicht sündhaft. Jetzt sind Sie eine Sünderin, ja mehr als das - fast eine Verbrecherin ... O! werfen Sie diesen Brief nicht von sich, wenn er Sie erbittert; lesen Sie ihn zu Ende und versuchen Sie nicht meine Worte als Wahnsinn, Frechheit oder als unwürdige Absicht Sie zu beleidigen, zu erklären. Der gegenüber, die ich einst so aufrichtig, so innig geliebt, werde ich weder frech, noch rachsüchtig oder boshaft sein. Ich kann Ihnen nur die reine Wahrheit sagen, aus der Tiefe meiner Seele zu Ihnen sprechen ...“
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„Aglaja Cyrilowna! Blicken Sie in sich und würdigen Sie selbst, erwägen Sie, was Sie Alles in dieser Zeit gethan. Ihr Vater war bis zu Ihrem Eintritte ins Kloster nach seiner Weise ruhig und glücklich. Er verbrachte seine Tage still und behaglich in dem von ihm selbst geschaffenen friedlichen Winkel. Ihr Verfahren - beherzt spreche ich diese schrecklichen Worte aus! - hat ihn zum Wahnsinn gebracht, aus dem heimischen Neste gejagt und noch zu guter Letzt den kranken und ohnmächtigen Greis in die Hände seines Neiders, ja seines Feindes gegeben ... Das war also jene hohe, moralische That, durch die Sie Ihre damals nicht vorhandenen Sünden zu sühnen dachten ...“

„Ziehen wir nun Ihr eigenes Leben in Betracht ... Ich weiß es nicht, ob Sie in Ihrem stillen, von jedem Hauche der profanen Welt abgesperrten Zufluchtsorte jene ungetrübte Seelenruhe gefunden haben, von der die Bewohner solcher Orte schwärmen. Ich will es nicht verfechten, daß die einfache, bescheidene, weltliche Arbeit und die gewöhnliche Sorge um unsere Nächsten und ihre täglichen, leiblichen Bedürfnisse, nach meiner Ansicht, hundertfach höher steht, als das aufrichtigste Gebet um eben diese Nächsten. Die Ueberzeugungen können mannigfacher Art sein ... Aber ich kann nicht umhin Ihnen, Aglaja Cyrilowna, das wiederzugeben, was ich mit eigenen Augen gesehen und mit eigenen Ohren gehört habe, auf dem Gute Ihres in der Erinnerung mir so theuern, kranken, von Allen und - ich fürchte mich hinzuzufügen - auch von Ihnen vergessenen Vaters.“

„Bis zu Ihrem Eintritte ins Kloster war das Gut Ihres Vaters, wenn auch nicht in besonders blühendem Zustande, jedenfalls nicht verwüstet ... Wenn Ihre gewesenen Unterthanen aus verschiedenen Gründen manche Bedürfnisse auch nicht völlig sicher gestellt hatten, waren sie doch nicht erbarmungslos bedrückt.
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Jetzt ist Ihr Gut – wissen Sie es wol? - eine Einöde ... Das Haus und der ehedem von Ihrem Vater so sehr gehegte und gepflegte Garten - eine Grabesstätte ... Ihre Bauern sind gänzlich verarmt, ja geradezu Bettler. Sie glauben es vielleicht nicht, - thatsächlich haben sie für den herannahenden Winter weder Holz, noch tragbare Kleidung, weder Brod für ihre Kinder, noch Futter für das wenige von der Seuche verschont gebliebene Vieh. Soll ich Alles sagen? ... Ihr Vormund hat die Armen durch alle nur möglichen Bedrückungen dahin gebracht, daß sie - zufällig von meiner Anwesenheit in Eichen und meinem Advocatenstande in Kenntniß gesetzt - auf Ihrem Landsitze bei mir erschienen, mit der Bitte sie in Schutz zu nehmen - gegen wen? - gegen Sie ... Ich gab ihnen mein Wort mich für sie zu verwenden und erfülle mit diesem Briefe mein Versprechen ... Ist das der Lohn, den Sie sich für Ihre Niemandem nützende und von Keinem gewürdigte That zu verdienen trachteten?“

„Auf diese Weise haben Sie, wenn auch wider Willen, den Vater moralisch getödtet, Ihren Geburtsort in eine Wüste verwandelt und Ihr eigenes junges Leben zu Grunde gerichtet. Ich will noch mit einem letzten, schmerzlichen Bekenntnisse schließen ... Das Schicksal hatte wahrscheinlich tief durchdachte Absichten, als es uns Beide - daß ich es sagen muß! - zur rechten Zeit trennte ... Wir wären wol mit einander nicht glücklich gewesen, wegen Verschiedenheit unser sittlichen Anschauungen, unserer Ueberzeugungen. Es ist eine Wahrheit, das Leben ist für Sie wie für mich - kein Genuß, sondern ein Streben, ein Kampf. Ich strebe und kämpfe im Namen des Rechts und der Bedingungen des Lebens selbst. Sie finden Ihr Streben dort, wo nach meinem Bedünken das Leben aufhört und das Reich des Todes beginnt ...“
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„Leben Sie wohl und gedenken Sie meiner ohne Groll. Vergeben Sie mir großmüthig meine Worte. Ich mußte sie aussprechen, sonst wäre ich der Aufmerksamkeit nicht werth gewesen, die Sie mir einst geschenkt haben.“

Nachschrift. „Noch möchte ich wenige Worte hinzufügen ... Doch wozu? Es läßt sich ja nicht ändern! ... Ach, Aglaja, Aglaja! ... Ist’s wirklich? ... Nein, lassen wir es ... Leben Sie wohl. - A. Wetlugin.“

Anton Lwowicz reiste, wie er beschlossen hatte, am andern Tage ab. Der Vater und die Fokins gaben ihm das Geleite. Den Brief an Aglaja dachte er Anfangs mit der Post zu befördern. Aber aus Furcht, daß er nicht anlange, übergab er ihn beim Abschiede Frosinka, mit der Bitte ihn mit sicherer Gelegenheit ins Kloster zu senden.

 

- Du bist aber gar lange bei deinem Cincinnatus zu Gast gewesen! brummte Stolesznikow, Wetlugin auf dem Moskauer Bahnhofe begrüßend: du wolltest eine Woche ausbleiben und bliebst dort einen ganzen Monat ...

- Es ist doch in meiner Abwesenheit nichts Besonderes vorgefallen; weshalb sollte ich denn eilen?

- Nichts vorgefallen? Wie viele vortheilhafte Anträge konnten nicht angenommen werden! Wie viele glänzende Reden haben Andere für dich gehalten ... Von einer Rede Ptizins sind noch bis zur Stunde alle Blätter in Ekstase ...

- Mögen sie nur faseln ... Es bleibt noch für uns etwas zurück.

- Und wie vielen Gewinn haben wir eingebüßt! Vor ein paar Tagen trug man uns einen Proceß an, und was für einen! Ich raufte mir die Haare aus, daß du nicht hier warst. Dann hat dich eine Depesche aus deinem Geburtsorte überholt ...

- Von wem?

- Fokin telegraphirt ... Zwei Fräulein ... wie heißen sie doch? ... Ja, Czenszin ... Es handelt sich um den Mißbrauch der Vormundschaft, die ein bedeutendes Vermögen ihres unmündigen Neffen zu Grunde gerichtet hat. Fokin rathet dir diesen Proceß ja zu übernehmen ...
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- Gegen wen?

- Das erwartest du kaum ... Er hat ein prächtiges Wild aufgespürt. - Stelle dir vor - gegen Peter Iwanicz Kloczkow ...

Wetlugin überlief ein kalter Schauer.

- Sollte es sich gar um Czenszin, den Freund Weczerejew handeln? dachte er.

 


33. Das Asyl.

Ein Theil der hohen Mauer, die die Kirche und die von den Nonnen bewohnten Zellen des Klosters zur rothen Ecke umgab, lehnte sich an die vorbeiführende Bergstraße, der andere Theil an eine Schlucht, in welche im Frühlinge sich tosend und schäumend die abfließenden Wasser ergossen und hinter welcher eine dichte Waldung das Haus des Friedens beschattete.

Auf einem kleinen Platze innerhalb der Mauern und in einer kleinen Entfernung von den andern Baulichkeiten erhob sich ein neues einstöckiges, geräumiges, mit Eisenblech gedecktes Häuschen, die Zelle Julianna Andrejewna Weczerejew’s. Sie hatte viel Mühe und Sorge für den Bau dieser behaglichen, mit allen Bequemlichkeiten ausgestattenen Behausung verwendet. Hier dachte sie lange Jahre im Frieden, in der Stille und im Gebete mit ihrer theuern Alinka zu verleben, die endliche, wirkliche Einkleidung der Tochter als Nonne zu erharren und dann - vielleicht das Glück zu haben, Aglaja an der Spitze des Klosters als Nachfolgerin der Aebtissin Ismaragda zu erblicken.

Der Bau der Zelle wurde vor drei Jahren im Juni begonnen und denselben Sommer beendet. Im Winter bewohnte Julianna Andrejewna sie bereits und führte in
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derselben ihre eigene Wirthschaft. Sowol die Aebtissin wie alle Nonnen bemühten sich gegenseitig der gnädigen Frau wie dem Fräulein gefällig zu sein. Sie besuchten sie in den freien Stunden, arbeiteten und unterhielten sich mit ihnen, kamen ihren leisesten Wünschen zuvor und konnten die Reinlichkeit, Nettigkeit, ja selbst Eleganz ihrer kleinen, warmen und lichten Stuben nicht genug bewundern.

- Man erkennt gleich die vornehme, herablassende und freigebige Dame! erzählten von Julianna Andrejewna die achtsamen Nonnen den heranpilgernden Wallfahrern. Dieses Haus hat die Gnädige in einem Sommer aufführen lassen und dafür gar nichts gespart ... Blumen brachte man aus ihrem Treibhause, aus dem Herrenhause Möbel, Teppiche, Geschirr und alles Gute ... Der ganze Bienengarten des Töchterchens wanderte hierher - keine Kleinigkeit, ein halbes Tausend Bienenstöcke ... In ihrem Schlafzimmer hat sie sich einen Betaltar mit Heiligenbildern eingerichtet, er wäre eine Zierde jeder Kapelle. In die Klosterkasse erklärte sie für sich und ihre Tochter eine ihrem Vermögen angemessene Mitgift zu erlegen. Ihr Haus und all das eingebrachte Schöne und Gute soll nach ihrem Tode dem Kloster zufallen ...

Die Wallfahrer staunten sich bekreuzend und tief seufzend die neue Zelle an und verkündeten in der Gegend das Lob und den Ruhm ihrer Bewohner.

Aglaja gewöhnte sich, nachdem sie mit der Mutter sich im Kloster angesiedelt, nach und nach an die auf sich genommene neue, schwere Lebensweise. Die Bilder der Vergangenheit erblaßten unbemerkt, verloren sich in dunkle Ferne. Die Herzenswunde begann zu heilen. Die streng in sich blickenden Augen begannen auf die Umgebung aufmerksamer und leutseliger zu blicken. Nur ihre Wangen waren eingefallen, bekamen einen erdfahlen Anhauch und das ganze Gesicht erhielt einen eisigen, starren, wie versteinten Ausdruck. Es war auf demselben weder ein
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Lächeln, noch ein Vorwurf oder sonst irgendwelche Aufregung zu bemerken. Es sprach sich auf diesem Gesichte nur ein fester, ruhiger und unbeugsamer Entschluß aus. Ohne zu murren und ohne an Ermüdung zu denken, brachte sie einen großen Theil des Tages und viele Stunden der Nacht in der Kirche wie in der heimischen Zelle mit Andachtsübungen und Gebeten aller Art, Liturgien, Antiphonen und sonstigen Hymnen und Lobgesängen zu. Aglaja erfüllte unter allen ältern und jüngern Novizen am genauesten und ohne Widerspruch alle Klostervorschriften, die Regeln des Gehorsams, bezeugte den Obern Ehrfurcht, war freundlich und aufmerksam für die unter ihr stehenden Klosterglieder. Begab sie sich wegen irgend etwas zur Aebtissin, neigte sie sich demüthig vor den Heiligenbildern, machte dann die gebührende Verbeugung und blieb an der Stelle stehen, mit gesenkten Augen schweigend Unterweisung und Befehl erwartend. Alle Klostergewalten, die Aebtissin, die Säckelmeisterin, die Chorleiterin, die Secretärin, alle Mitglieder der Klosterversammlung, eben so die Chorsängerinnen und die Untergebenen überboten sich im Lobe Aglaja’s. - „Das ist keine Novize, das ist eine Nonne von der strengen Regel!“ hieß es von ihr allgemein im Kloster.

An Feiertagen nach der Messe oder Abends an Wochentagen versammelten sich die Klosterhäupter bei Julianna Andrejewna, im gemüthlichen Geplauder ein Schälchen des theuern, duftenden Thees mit Rosinen und weichen Kümmelbrödchen oder ein Gläschen Wein zu sich zu nehmen. Da belebten sich nach und nach die mürrischen und trockenen Nonnen, schoben von den greisen Stirnen die gesäumten Käppchen - die Helme der Hoffnung und des Heils - trockneten sich mit ihren Tüchern die feuchten, erglühten Gesichter und erfreuten mit dem salbungsvollen Lobe Aglaja’s das zärtliche Herz der Mutter.
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- Ja wol, Frau Mutter, sprachen sie, die Cypressen-, Schlehdorn- und Bernsteinrosenkränze durch die Finger gleiten lassend und sich vor dem reichen, von Gold und Silber glänzenden Altare mit der brennenden Lampe im Schlafgemache Julianna Andrejewna’s bekreuzend: dein Töchterchen ist die Zierde unseres Klosters ... Die gute Seele streitet mit Niemandem, hadert mit Keinem. Sie ist gehorsam den Aeltern, nicht neidisch, hat keine böse Zunge, trübt kein Wasser, - und sanft, wie sanft! - und an ihre irdischen Reize denkt sie nie ...

- Wo sollten da die irdischen Reize herkommen! erwiderte Julianna Andrejewna ablehnend.

- Ach nein, sprich nicht so, Mütterchen! sie ist schön, welcher Liebreiz! Bei allen Gebeten, bei den Kanons der Mutter Gottes steht sie da wie die unverlöschliche Kerze nach einem Seligen, ohne nur ein Auge aufzuschlagen. Bei der Handarbeit oder im Speisesaale - nirgends wird ihre Stimme gehört, wie ein Sperling im Regen - bei trübem Wetter duckt er sich, rührt kein Federchen ... Und wie ist sie in der Schrift belesen, das ist nur zum Staunen! - man glaubt’s nicht, daß sie so jung ist.

- Sehr dankbar für das große Lob, Aglajuschka ist dessen nicht würdig! sagte Julianna Andrejewna sich mit verstellter Demuth verneigend.

- Und welche Stimme dein Töchterchen hat! fuhren die Nonnen fort, ihren Redefluß nicht hemmend: wenn sie im Chore anstimmt das Cherublied: „Stille Welt“ oder - „Erhöre mein Gebet“, da kann sich die Mutter Flawiana verstecken, da glaubt man Nachtigallen zu hören ... Und wie sie in der alten Gesangsweise, in der altgriechischen geläufig ist ... Wie konntest du sie, Mütterchen, so hegen und pflegen, daß sie als wahrer Cherub heranwuchs, wie konntest du sie in solcher Stille, in solcher Heiligkeit inmitten der sündigen Welt erziehen?

- In der Klause der Mutter Susanna hat sie die ersten Lehren erhalten.
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- Da sieht man’s gleich, daß die Klause von Gott behütet - fuhren die alten Nonnen fort: bei uns ist’s leider nicht so ... Schaut unsere Novizen - Warwaruschka und Luschenka - wie ganz anders! Die sündige Welt stürmt in ihnen ... ha, ha, ha! ... die haben Trommelwirbel im Kopfe ... Neulich hat Mütterchen Aebtissin sie, die Großäugigen, für ihre unbescheidenen Reden und ihre Spottsucht tüchtig gestraft, und beide vom Satan Heimgesuchte im Speisesaale öffentlich beschämt und zu Kniebeugungen hingestellt ... Deine dagegen ... ein wahrer Engel ... Was ist da viel zu sagen! ... Wenn es auch eine Sünde, sich an irdischem Liebreiz zu erfreuen, den Menschenstaub beim Leben zu preisen, - eine große Sünde ... Man kann nicht widerstehen, man unterliegt der Versuchung, wenn man auf deinen weißen Schwan, Mütterchen, auf Aglajuschka blickt ... Ein Cherub ist noch nicht das rechte Wort ...

- Helfe euch Gott und die Himmelskönigin für eure leutseligen Reden, für eure Güte! bedankte sich Julianna Andrejewna: Meine Tochter Aglaja, die Wahrheit zu sagen, ist gut und ergeben ... Eins nur fürchte ich, meine Mütterchen, eins: ihre Gesundheit ist untergraben, sie fühlt sich so schwach, und auch ich, als Strafe für meine Sünden kränkle immer, sieche ... Ach, ich lebe nicht mehr lange, nicht lange ist es mir gegönnt mich ihrer zu erfreuen. Ach, ich glaube nicht das Glück zu erleben sie ganz als die Braut des Heilandes zu sehen. Möge sie nur der göttlichen Gnade theilhaftig werden, meine Gebeine sollen dann für sie in der Klostergruft ruhen ...

- Bete, Mütterchen und Herrin, bete, der Herr erhört die Gebete der Gerechten und findet dich würdig zu erleben, was du so sehnlichst wünschest ...
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So unterhielten sich die barmherzigen Nonnen mit Julianna Andrejewna. Es ging aber ihre Tröstung nicht Erfüllung. Julianna Andrejewna verlebte in der neuerbauten Zelle den Winter, Frühling und Sommer. Im Herbste, im Beginne des zweiten Jahres ihres Aufenthalts im Kloster, erkältete sie sich in der feuchtkalten Witterung bei dem Begräbnisse der Tante der Aebtissin, der tauben alten Beschließerin Platonida, erkrankte an einer hitzigen Krankheit und starb trotz aller Bemühungen der Aerzte und der Pflege der Tochter und aller Klosterbewohner ...

Die Standhaftigkeit und die Ergebenheit in den Willen der Vorsehung, mit welchen die Tochter ohne Murren den vom Schicksale bestimmten, so unerwarteten Verlust ertrug, erhob Aglaja noch mehr in der Meinung des ganzen Klosters. Ihre schon früher geschwächte Gesundheit wurde nun noch mehr erschüttert. Trotzdem verlor sie nicht den Muth, fühlte sich ihr Geist nicht gebeugt. Blaß aber aufrecht einherschreitend hielt sie mit fester, wenn auch eisiger Hand die brennende Gedächtnißkerze; schweigend und ohne eine Thräne im Auge wohnte sie den Todtengebeten bei. Kein Auge vom eingefallenen, durch die Krankheit abgezehrten, strengen und gleichsam noch jenseits des Grabes drohenden Gesichte der seligen Mutter abwendend, dachte sie bei sich: „O, Gott, welcher Schmerz, welcher schreckliche Schlag! Doch wahrscheinlich muß es sein, es ist höhere Fügung ...“

Den Augenblick abwartend, an dem die Träger sich anschickten beim Fackelscheine und Weihrauchdampfe die Decke des schwarzen Sarges zuzuschlagen, trat Aglaja leise zur entschlummerten Mutter, neigte sich vor ihr zum letzten Lebewohl, umfaßte sie, nahm aus der Tasche eine Scheere, ergriff eine dichte Flechte ihres eigenen, noch üppigen Haares, schnitt sie sich ab, legte sie auf die Brust der Mutter, flüsterte: „Siehst du, siehst du, Mutter? Ich ...“ Sie wollte noch etwas hinzufügen, wankte aber und fiel bewußtlos in die Arme der zum Katafalk herbeieilenden Nonnen.
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Der Tod der Mutter änderte nichts an der allgemeinen Aufmerksamkeit und den guten Beziehungen der Bewohnerinnen des Klosters gegenüber Aglaja. Im Gegentheil, die Huld der Aebtissin und die Freundlichkeit der übrigen Nonnen für Aglaja nahm nach diesem traurigen Ereignisse noch mehr zu, wenn sie es auch selbst nicht bemerkte. Sie dachte nicht daran in der Fülle des unauslöschlichen Schmerzes, der ihr junges Leben getroffen, Beobachtungen anzustellen ...

Gleich nach der Beerdigung der Mutter erkrankte Aglaja der Art, daß sie den ganzen Herbst und Winter kränkelte und sich erst im Frühlinge des dritten Jahres ihres Aufenthaltes im Kloster zu erholen begann.

Aglaja bewohnte die von der Mutter innegehabte Zelle. Es bediente sie, das heißt half ihr beim Ankleiden und räumte ihre Stube auf, eine von der Aebtissin gewählte Laie in älteren Jahren von den zum Kloster gehörigen Dienstleuten. Diese Dienerin war äußerst willig und gutmüthig, aber im höchsten Grade vergeßlich und geistesbeschränkt. Zum besondern Schutze und damit Aglaja in ihrem Entschlusse sich für immer dem Kloster zu weihen, nicht wankend werde, wurde ihr durch die Obsorge der Mutter Ismaragda eine der ältesten und demüthigsten Nonnen beigegeben, die wegen der Reinheit ihrer Sitten allgemein hochgeachtete, aber an Asthma leidende Mutter Assenefa. Es besuchten übrigens auch Aglaja, wenn auch in längeren Zwischenräumen, in irgend einem Interesse oder an Feiertagen, einige der Novizen, unter ihnen die Enkelin der Mutter Assenefa, Warwaruschka und dieselbe Luschenka, welche einst Aglaja’s und ihrer seligen Mutter Absagebrief Wetlugin eingehändigt hatte. Beide Novizen, Luschenka und Warwaruschka gehörten eben so wie Aglaja zu den Chorsängerinnen; es konnte also Niemand Wunder nehmen, daß sie um Noten abzuschreiben, oder einen neuen Gesang einzustudieren, Aglaja öfters besuchten und manchmal länger bei ihr verblieben.
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Mit der ersten Frühlingswärme nahmen die physischen Kräfte Aglaja’s langsam aber bemerkbar zu.

- Warum sitze ich da, wie unter Schloß und Riegel? dachte sie an einem klaren Märztage, ich gehe etwas ins Freie.

Nachdem sie den Segen der Mutter Aebtissin empfangen, begab sie sich wie eine Biene, die man aus dem dumpfen Keller läßt, mit unsichern, wankenden Schritten in den blätterlosen, noch öden Garten und von da in den Arbeitssaal. Die Novizen, die sie seit lange nicht gesehen hatten und hier mit Handarbeiten beschäftigt waren, - die Einen machten Wachsblumen, die Andern Silberstickereien für Heiligenbilder - begrüßten sie mit einem freundlichen, heitern Lächeln.

- Ach, die Aeuglein sind beim Fräulein ganz zusammengeschrumpft und wie mit einem Schleier überzogen, sagten die jungen Novizen sie mit Bedauern anblickend, und die weißen Händchen sind ganz abgemagert, die Wangen eingefallen, die Achseln wie bei einem kleinen Kinde.

Aglaja lächelte den freundlichen Schwestern zu, bemühte sich ihrerseits ihnen etwas Schmeichelhaftes zu sagen und versuchte es selbst, an der allgemeinen Arbeit Theil zu nehmen. Doch die Schwäche gestattete es ihr noch nicht, sie bekam Kopfschwindel und die Arbeit fiel ihr aus den Händen.

- Die Frühlingsluft scheint mich etwas betäubt zu haben, dachte sie und kehrte langsam in ihre Zelle zurück.

- Wie gut sie sind! reflectirte sie auf der Treppe innehaltend: sind sie auch Alle so gut? Vielleicht auch nicht ... Es ist nicht an mir zu urtheilen ... Aber warum schmeicheln sie mir so sehr, warum behüten sie mich, warum sind sie nur um die Wette so dienstwillig?

Jetzt erst erinnerte sich Aglaja unwillkürlich und ohne sich es erklären zu können, wie in den strengen und für sie sonst aufmerksamen Augen der Aebtissin, als sie einen Tag zuvor, zum ersten Male nach der Krankheit mit der vorgeschriebenen Verbeugung zu ihr trat, eine sonderbare, ja fast feindliche Flamme brannte ...
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- Vielleicht schien es mir nur so, dachte sie dann, um so mehr, als die Mutter Ismaragda, als ob sie es sich überlegt hätte, sie besonders freudig und warm empfing.

Auf den Gesichtern der zwei oder drei ältern Nonnen, unter deren Aufsicht die Klosternovizen im Arbeitssaale ihrem Tagewerke oblagen, bemerkte Aglaja gleichfalls einen eigenthümlichen, bis jetzt nicht bemerkten Ausdruck, der zu sagen schien: „Da ist sie, die Reiche und Vornehme! ... Wie man sie begrüßt und in den Himmel erhebt ... Schauen wir zu, ob man sie lange noch so hätscheln und ehren wird? ...“

Es dauerte in der That nicht lange. Bei Lebzeiten der Mutter fiel es Aglaja ordentlich schwer die vielen ihr entgegengebrachten Dienstbezeugungen zurückzuweisen. Beim Hinaustreten aus der Kirche oder von der Aebtissin legte man ihr gleich das Pelzchen um, beim nächtlichen Gottesdienst in der Fastenzeit zog man ihr, daß sie sich beim Stehen auf dem kalten Kirchenpflaster nicht erkälte, warme Stiefelchen an. Sie bemerkte diese Sorgfalt und Aufmerksamkeit für sie und nahm sie immer mit freundlichem Danke hin. Jetzt erschien ihr, sie wußte selbst nicht recht warum, alles in einem andern Lichte. Wol brachte man der schwächlichen, noch leidenden Aglaja besonders bereitete Speisen; auch kamen Luschenka und Warwaruschka ein paar Mal des Tages im Auftrage der Aebtissin herbeigerannt, sich nach ihrer Gesundheit zu erkundigen; die Hofmägde bestreuten ihre Treppe mit Sand, - und ein rauher, der Aebtissin gehöriger Teppich wurde mehr als einmal auf dem Chore für sie ausgebreitet. Aber in all diesem glaubte sie, sie wußte selbst nicht warum - etwas Verdächtiges, Nichtaufrichtiges zu bemerken.

- Sie thun ja all dieses so gutwillig! machte sie sich selbst Vorwürfe: nicht sie, ich bin undankbar, hochmüthig, nicht aufrichtig ...
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Und Aglaja legte sich selbst die heilige Pflicht auf, durch noch freundlicheres Zuvorkommen dieser an sie verschwendeten Leutseligkeit würdig zu sein.

- Du bist in einem Häubchen zur Welt gekommen, Fräulein, - sagte ihr ihre Zellenmitbewohnerin, Mutter Assenefa; man schwärmt ja förmlich für dich, man liest dir Alles an den Augen ab!

Wirklich brachte ihr die mürrische Kaufmannswittwe, Mutter Anfia, ein Krüglein frischer, dichter Milch von den Kühen der Aebtissin; die großzahnige und Alle scheltende neue Beschließerin, die alte Nonne Elikonida, brachte ein Körbchen Schwämme, die Jemand der Vorsteherin verehrt hatte, oder eine Schüssel Eier von den eigenen Schopfhühnern der Beschließerin. Aglaja beschenkte Alle freigebig, diese wiesen aber alle Gaben zurück.

- Welches Räthsel! dachte sie, konnte aber nicht die Lösung finden.

- Warum wollen sie nichts von mir annehmen? fragte sie ihre Dienerin.

- Mütterchen Aebtissin hat es selbst verboten - antwortete diese in ihrer Einfalt.

- Und warum das? Bin ich denn eine Verpestete?

- Das Kleine nimmt man nicht, das Große möchte man schon schleppen! - schwatzte mit weit aufgerissenem Munde lachend die beschränkte Dienerin.

- Versuchung! Versuchung! flüsterte Aglaja, das Zeichen des Kreuzes machend: sie will meine Ruhe trüben ... Man muß sich demüthigen, man muß leiden ...

Sie betete inbrünstig, tief zur Erde geneigt und bemühte sich zu vergessen, was sie gesehen und gehört hatte. Die Tage flossen dahin. Aglaja fühlte sich physisch immer kräftiger. Sie begann wieder die vorgeschriebenen Klosterregeln zu beobachten. Aber sie konnte nicht wieder die frühere Ruhe gewinnen. Gegen ihren eigenen Wunsch gewann sie mit jedem Tage einen tiefern Einblick in ihre Umgebung.
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- Was bedeutet denn all das? fragte sie unaufhörlich sich selbst: Herr! verleihe mir Kraft meine Zweifel, meine sündigen Gedanken zu bekämpfen!

Die Zweifel und sonderbare, gar wilde Phantasiegebilde drängten sich ihr aber immerfort auf. Auf dem Chore stehend, oder der Reihe nach im Speisesaale den festgesetzten Kanon laut lesend, blickte sie scheu nach allen Seiten, bekreuzte sich im Stillen und suchte sich zu sammeln, sich selbst fragend, wo sie sich befinde und was mit ihr vorgehe? ... Befinde sie sich denn wirklich im Kloster? Und was man da redet und liest und was hier sonst geschieht, wird es wirklich nach dem Gebote des Herrn, zum Heile und zur Erlösung der Seele vollbracht? ...

„Mein Reich ist nicht von dieser Welt!“ wiederhallten die Worte des Erlösers in Aglaja’s Ohren. Und doch gewann Aglaja die Ueberzeugung, daß dieses mit einer Steinmauer von der irdischen Welt abgegrenzte, finstere und strenge Kloster, dieses „Asyl“ nie verstummender Gebete, der Buße und des Fastens, dieselbe irdische Welt in sich schließe und eben so der Schauplatz des Aergernisses und aller weltlichen Eitelkeiten sei. Sie blickte um sich und traute ihren Augen nicht; sie horchte auf das Alltagsgespräch und auf das Geschwätz im Kloster und traute ihren Ohren nicht.

„Weshalb kommst du hierher und was suchst du hier?“ hatte in Gegenwart Aglaja’s der weihende Priester die einzukleidende Nonne gefragt. - „Ich suche ein keusches und demüthiges Leben, ich suche Erlösung von den Sünden der Welt!“ erwiderte die den Schleier nehmende Novize. Es geschah aber das Gegentheil. Sie gürteten ihre Lenden mit der Kraft der göttlichen Wahrheit zur Abtödtung des sündigen Leibes und waren die Knechte dieses Leibes gleich den andern Sterblichen. Ein schweres
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Gelübde ablegend, alle Widerwärtigkeiten zu erleiden für Christus den Herrn, und wie jene alten Glaubensstreiter, „zu hungern, zu dürsten, sich die Blöße nicht zu bedecken bis an die Todesstunde, im Namen des Heilandes“, - aßen sie sich satt, tranken gar lieblich und kleideten sich nicht nur warm, sondern selbst in feine Gewänder, nicht schlimmer, ja besser als manche Weltliche.

Um dies nicht vor Augen zu haben, schloß sich Aglaja öfter und öfter in ihrer Zelle ein und betete oder las der alten Mutter Assenefa „die Epistel des Heiligen vom Berge“ vor, oder die Sagen von den Thaten des heiligen Antonius des Großen und Theodosius des Höhleneinsiedlers. Aber die kränkelnde, ewig hustende Mutter Assenefa horchte mit der Hand vor dem Munde, das Gähnen zu verbergen und begann dann über die Verarmung und geringen Einkünfte des Klostersäckels zu klagen. „Dahin sind die goldenen Jahre! ausgestorben die vornehmen Ernährer und Geber unserer würdigen Klause!“ beginnt die Mutter Assenefa, den Rosenkranz betend: da war die Generalin Assawulow, die Kaufmannsfrau Karaulon ... Jedes Jahr erhielt die selige Vorsteherin, die Mutter Nassareta, ja Anfangs auch die jetzige Aebtissin, zum Geschenke Geld, ganze Wagen mit allerlei Vorräthen, Getreide, Fische, Spezereiwaaren. Nun sind unsere Ernährerinnen todt und unser Tisch ist gar schlecht bestellt, und wir sind alle verwaist ... Keine leckere Fischsuppe von Löffelstint oder ungesalzenen Hausen, kein körniger Kaviar, keine Maultaschen mit Hausensehnen und Störmilchen ... Ach! das ewige Buttergebackene und die Schwämme widern schon an! Ach, Fräulein, wenn nur Fische da wären, und zwar gedörrter Stör! ...“

- Aber deine Gedanken sind ja sündhaft, sprach da Aglaja: lebten denn so die alten Anachoreten? Du erzähltest ja selbst, daß ihre Leiber von Hunger, Gebet und langem Wachen im Finstern leuchteten ...
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- Das, Fräulein, war vor gar langer Zeit. Wir sind keine egyptischen oder lybischen Einsiedler ... Es ist gar weit zu Chariton und Makar von Alexandrien ... Es gebührt sich aber auch nicht von dir, mir, einer älteren Person, Vorwürfe zu machen. Erstlich ist’s eine Sünde, dann auch eine Schande. Ich weiß selbst, wenn auch ein niederes Erdenkind, was sich schickt ...

Einmal - es war schon im April - öffnete Aglaja das Fenster in den Garten, um frische Luft zu schöpfen. Auf einer Rasenbank unweit ihrer Schlafstube, ohne sie zu bemerken, saßen zwei besonders strenge Nonnen, Mutter Ewstolia und Mutter Emerentia. Sie stritten grade darüber, wie viel Geld jede von ihnen bei der letzten Theilung aus der Armenbüchse erhalten habe. Aglaja mußte wider Willen im Fenster deutlich die jähzornigen Reden der zanksüchtigen Alten vernehmen.

- Ich sage dir aber, so war es! versicherte sich ereifernd Mutter Ewstolia.

- Und ich sage dir, durchaus nicht! überschrie sie Mutter Emerentia.

- Du bist ja geradezu närrisch geworden, Mütterchen! rief die Erste aus, mit ihren boshaften Augen funkelnd ... Ich will’s der ganzen Welt hinterbringen du Leuteschinderin ...

- Du bist ja närrisch geworden, nicht ich! erwiderte die Zweite, auf der Rasenbank herumrutschend und die Aermel der Kutte schwingend: du hast unsern Heiland verkauft, du gehörst zu den berüchtigten Klosterbewohnerinnen, die mit Erbsen Handel trieben. Deshalb sind bei dir Alle Leuteschinder und Hehler des Klosterschatzes ...

- Was? was? ...

- Deshalb begnüge dich mit der Kapellen- und Brunnencollecte und stecke nicht noch deine Tatzen in die Armenbüchse ... Du unreine Schnauze ... Wäre ich Aebtissin, ich würde dir Nüsse zu knacken geben ...
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- Ei, Mütterchen, - schloß Ewstolia: Nicht Jeder wird gleich Abt, nicht Alles klingt was klappt! ... Auch der Satan wollte auf seine alten Tage Mönch werden, aber höre, man nahm ihn nicht auf ...

- O Gott, mein Gott! was muß ich hören? Die Kreuzesmacht steh mir bei! flüsterte Aglaja sich bekreuzend und das Fenster schließend.

 

Versuchung! ... Sie widerholte sich aber auf Schritt und Tritt: in Allem und überall verfolgte und verwirrte sie Aglaja. Saß sie am Speisetische und horchte ihrerseits auf den Vortrag einer Nonne, der zur Buße und Entäußerung der Sünden mahnte, zischelten kichernd in ihrer Nähe einige Novizen und besprachen die alte Familienfehde der Mutter Säckelmeisterin mit der Kerzenverkäuferin, der Mutter Prokla, oder erzählten von dem komischen Zanke mit beiderseitigem Herumschleppen bei den Haaren zwischen der alten Gärtnerin, der Nonne Maximilla und ihrer Gehilfin, der rothen und feisten Novize Paranka.

Nach Tische las Aglaja der Mutter Assenefa die Denksprüche der strengen Glaubensstreiter vor, die sie ihren Jüngern verkündeten. Doch kaum hatte Assenefa, sich bekreuzend, gähnend und stöhnend zur Siesta sich in ihr Seitenkämmerchen begeben, - als schon Warwaruschka und Luschenka zu Aglaja in die Stube stürmten. In das von Weihrauch duftende Gemach den Wohlgeruch des frischen Frühlingstages und das Jauchzen freiaufathmender Jugend tragend, stimmten die leichtsinnigen Spötterinnen das melancholische Lied an:

„Ich sage dir keinen Dank, heuchelndes Aebtlein,

Ich sage dir keinen Dank, Gewissenloser;

So jung den schwarzen Schleier genommen,

So jung zur Schwerbüßenden geworden ...“

- So hört doch auf, stille! belferte die hustende Assenefa hinter dem Verschlage - stille, Ihr Lärmtrommeln!
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Doch die ausgelassenen Novizen ließen sich nicht zähmen. Sie erzählten Aglaja eine scandalöse Historie von einem Weltlichen, der in der letzten Zeit das Kloster besucht hatte, oder von einem eben aufgefangenen Liebesbriefe der so schüchternen und ewig schweigsamen Novize Sophiechen.

- Und sie nennen sich noch Nonnen! beschämte sie Assenefa hinter dem Verschlage: ich erzähle Alles der Mutter Ismaragda.

- Eine Maid ging ins Kloster, ach! es gibt so viele Ledige! seufzte mit komischer Geberde, im Abgehen die muthwillige und flinke Enkelin Assenefa’s: aber Ihr, Großmütterchen, solltet lieber schweigen ... wer aß denn ein Hühnchen am Muttergottestage? ...

- Nein, es kann nicht sein! sagte Aglaja zu sich selbst: sie scherzen, verleumden einander selbst ... Das wäre ja unmöglich ... Und wenn das Alles kein Scherz?

Aglaja trat einmal in die Waschstube. Da lag in großen geflochtenen Körben die gewaschene und eben geplättete Wäsche der sich mit besonderer Eleganz kleidenden Mutter Säckelmeisterin, und Mutter Chorführerin. Ein ganzer Haufen Hemden von feiner holländischer Leinwand, mit Spitzen besetzter Jacken, Battisttücher und Musterhandtücher prangten auf den Tischen, an denen die Klosterwäscherinnen mit ihren glühenden Plätteisen sich geschäftig tummelten.

- Ich bin nur eine Novize und habe einen reichen Vater! dachte Aglaja mit wahrer Bestürzung: und sie? sie gelobten sich mit dem Stricke zu umgürten und ein härenes Gewand zu tragen. Was geht also hier vor? Bin ich übrigens berechtigt sie zu verdammen? Darf ich mich erdreisten das zu sehen, was zu erblicken mir nicht gestattet ist? Darf ich aber auch das Beispiel der Märtyrerin Eugenia vergessen, die das ihr im Kloster dargebrachte Geschenk an silbernen Gefäßen zurückwies?
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Nicht weniger verwirrte sie das Benehmen der Obristin Molokitin, mit dem Klosternamen Agrippina. Die hohe, hagere, blasse, aber leidenschaftliche Wittwe mit den eingefallenen Wangen phantasirte ohne Aufhör von Liebe. Sie betete russisch und erzählte ihre Liebesträume französisch. Wenn sie Aglaja irgendwo begegnete oder eigens bei ihr eintrat, um ihr die Frisur oder den Anzug zu ordnen, immer drückte sie ihr leidenschaftlich die Hände und begann ihr Klagelied anzustimmen. Am öftersten hatte Agrippina einen eigenthümlichen, sie besonders aufregenden Traum von gewissen Hähnen. - „Da kommen ihrer, ma chère, flüsterte sie, fünf und blicken von der Schwelle auf mich ... Ungemein hohe mit buntem Gefieder und solchen Schweifen und Augen ... Was ist euer Begehr? flehe ich: que voulez-vouz? - Und sie schauen mich an und verlassen mich die ganze Nacht nicht, bis ich vor Angst und Gram erschöpft bin“ ...

Gequält von Zweifeln, niedergedrückt von Trauer über die schwache, sündige Welt, widerstand Aglaja lange den auf sie eindringenden Beweisen der offenen Schuld ihrer Umgebung.

- Jedenfalls, schloß sie, fällt die Schuld nicht der Aebtissin, der Mutter Ismaragda zur Last! Es sind Personen niederen Ranges, die sich insgeheim solche Uebertretungen der strengen Klosterregel zu Schulden kommen lassen! Sie allein steht auf der Höhe ihres Gelübdes, sie allein glänzt als unbefleckte Perle in ihrer Mitte ...

Aglaja hatte den festen Glauben an die auf die Reinheit ihrer Sitten stolze Vorsteherin, und hing an ihr mit inniger Liebe und Verehrung. Doch auch in ihr, der Strengen und Selbstbewußten, sah sie sich bald mächtig entzaubert.
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Aglaja’s Mutter hatte nur einen Theil ihrer dem Kloster gemachten Versprechungen erfüllen können. Für den Erlös ihres verkauften Gutes Prjachina erbaute sie die weitläufige von ihr bewohnte Zelle. Außerdem hatte sie sich im Einvernehmen mit dem Vormunde und Bevollmächtigten ihres Mannes verpflichtet, für ihre Lebenszeit wie für die Aglaja’s eine festgesetzte Summe von den Einkünften Eichens zu zahlen, was auch bis zu ihrem Tode geschah. Doch gleich nach ihrem Ableben theilte Kloczkow der Aebtissin mit, daß das ihm anvertraute Gut sehr zerüttet sei und fast gar keinen Ertrag bringe, da die wenigen Einkünfte für die Heilkosten und die anständige Unterhaltung Cyril Grigoricz’s verwendet würden. Er hörte demnach auf den festgesetzten Betrag zu zahlen und schickte nur dann und wann, wenn es ihm beliebte, kleine Theilbeträge.

Aglaja wurde dies nicht mitgetheilt, da man wußte, daß sie so lange der Vater lebe, über nichts verfügen könne. Man suchte sogar nach Möglichkeit ihr die schreckliche und hoffnungslose Lage, in der sich der Geisteskranke befand, zu verbergen. Man fürchtete, daß sie auch die geringen Summen, die von der Vormundschaft dem Kloster zukamen, zur Heilung des Vaters verwenden werde.

- Ich bin jetzt völlig verwaist, reflectirte Aglaja: was bedeutet jetzt das Leben des Vaters? ... Der Arme ist eine lebendige Leiche ... Er muß behütet, bewacht werden. Der Vormund schreibt, es fehle ihm an nichts, er werde sich bald erholen ... Gott sei Lob ... und ich? - dachte sie mit Thränen in den Augen - ich, die Wilde, zaghafte, Scheue - wem bin ich lieb und werth? ... Wenn ich auch noch die Gunst der Aebtissin einbüßte? O, wie lasterhaft, wie sündhaft bin ich ... Verleihe mir, o Gott, die Kraft, die Zuneigung dieser hohen, würdigen Frau zu bewahren!

Gegen Ende April begab sich Aglaja einmal in den Garten. Sie wollte ihre eben aus dem Keller gebrachten Bienenstöcke in Augenschein nehmen. Da tummelten sich auch zwischen den Beeten die an der warmen Luft sich
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erfreuenden Novizen. Die Aufsicht führende Mutter Augelina hatte sich zum Schutze vor Wind und Sonne das Gesicht mit einem Tuche verdeckt und schlief am Gartenzaun lehnend. Auch die Arbeiterinnen hielten ihre Raststunde unter einem blühenden, von den Bienen umsummten Apfelbaume und plauderten, ohne die Ankunft Aglaja’s zu bemerken, von gar Vielem, und unter anderm von der schlechten Laune der Aebtissin in der jüngsten Zeit.

- Wie soll sie sich nicht ärgern, sagte eine der Novizen, die auf den Knieen die dichten blonden Haare einer Zweiten kämmte: da haben sie dieses zarte Fräulein aufgenommen in der Erwartung einer reichen Einlage in den Klostersäckel und die Weißhändige hat sich’s hier bequem gemacht und zeigt jetzt taube Ohren ...

- Was dir nicht einfällt! unterbrach Warwaruschka die Erzählerin.

- Als ob ich nicht selbst gehört hätte, wie die Mutter Aebtissin deiner Alten ziemlich barsch gesagt: Wie lange wirst du denn noch hinter dem Berge halten? Es ist höchste Zeit ihr endlich zu sagen - ihre Mitgift einzulegen.

- Also das ist’s! ... dachte Aglaja vor Scham erröthend und sich hinter dem Pförtchen verbergend: da haben wir nun den Grund ihrer Freundlichkeit und Aufmerksamkeit. Morgen schicke ich zu Kloczkow und ersuche ihn um die Einsendung der Einlage ...

Kloczkow kam auf ihren Ruf, schüttete einen Sack voll Complimente aus, tröstete sie aufs Neue betreffs des Vaters, verweigerte aber gradezu das Geld. „Sie haben der Welt entsagt, Schwesterchen, auch gehört das Gut nicht Ihnen, sondern Ihrem Vater - sagte Peter Iwanicz; die Vormundschaft erkennt keine derartigen Ausgaben. Was soll ich Cyril Grigoricz sagen, wenn er mit Gottes Hilfe zu sich kommt? Sie würden an meiner Stelle nicht anders handeln ...“

451

- Es sei, beschloß Aglaja: mögen sie mich verdammen, mögen sie mich verleumden! Ich unterliege nicht und werde Andern als Beispiel dienen.

Sie handelte auch in diesem Sinne - beobachtete streng alle Klosterregeln und entzog sich, gleich den niedersten Mägden, den Klosterarbeiten nicht: sie machte Wachsblumen, copirte Gebete für die Bauern, schnitt Kleider zu, nähete, plättete und trug selbst, der Reihe nach, gleich wie die letzte Magd, Wasser und Holz in die Zelle der Aebtissin.

 


34. Versuchung.

In früherer Zeit freute es Aglaja in einer freien Stunde sich ans Fenster oder an den warmen Ofen zu setzen und an vergangene, verschollene Tage zurückzudenken. Jetzt konnte sie sich nicht mehr stillen, gemüthlichen Träumen hingeben. Sie rang vergebens nach Fassung, es fehlte ihr die nöthige Seelenruhe. Man hinterbrachte ihr immer öfter manches Gerede, verschiedene Gerüchte, die müßige Zungen, ohne sich irgend einen Zwang anzuthun, über sie zu verbreiten begannen. Es hieß, sie lese weltliche Bücher, unter Anderm einen Roman: „Die Liebe eines Todten“. Die alte Assenefa durchwühlte in ihrer Abwesenheit, wahrscheinlich im Auftrage der Aebtissin, alle Schränke, Kommoden und Kisten. Die Mutter Ismaragda selbst hielt allen Novizen einmal im Speisesaale eine scharfe, anzügliche, erbauliche Lehre. Dann verbreitete Jemand das Gerücht, daß sich Fräulein Weczerejew parfümire und in ihrer Schatulle verborgen kostbare Salben und Parfüme bewahre. Darauf folgten wieder andere figürliche Spötteleien und darauf eine zweite, beschämende und ihr bittere Thränen kostende Revision.
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- Ich muß dulden, dulden! ich muß Alles, selbst ungerechte Anfälle ohne Murren, mit Festigkeit ertragen! Heilige Mutter Gottes, stärke mich!

So sprach Aglaja, mit verdoppeltem Eifer betend, in der Erwartung eines höhern, göttlichen Trostes, der sie für Alles entschädige ... Das Gebet bildete ihre einzige Labung.

Doch auch diese Glut, diese Inbrunst des Gebetes begann nach und nach zu erlöschen. Vergebens hatte sie sich in der Schlafzelle eingeschlossen, mit blassem, abgehärmtem Gesichte, und mit verweinten, von Thränen gerötheten Augen, bei dicht verhängtem Fenster, vor dem Betaltare die Lampe angebrannt, sich auf die Kniee niedergelassen und unablässige, inbrünstige, verzweiflungsvolle Gebete geflüstert. Ein Klopfen an der äußern Thür unterbrach einmal diesen heißen Herzenserguß. Die Mutter Assenefa ist von ihrer Enkelin heimgekehrt, dachte Aglaja. Sie öffnete, doch nicht Assenefa trat ihr entgegen. Die stattliche Luschenka war’s, die ein Tuch um den Kopf gebunden, von Gesundheit und Lebenskraft strotzend, ihr entgegenkam. Was geht denn mit ihr vor, der Flinken, Scharfäugigen? Was flüstert sie denn, die Ausgelassene, sich an Aglaja’s Hals hängend? Lacht sie oder weint sie? Will sie ihren Kummer oder ihre Freude ausschütten?

- Und dich, Fräulein, finde ich wieder in Thränen beim Gebet? rief die vollbusige Luschenka mit leidenschaftlichen Augen, über und über erröthend aus: laß das, laß es! ruhe aus ... Oder willst du wirklich durch diese Schreckbilder dich ohne Grund verderben? Es kam der Mönch zu spät zum Bewußtsein, der Tod mit der Sense stand schon an seinem Lager ...

- So sprich doch, Luschenka, vernünftig, sage, was du eigentlich wünschest? fragte sie Aglaja ungeduldig aber freundlich.
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- Was ich wünsche? ... Siehst du denn nichts, bemerkst du denn nichts? Der Frühling ist da, der Mai ist bald zu Ende. Heilige Mutter Gottes! es ist Alles so licht und heiter ... Ich möchte den Garten nicht verlassen. Im Walde singen die Dorfjungfern mit den Burschen Lieder um die Wette. Täglich sieht man Fuhren am Berge vorbei auf Jahrmärkte ziehen - an den Klosterthoren hört man das Lärmen der Fuhrleute - das Klingen der Glöckchen an der Deichsel. Und wir sitzen da und hocken und welken unter Schloß und Riegel ...

Mädchen! iß mit Lust,

Lieb’ aus voller Brust!

Die Liebe liegt in Bann -

Wer ihr widerstehen kann?

Höre, Fräulein: entfliehen wir ...

- Wohin? fragte Aglaja voller Schrecken.

- Verfluchtes Leben! vermaledeite Langeweile! ach, wie langweilig, wie langweilig! - rief Luschenka aus, mit dem Kopfe auf den Tisch schlagend und in Thränen zerfließend: Was blickst du mich so an? Ach, ich denke immer daran, wie dein heller Falke hierher geflogen kam, wie ich dir von ihm das Briefchen brachte!

- Welcher Falke? Was faselst du? Schämst du dich nicht?

- Mich schämen? fuhr Luschenka mit funkelnden Augen fort. Ach, wenn ich nur Geld im Sacke hätte, ich würde mich um nichts kümmern. Ich liefe, wie ich gehe und stehe ins Dorf, dort miethete ich mir bei einem Bauer eine Fuhre und fort ginge es, gerade aus zu ihm ...

- Zu wem? fragte Aglaja vor Todesangst erstarrend.

- Nicht zu dem Deinigen, fürchte nichts. Zum Beamten Czurkow ... Was schaust du mich an? Du weißt also nichts?

Lieb und theuer

Ist mein Freier.
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Die Liebenden liebt Gott, Fräulein ... Und welch ein schöner Mann! ... „Er gleicht dem Satan, der vom Himmel gefallen, und sein Kuß brennt wie die glühende Sonne!“ - flüsterte sich vergessend die von Sinnen gekommene Luschenka ... Doch nein, er schwur, der Verführer! ... Sobald ich nur einen bessern Posten habe, sagte er, komme ich und hole dich ... Warum kommst du noch nicht, du Hexenmeister? Besser mit dem Löwen oder Tiger leben, als mit diesen Seelenverderbern ... Ach! wie weh ist einem ums Herz! ... Man verschmachtet vor Schmerz, die heißen Thränen brennen wie Kohlen ... Ach, verzeihe, Fräulein, meine wahnsinnigen Reden und die Versuchung ... Wenn man sich nicht ausreden kann, wenn man sich das Herz nicht erleichtert, dann ist’s besser einen Stein um den Hals und einen Sprung ins Wasser ...

Luschenka ertränkte sich aber nicht. In einer warmen, stillen, von Nebeldunst umwölkten Juninacht verschwand sie wider Aller Erwarten aus dem Kloster. Hat der Beamte sein Wort gehalten und ist insgeheim nach ihr aus der Stadt gekommen, oder ist sie selbst nach brieflicher Rücksprache zu ihm entflohen - genug, kurz vor Tagesanbruch tauchte in der Schlucht hinter dem Bergabhange irgend ein Schatten auf, auf der Straße unter dem Klosterberge knarrten kaum hörbar Wagenräder und erklangen die Hufe feuriger Rosse. Die Dienerin der Aebtissin, Luschenka, war dann nirgends innerhalb der Klostermauern zu finden.

Am Morgen rannte Alles sie aufzusuchen. Das ganze Kloster war auf den Beinen. Man durchwühlte die Zellen, die Scheuern, die Kirche, den angrenzenden Wald. „Sie hat sich über die Mauer geflüchtet!“ hieß es endlich, nachdem man die Küchenleiter hinter dem Garten an die Klostermauer gelehnt gefunden hatte. Die Bestürzung der Mutter Ismaragda war grenzenlos. Doch der Aebtissin war bestimmt in Kürze ein neues Leid zu erproben.
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Bald nach der Flucht Luschenka’s ereignete sich in der Stadt, in irgend einem Wirthshause eine scandalöse Geschichte mit zwei vom Kloster zu Sammlungen in Stadt und Land abgeordneten Novizen. Man theilte sich im Kloster flüsternd mit, daß man sie - es ist ein Graus es nachzuerzählen! - in der Ordenstracht mit Husaren zechen und Siesta halten gesehen ... Einen Monat darauf verschwand auch die schweigsame und in sich gekehrte Sophie, von deren aufgefangener Liebescorrespondenz früher durch ein ganzes halbes Jahr ein großes Gerede war. In den ersten vier und zwanzig Stunden wurde ihre Abwesenheit nicht einmal bemerkt. Die Klosterwäscherinnen fanden dann beim Spülen der Wäsche am Flußufer ihre schwimmende Leiche. Sophiechen hatte sich ertränkt ... Gewiß war es schon bei ihrer Geburt so verhängt: unter der frühern Aebtissin hatte auch ihre Mutter ein tragisches Geschick erreicht. Sophiechens Mutter kehrte mit einer zweiten Nonne von einer unter guten Leuten bewirkten Geldsammlung zurück, sie wurden von Vagabunden im Walde ausgeplündert und ermordet ...

Alle diese Ereignisse erzeugten einen solchen Aufruhr und brachten das Kloster in so schlechten Ruf, daß die obere Gewalt stutzig wurde. Zuerst reiste die elegante Mutter Säckelmeisterin auf einem einfachen Bauernwagen mit nur zwei Pferden bespannt, und dann die Aebtissin Mutter Ismaragda selbst in der bescheidenen Kibitka des Klosterpfarrers in die Gouvernementstadt, zur Rechtfertigung und Protocollsaufnahme. Wie man sich erzählte, konnte es ihnen nur mit Mühe gelingen vom Kloster den heftigen Zorn der in ihren Untersuchungen unermüdlichen vorgesetzten Behörde abzuwenden. Es erschienen sogar in den Zeitungen Artikelchen über dieses Kloster. Der Consistorilsecretär soll auf die Frage seiner Frau: „Warum ziehst du die Mutter Ismaragda so lange herum, Ignaschka? Du solltest doch Rücksicht nehmen! Wie Vieles hat sie uns, die Gute, ins Haus und in die Vorrathskammer geschafft?“ - geantwortet haben: „Sie soll noch Gott dem Barmherzigen für die Gnade danken ... Einer Andern hätte man das Pallium und alle Zeichen ihrer Würde für alle diese saubern Geschichten abgenommen.“
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Aglaja hörte wol von der Mutter Assenefa und den andern Nonnen von diesen Ereignissen, gab sich aber alle mögliche Mühe sie zu vergessen und ihren Gedanken eine andere Richtung zu geben. Niemals, weder früher, noch nachher hatte sie so heiß und so lange gebetet, als an den Tagen, wo das Kloster in Folge der dasselbe heimgesuchten Uebel und Unglücksfälle aus Rand und Band zu gehen schien.

Sie betete ... Waren es aber die frühern, so erfrischenden, geisterhebenden Gebete? Welche Bedeutung hatten sie jetzt für sie? Sich unzählige Male bis zur Erde neigend und sogar minutenlang auf dem Boden in Kreuzesform liegend, flehte sie Gott an um Geduld, um die nöthige Kraft und Festigkeit in der Erfüllung ihrer Einsiedlerpflichten, - und doch dachte sie dabei unwillkürlich an ihn ... ihn, den Fernen, den Unvergleichlichen, den Wahrhaften, den von ihr einst so Ersehnten ...

Sie erhob sich, richtete ihre erschrockenen, verzweiflungsvollen Blicke auf die am reichgeschmückten Betpulte in Strahlenglanz prangenden Antlitze der heiligen Bischöfe - und von dort blickten auf sie durchs Fenster seine freundlichen, von Liebe strahlenden Augen, dort zeichnete sich sein vom dunkelblonden Bärtchen umrahmtes, verbranntes, männliches Gesicht ... Sie sprach leise den Kanon des Bischofs Antonius gegen das Einnisten unreiner Gedanken, gegen die Versuchung des Satans und sie dachte an die Verse des Dichters:

Zum Heiligen will sie beten

Und das Herz betet zu ihm.

Zu ihm, zu ihm ... Aglaja wollte die sich aufdrängenden leidenschaftlichen, die Seele beklemmenden Bilder der
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Vergangenheit verjagen, - sie kämpfte vergebens, sie schmachtete dahin. Sie schwur dem Leben, dem Sein zu entsagen, um sie gähnte es und brauste es, im Grase wimmelten die Ameisen und Käfer, die Luft ertönte und widerhallte von dem Gezwitscher der Vögel, vom Gesumme der Bienen. Niemanden machte sie zum Vertrauten ihrer Gedanken, in stolzer Einsamkeit ertrug sie schweigend und ohne zu murren die sie unaufhörlich peinigenden Versuchungen. In schlaflosen, finstern Nächten rang sie, in Thränen gebadet, in wahnsinnigem, verzweiflungsvollem Schmerze die Hände, vergrub den Kopf in die Polster und rief leise: „Versuchung, Versuchung! O Gott, nimm sie von mir!“ Nur für wenige Minuten fand sie Vergessen in einem leisen, unruhigen Schlummer.

Unauslöschliche, in die Seele eingebrannte theure Züge schienen in die Ferne zu rücken ... Aber wieder tönte es ihr einem Posaunenschalle gleich ins Ohr: „erhebe dich und blicke auf ...“ Sie erhob sich in quälendem Delirium, öffnete die erschrockenen, wie in der Fieberhitze herumirrenden Augen, suchte die Finsterniß zu durchdringen und dieselben phantastischen Gebilde, dieselben glühenden Traumerscheinungen bewegten sich vor ihr, marterten, verzauberten sie ... Sie rief sich die Namen der göttlichen Heiligen und Märtyrer, sie rief sich ihre Kindheit, die Großmutter Susanna, den Rath der Mutter zurück, - es half Alles nichts ... Sie schloß die Augen und wieder ...

Im Dunkel der Nacht -

Seine Augen winken

Gleich des Dolches Blinken ...

- Ich werde die Aebtissin bitten einige Zeit in der fernen, einsamen Klause zu verbringen, einige der Unsrigen gedenken sich hinzubegeben, sagte sich Aglaja.
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Um indessen in etwas nur die sie verfolgenden wirren Gedanken fern zu halten, nahm sie sich fest vor, zur Strafe wie zur Ermuthigung keine einzige Kirchenandacht zu vernachlässigen. Sie brachte demnach ohne Murren, bis zur Erschöpfung der Kräfte die ganze Zeit aller Morgen- und Abendandachten stehend in der Kirche zu. Beim Schlußgebete „von dem Wesen auf dem Meere und sonst in weiter Ferne“ gab sie sich Mühe nicht an Wetlugin, sondern an eine der Nonnen zu denken, die sich wegen Geldsammlungen fürs Kloster auf Reisen befand. Außerdem hielt sie in diesem dritten Jahre ihres Aufenthaltes im Kloster aufs Allerstrengste die große und kleine Fastenzeit und fastete noch außerdem Mittwoch und Freitag jeder Woche.

Die Mutter Assenefa konnte es gar nicht begreifen, woher bei diesem hagern, schwächlichen, blassen Wesen ein solcher Religionseifer komme? - „An Kapitalien hat unser Kloster vom Fräulein Weczerejew wenig Nutzen gezogen, sagte die Mutter Assenefa der Aebtissin, aber ihre Frömmigkeit kann als Beispiel dienen ... Auf sie blickend, Mütterchen, wird man unwillkürlich von Eifer ergriffen, so jung und schon so gottgefällig ...“

Die Mutter Ismaragda fand übrigens darin wenig Trost für die ihr entgangene reiche Mitgift.

 

Es verging der Sommer und der Herbst machte sein Recht geltend. Die zweite Adventwoche ging zu Ende. Aglaja stand am Sonntage auf dem Chore unweit dem Muttergottesbilde und betete besonders inbrünstig. Dann wollte sie zur Aebtissin sich begeben, um die vorschriftsmäßige Kopfneigung zu machen und um ihren Segen für die Adventzeit zu bitten. Aglaja hatte sich in der letzten Zeit etwas beherzter gefühlt, schlief besser und war überhaupt etwas ruhiger ... Zu ihrer Freude hatte sie an ihn schon mehr als einen Monat nicht gedacht, ihn weder im wachen Zustande, noch im Traume vor Augen gesehen. Einmal in den Spiegel blickend, fiel ihr unwillkürlich ihr abgehärmtes, gedehntes, und wie es ihr schien, unschönes Gesicht mit den trockenen, strengen Augen auf, und sie war ordentlich froh, daß sie, wie sie glaubte, häßlich geworden sei. „Nun, wenn er mich jetzt zufällig erblickte, er würde sich gewiß abwenden,“ dachte sie.
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Es war ein klarer, noch schneeloser, aber schon etwas frostiger Novembermorgen. Es schlug acht Uhr. Die Mutter Säckelmeisterin kehrte eben mit Einkäufen von der Stadt zurück. Die grade aus der Morgenandacht kommenden Nonnen und Novizen umringten in hellen Haufen ihren Wagen und fragten abwechselnd um städtische Neuigkeiten.

- An dich, Mütterchen Maximilla und an das Fräulein Weczerejew sind Briefe da aus der Stadt, sagte die Mutter Säckelmeisterin: Wo ist sie denn? Die Frau Fokin, glaube ich, schreibt ihr ... sie gab mir selbst den Brief ...

- Hier ist sie, erwiderte eine der Nonnen auf Aglaja zeigend.

- Ach, wie bin ich so froh, dachte Aglaja: mehr als zwei Monate schrieb sie nicht ... Wie es ihnen wol ergeht? ...

Sie entsiegelte und öffnete den Brief, ließ ihn aber fast aus der Hand fallen. Es schwindelte ihr, Alles drehte sich vor ihr im Kreise herum: die Säckelmeisterin, Warwaruschka, die Mutter Assenefa und Maximilla, die hell erleuchtete Kirchenecke, die Zelle der Aebtissin und die Gesichter der übrigen, im Hofe befindlichen Nonnen und Novizen.

Sie fürchtete um sich zu schauen, damit nicht Jemand die plötzliche Veränderung in ihrem Gesichte bemerkte, blieb schweigend einige Augenblicke zwischen der Menge stehen, ließ den Brief in die Tasche der Kutte gleiten und ohne zu wissen, was mit ihr vorgehe, begab sie sich anfangs langsam, dann um die Kirche biegend, fast laufend in ihre Zelle.

460

- Es ist nicht Frosinka’s Handschrift ... sagte sie sich in der Bestürzung ... es ist seine Hand, seine, des Wahnsinnigen! ich habe sie erkannt! ...

Sie war erschreckt, bestürzt und doch erfreut. Assenefa war um diese Zeit nicht in der Zelle. Die schwächliche Alte stand noch „der Magenstärkung halber“ mit den Andern beim Wagen der Säckelmeisterin, sich ergötzend an dem Anblicke der Fäßchen, Kübel, Kisten, Schachteln und Körbe aller Art, vollgepfropft mit Eßvorräthen fürs Kloster. Aglaja schob mit bebenden Händen den Riegel vor die Thüre, durchlief alle Räume, um sich zu überzeugen, daß um diese Zeit keine Seele da war, trat in die Schlafstube, warf die Kaputze ab und setzte sich, die Hand ans mächtig klopfende Herz drückend aufs Bett. Einige Minuten blieb Aglaja unbeweglich. Sie warf einen Blick aufs Betpult, dann entfaltete sie wieder den Brief, durchlief rasch, mit gierigen Augen die Zeilen, hielt inne, athmete auf und las denselben Brief zu Ende, den vor Kurzem erst Wetlugin geschrieben und Frosinka zur Besorgung übergeben hatte.

 

- Wie! ... rief sie aus, nachdem sie den Brief wieder und wieder gelesen hatte: - er entschloß sich, er erkühnte sich, mir solche Vorwürfe zu machen, mir, die ihn vergessen und sich für immer von ihm losgesagt hat? Wie berechnet, wie tief, wie unwürdig ist seine Kränkung! ...

Aglaja weinte, rang die Hände, ließ den Kopf sinken und wiederholte in Verzweiflung: „O Gott, mein Gott! Warum mir diese Prüfungen? Warum diese neue, unerwartete Strafe?“

Mehr als eine Stunde saß sie da, in Thränen aufgelöst. Mutter Assenefa war noch nicht heimgekehrt. In diesem Augenblick fühlte sie einen wahren Haß für Wetlugin und doch war zu gleicher Zeit ihr Niemand so theuer, als eben der sie so schonungslos verdammende Wetlugin ...

461

- Wo weilt er jetzt der Tadelnde, an dem ich mich nicht satt gesehen? In welcher Ferne weilt er? dachte Aglaja, den Kopf auf die Arme gestützt: warum denke ich Wahnsinnige aber an ihn? Warum rufe ich ins Gedächtniß zurück, was gewesen und längst verschollen? O, wie lasterhaft bin ich, und wie viel besitze ich noch verderbliche, sündhafte Eitelkeit! Er gedachte meiner, er vergaß mich nicht ... O Gott, ein Mensch auf Erden, einer liebte mich und vermochte mich zu retten, und auch dieser hat sich von mir losgesagt ... Es durfte nicht anders sein ... Ein solcher Mensch kann nicht zu gleicher Zeit lieben und verachten ... - Ja, er konnte es nicht! wiederholte sie laut und sich rasch erhebend: „Doch was ist zu thun? Soll ich ihm antworten? Was soll ich Nichtige, Jämmerliche ihm sagen?“ ...

Mit flammenden Augen und eiskalten Händen schritt sie bald ungestüm durchs Gemach, bald setzte sie sich ans Fenster und blickte starr auf die weißen, Frost und leichte Schneeflocken herabwehenden Wolkenschichten. - „Alles ist zu Ende, Alles!“ wiederholte sie leise, mit versteintem Blicke die sich im Zickzack verschlingenden Fußpfade am Klosterhofe gedankenlos betrachtend: „Werde ich ihn denn wirklich niemals wiedersehen? Und was bedeuten die Worte in der Nachschrift: „Ach, Aglaja, Aglaja!“... Was wollte er damit sagen? Diese Worte klangen ihr mit gellendem Tone ohne Aufhör in den Ohren.

Früher, in den Stunden bangen Zweifels, wo sie in sich verschlossen dahinbrütete, horchte sie wenigstens auf die Klagelaute Luschenka’s. Jetzt war auch diese nicht mehr hier ... Sie glaubte nicht mehr die Kraft zu haben, die jetzigen Prüfungen zu ertragen. Sie versuchte es wieder an ihre Kindheit, an den Vater, an ihre ersten Lebenstage in der Klause der Mutter Susanna, an ihre Freundschaft mit Frosinka zu denken ... Ihre Gedanken verwirrten sich. Er und er allein stand ihr jetzt vor den Augen.
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So verging eine Woche, die zweite. Aglaja beschloß Kloczkow zu aufrichtiger Erklärung aufzufordern. „Zu mir gelangen, schrieb sie ihm, unglaubliche, traurige Gerüchte über meinen Vater; man berichtet mir von dem trostlosen Zustande unseres Gutes. Verweigern Sie nicht mich zu besuchen und mich darüber zu beruhigen. Bis zur Rücksprache mit Ihnen verschiebe ich die Maßregeln, die ich sonst zu ergreifen bemüßigt sein würde.“ Aglaja schrieb auch an Frosinka, mit der sie in den letzten Monaten keinen Briefwechsel führte. Aber weder von Kloczkow, noch von Frosinka erhielt sie eine Antwort.

Draußen begann es unterdessen zu schneien und immer stärker zu frieren. In der Luft wehten ähnlich dem Flaume oder weißen Apfelblüten die ersten flockigen Schneestäubchen. Bald fielen aber immer stärkere und dichtere Schneeflocken. Die Zellendächer, der Hof und Garten überzogen sich mit einer weißen Decke. Am andern Morgen konnte man weder die Umrisse des rothlehmigen Klosterberges, noch die spiegelhellen Flußwindungen an dessen Fuß, noch die bläuenden Wälder oder die in nebelhafter Ferne sich zu beiden Seiten hinziehenden weißen Sandsteinhügel unterscheiden. Die Gewässer lagen in Eisesfesseln. Ein weißes Leichentuch bedeckte den Fluß, die Berge, die Forste, die Wiesen. Wieder verstrich ein Tag und der Nordwind heulte auf den Höhen und in den Niederungen. Es erhob sich ein Schneegestöber und Schneelawinen verwehten die letzten Wege und Stege zum Kloster ...
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35. Der erste Lichtstrahl.

Das Schneegestöber und das Unwetter dauerte gar lange, es war kein Ende abzusehen. Doch zuletzt legten sich die entfesselten Winde, es heiterte sich auf und die Klosterleute griffen zu Spaten und Schaufeln, um Wege in die Kirche und durch den Klosterhof zu bahnen. Aglaja saß einsam am Fenster ihrer Zelle und überlegte was sie zu beginnen habe. Ihre Mitbewohnerin, Mutter Assenefa, die schon ohnedem fortwährend an Asthma litt, hatte sich beim Fischfange am Flusse stark erkältet und lag schon die zweite Woche im Klosterspitale.

Es dunkelte und unter dem melancholischen Klange der Klosterglocke huschten bald hier, bald dort auf den schmalen Hofpfaden Gestalten in schwarzen Kutten, Kappen oder Kapuzen vorbei. Die Bewohner des Klosters versammelten sich zur Vesper. „Auch ich muß mich hinbegeben,“ dachte Aglaja.

Zur selben Zeit schritt vom Thore her, auf den durch den Schnee gebahnten Fußpfaden ein hageres, ältliches Weib, einen Quersack über der Schulter und einen Stock in der Hand. Es trug ausgetretene Filzschuhe und ein altes Pelzchen, blickte nach allen Seiten um sich und konnte in Folge des Frostes und bedeutender Ermüdung kaum noch die Füße schleppen. - „Sicherlich eine Bettlerin, die die Schwestern vom Speisesaale an mich gewiesen haben,“ sagte Aglaja und eilte die Außenthüre zu öffnen. Die Eintretende verneigte sich, und nahm stöhnend vom Kopfe das vom Froste steife Tuch.

- Amme, mein Täubchen! rief Aglaja aus, Jegorowna um den Hals fallend und sie mit Küssen bedeckend: dich habe ich nicht erwartet. Komm hierher zu mir in die Schlafstube. Mache dir’s bequem, setze dich. Ach, meine Theure, meine Süße! Wie bin ich froh!

Aglaja begann sich geschäftig zu tummeln.

- Setze dich hier auf die Ofenbank, fuhr sie fort. Da ist Holz, wir heizen gleich ein und bringen den Samowar zum Kochen. Warte, ich habe ja Semmel, Milch, Honig ... Ist dir’s recht? So setze dich doch und erzähle. Ich gehe jetzt nicht zur Vesper. Woher kommst du? Hast du dich doch meiner erinnert! Ach, wie froh bin ich, wie froh ...

464

- Deiner erinnert! Sage lieber, Töchterchen, daß du uns vergessen.

- So lege das Pelzchen ab und erzähle, wie du dich hergefunden?

Jegorowna legte stöhnend ihre warmen Hüllen ab, bekreuzte sich vor den Heiligenbildern, setzte sich auf den ihr seit der Kindheit des Fräuleins wohlbekannten Koffer und übernahm es, während sich Aglaja um einen Imbiß und den Thee kümmerte, den Ofen zu heizen.

- Ja wol, hergefunden! Nun, der Herr Gott schickt die Leiden nach unsern Sünden! sagte Jegorowna, Holzscheite auf die lichterloh brennende Flamme legend: was war das für ein Unwetter, es schnitt und brannte. Ich dachte schon, daß ich das Kloster nicht erreichte. Ach, wie brechen mir die Füße, wie knacken die alten Knochen ... Du fragst, woher ich komme? Frage lieber nicht. Nicht mir allein, uns Allen geht’s jetzt gar schlimm. Niemand, Fräulein, bedauert uns, nichts haben wir Verwaiste, wo wir den Kopf hinlegen könnten.

- Was hört man vom Vater? fragte Aglaja.

- Ich war vor Kurzem erst bei ihm. Unsere Bauern schickten mich an ihn, dem guten Herrn die allgemeine Noth zu klagen. Leider ist da nichts zu hoffen! Er ist selbst gar elend. Er erkennt Niemand, grade wie ein kleines Kind, ein gedankenloses. Und wie verwahrlost, ohne die geringste Wartung und Pflege, daß es besser gewesen, er wäre gleich gestorben, als so zu leben ...

Diese Worte drangen schneidenden Messern gleich in Aglaja’s Herz. „Wetlugin ist im Rechte, dachte sie, und in alledem trage ich allein die Schuld. Armer, armer Vater!“

- Und wo wohnst du jetzt, Amme? fragte sie Aglaja.
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- Wo ich wohne? Durch die Gnade deiner Mutter - der Herr gebe ihr das Himmelreich - lebte ich, wie früher, auch nach dem Tode meines Mannes, in dem für uns bestimmten Häuschen, bis vor Kurzem noch. Da jagte mich der dreimal verfluchte Vormund grade bei herannahendem Winter hinaus.

- Wofür?

- Er wurde böse, daß ich mich erkühnte, den Herrn - du erinnerst dich wol seiner - Wetlugin, ins Herrenhaus zu lassen.

Aglaja erblaßte.

- Wie erfuhr aber der Vormund von seiner Reise nach Eichen? fragte sie die Amme ohne die Augen zu erheben.

- Wie sollte er’s nicht erfahren? Die böse Natter sieht Alles, was drei Arschin *) unter der Erde vorgeht. Auch konnte ja einer der Bauern sich verplaudert haben, daß er diesen Herrn gesehen und gesprochen hat. „Ich jage Alle weg, sagte der Vormund, die nur ein Wort der Herrschaft hinterbringen.“

- Ist es nicht eine Sünde, Amme, daß du mich nicht ein einziges Mal besuchtest?

- Es wäre eine gewesen, Töchterchen, wenn nicht ... Der Mann erkrankte und starb. Auch die Kinder wurden von der Seuche weggerafft. Ich schrieb dir mehrere Male, du hast gewiß die Briefe nicht erhalten.

- Du schriebst an mich? Wirklich? rief Aglaja aus, die Hände zusammenschlagend.

- Ich schwöre es dir bei diesem Bilde des Gekreuzigten, ich lüge nicht.

Aglaja versank in Gedanken. Gar Vieles wurde ihr jetzt verständlich. Neue Gedanken und Voraussetzungen tauchten jetzt in ihrem Kopfe auf.

______________

*) Russisches Längenmaaß = 2 Fuß, 3 Zoll rh. - A. d. Ü.
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- Höre, was ich beschlossen habe, meine gute Amme, sagte sie ihr noch an demselben Abende ... Du bleibst hier, ich lasse dich nicht mehr von mir.

- Was fällt dir ein? Was sprichst du?

- Du hast kein Haus mehr, wohne bei mir.

- Aber wie das? Hier ist ein heiliger Ort, ein Kloster; bin ich denn eine Nonne?

- Thut nichts, meine Gute. Das Kloster wird nicht von lauter Heiligen bewohnt.

- Und wo gebe ich meine Paschutka hin?

- Wo befindet sie sich denn jetzt?

- Ich habe sie bis zum Frühlinge einstweilen bei meinem Neffen Filat Iwanicz untergebracht.

- Bei Filat? Ist er denn nicht beim Vater in der Stadt?

- Er war wol beim alten Herrn, aber Kloczkow hat ihn seit lange schon weggeschafft.

- Was treibt also jetzt Filat?

- Im Sommer hat er auf dem Bahnhofe mit einem Compagnon das Büffet gehalten, aber schlechte Geschäfte gemacht. Jetzt hat er das Einkehrhaus in Kruczki gepachtet.

- Das ist unweit von uns?

- Ja wol. Bevor wir die Eisenbahn hatten, war dort, wenn du dich erinnern kannst, eine Poststation.

Aglaja und Jegorowna plauderten so fast die ganze Nacht. Am andern Morgen kleidete sich Aglaja ohne besonder Eile an, verrichtete ihre Morgenandacht, begab sich zur Aebtissin und sich nach der Klosternorm verneigend legte sie ihre Bitte vor, bis zur Genesung der Mutter Assenefa zu gestatten, ihre Amme bei sich zu behalten. Die Aebtissin fühlte sich anfangs unangenehm berührt. Aus ihren grauen, klaren Augen sprach Aerger und selbst Zorn, daß man ihren Zukunftsplänen zuvorgekommen war. Sie war nahe daran, kräftig und entschieden Widerstand zu leisten. Sie
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las aber in den zusammengezogenen Brauen und den zu Boden gesenkten Blicken Aglaja’s eine so unerwartete Festigkeit und Entschlossenheit, daß sie schweigend ihre Einwilligung gab. Bald kam noch ein anderer Umstand dazu. Bei der Mutter Assenefa zeigten sich bald Symptome einer Lungenentzündung. Nach zwei Wochen war sie eine Leiche. Aglaja bat nun, nach der Beerdigung Assenefa’s, die Aebtissin, auch das Töchterchen Jegorowna’s, Pascha, zu sich nehmen zu dürfen.

- Was soll sie dir? fragte Ismaragda.

- Ich werde sie im Lesen und Schreiben unterrichten und der armen Mutter wird nicht bange sein.

Vor Weihnachten miethete Jegorowna einen Bauerwagen, zu ihrem Neffen nach ihren Siebensachen und ihrer Tochter zu fahren.

- Ach, ich vergaß, meine Theure, dich noch um etwas zu bitten, sagte ihr Aglaja beim Abschied.

- Was wünschest du, mein süßes Fräulein? Befiehl.

- Wenn auf dem Schlitten noch Platz bleibt, vergiß nicht im Hause nachsuchen zu lassen und die Kiste mit der Wäsche der seligen Mutter mitzubringen. Ich habe sie nach ihrem Tode an dich befördert.

- Ich erinnere mich, ich erinnere mich, - sie steht in der Vorrathskammer. Was nützt dir aber diese Wäsche?

- Wir nähen sie während des Winters für Frosinka’s Kinder um, sie sollen sie tragen.

- In der That. Wenn mich nur der Vormund nicht im Hause sieht, er dreht mir noch den Hals um, der Satan!

- Sage, daß ich’s befohlen habe. Hier hast du für jeden Fall einen Zettel an den Verwalter.
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Der Wunsch Aglaja’s ging in Erfüllung. Die Amme brachte in ein paar Tagen ihre Effecten und die Tochter, eben so eine schwerwiegende, zugenagelte Kiste. Auf dieFrage der Nonnen, was die Kiste enthalte, antwortete sie: des Fräuleins Wäsche. Als man aber die Kiste in Aglaja’s Zelle brachte und Jegorowna, nachdem sie etwas eingerichtet war, dieselbe öffnete, zeigte sich, daß sie Bücher enthielt ...

- Was soll das bedeuten? fragte Aglaja ganz verdutzt.

- Ach, wie dumm bin ich gewesen! ich war ja mit Blindheit geschlagen! rief Jegorowna aus: wo hatte ich denn meine Augen? Der Vormund hat gewiß ohne mein Vorwissen die Petersburger Bücher, die in diesen Jahren im Hause gestanden haben, in die Vorrathskammer schaffen lassen und ich habe sie statt der Wäsche auf den Schlitten geladen.

- Was für Petersburger Bücher? fragte Aglaja.

- Die für den alten Herrn damals dieser Wetlugin verschrieben. Sobald mein Neffe kommt, befördert er sie zurück.

- Nein, fuhr Aglaja auf: es ist unnöthig sie zurückzusenden, sie sollen hier bleiben. Ich lese vielleicht ... aus Langeweile ... hier und da etwas von ihnen.

- Was fällt dir ein, wo denkst du hin! rief Jegorowna aus, vor Staunen die Arme von sich streckend: die Aebtissin möchte sich schön ärgern, wenn sie es sieht.

- Ich werde sie diesfalls nicht befragen! ich weiß selbst was ich zu lesen habe, erwiderte Aglaja, stolz mit dem Kopfe schüttelnd: ich bin nicht auf den Kopf gefallen und die väterlichen Bücher enthalten keine Ketzerei.

- Ha! das ist das Blut der Weczerejew’s! dachte Jegorowna, mit wahrer Freude auf Aglaja blickend: wie sie die Lippen aufgeworfen hat! Wenn sie auch eine Kapuze auf dem Kopfe hat, wird sie sich doch nicht von jedem Narren auf den Fuß treten lassen ...
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Da nun Jegorowna im Verein mit Pascha für ihr Fräulein fürs Aufräumen der Zelle Sorge trugen, erklärte Aglaja der Aebtissin, daß sie keine Klosterdienerin mehr benöthige. Mutter Ismaragda dachte: „Geht die Gevatterin zu Fuß, ist ihr um so leichter“ und willigte gern in Aglaja’s Bitte.

In den freien Stunden, nach dem Gottesdienste und der gemeinschaftlichen Arbeitszeit, hatte Aglaja keine Langeweile mehr. Sie hatte zwei Beschäftigungen, Pascha im Lesen und Schreiben zu unterrichten und die gebrachten Bücher zu lesen. Anfangs las sie mit Unterbrechungen, dann legte sie das Buch fast nicht aus der Hand. Den Riegel an der Außenthüre vorschiebend, setzte sie Jegorowna oder Pascha noch als Wache hin und las irgend eins der Bücher bis zur Erschöpfung der Kräfte. Nicht selten brach der Tag bei der Lectüre an. Sie hatte bereits den größten Theil der auf Wetlugins Empfehlung verschriebenen Büchern eins nach dem andern durchgelesen, und unbemerkt öffnete sich vor ihr eine neue Welt. Besonders machten auf sie einen tiefen Eindruck die Uebertragungen einiger Dramen von Shakespeare, der „Confessionen“ von Rousseau und des „Don Juan“ von Byron.

Das letztere Gedicht regte Aglaja besonders auf und sie hatte es fast verschlungen. Die Stelle, wo Don Juan in Frauenkleidung, nach dem Willen der Gulbeyaz in den Harem geräth, zog sie so an, daß sie nicht einschlafen konnte. Sie hörte die Worte der Sultanin: „Christ, kannst du lieben?“ - Die Scene Don Juans mit Dudu warf sie in Frost und Fieberglut. Im Harem wurde es Nacht, die Lampen erloschen und plötzlich schrie Dudu im Bette auf ...

Just when the fading lamps waned dim and blue,

And phantoms hover’d, or might seem to hover,

To those who like their company, about

The apartment, on a sudden she scream’d out.

Aglaja ließ das Buch fallen, blies die Kerze aus und lag, ohne ein Auge zu schließen, bis Tagesanbruch in Fieberhitze.
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Sie und Jegorowna lasen abwechsend laut vor.

- Und das Alles ist da gewesen? fragte die Amme, wie ihr Aglaja das Gelesene erklärte.

- Ja wol, da gewesen, mein Täubchen! erwiderte Aglaja, die Amme umarmend und küssend, du verstehst es nur nicht.

- Wo hat es sich aber ereignet? in welchem Kaiser- oder Fürstenreiche?

- Auf der Welt, Amme, dort wo das wirkliche Leben und wo ich und du, wie es scheint, niemals mehr hinkommen ...

- Das ist noch nicht ausgemacht, mein schönes Töchterchen! Es ereignet sich gar Vieles! Hast du dich ihnen als Sclavin zu eigen gegeben und ist denn Niemand da, der sich deiner annimmt? Schreibe nur an die Frau Fokin, an den Pfarrer Pater Adrian, oder schicke mich zu ihnen: in einem Nu ist Alles besorgt.

- Ich werde Niemand bitten und Niemand darf mir befehlen! Das Gewissen allein ist dem Menschen Gesetz ...  Und gegen das Gewissen handle ich nicht, es komme was da wolle.

Die Tage verstrichen. Bis dicht vor Ostern hatte sich Aglaja nicht von den Büchern losgerissen. Die großen Schöpfungen der genialen Dichter fuhren fort sie bis in die Tiefe der Seele zu erschüttern. Sie der Ruhe, der Nahrung, des Schlafes beraubend, schienen sie ihr zuzurufen: Was geschieht mit dir? Erkennst du, siehst du denn nicht, wohin du gerathen bist? Du bist ja lebendig begraben, man hat dich ja in Fesseln gelegt und sie an die Mauer geschmiedet ... Blicke um dich, hinter diesen Mauern wohnen Menschen mit ihren Leiden und Freuden, mit ihren Bedürfnissen, ihrem Ringen und Kämpfen ums Leben, ums Glück. Und in alledem - selbst in dem Kampfe und in der Bangigkeit finden sie Trost, denn Alles ist Blut von ihrem Blute und Fleisch von ihrem
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Fleische. Worin besteht aber dein Leben? Wo ist dein Glück? Existirte es einmal und wird es je wiederkehren? Wer hat es gebrochen, zerstampft und in die Winde verweht wie Staub? Kehre in dich ... Er sagte dir: das Leben ist - ein schwerer Kampf, aber ein Kampf für unsere Nächsten, Hand in Hand mit ihnen, aber nicht fern von ihnen ... Verlasse also dein frühzeitiges Grab, und reihe dich ein unter die Kämpfer fürs Leben, für Wahrheit und Recht ... - „Ach! Aglaja, Aglaja!“ diese Worte in der Nachschrift Wetlugins tönten ihr Tag und Nacht in den Ohren.

Sie warf sich aufs Lager und begrub stundenlang das Gesicht in die Polster. Sie setzte sich ans Fenster und blickte starr auf die, die Schneehaufen durchkreuzenden Stege und dachte, ob nicht hinter der Klostermauer das auftaucht, was seit so vielen Jahren hier nicht gesehen wurde: Familienleben, das Zusammenleben von Mann und Weib! - Wo ist die Zuflucht des stillen Glücks und der Liebe? ...

Die Fußpfade waren leer ... Fast jeden Tag wurden sie von neuen Stürmen und Gestöber verschüttet, und trotzdem huschten zu bestimmten Stunden, Grabesschatten gleich, darüber die schwarzen Kutten, Käppchen und Kapuzen der in die Kirche und aus derselben sich begebenden Nonnen.

 

- Einmal - es war gegen Ende März - erhob sich Aglaja mit der Morgenröthe nach einer in Aufregung und bangen Zweifeln verbrachten schlaflosen Nacht. Sie wusch sich, ohne die Amme zu wecken, kleidete sich an, verrichtete ihre Gebete, schrieb einen Brief und trat mit dem Lichte in der Hand an das Lager Jegorowna’s.

- Du schläfst nicht? fragte sie Aglaja leise und mit besonders freundlichem Ton.
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- Schon lange nicht, mein Schwälbchen. Ich blickte auf dein geschäftiges Treiben und dachte mir Manches ... Was ist dir? Es liegt dir wieder der Gram in allen Gliedern. Oder bist du etwa krank?

- Ich will’s dir sagen, meine Gute - begann Aglaja, die Kerzenflamme betrachtend und sich Mühe gebend ruhig zu erscheinen: man muß der Sache einmal ein Ende machen.

Jegorowna erhob sich, der eigenthümliche Glanz der Augen und das tiefbekümmerte, blasse, von der Schlaflosigkeit abgemattete Gesicht Aglaja’s überraschten sie.

- Was bist du also gesonnen zu thun, meine Theure? Befiehl! sprach die Amme, ein Tuch um die Schultern werfend und Aglaja mit einem bangen Blicke musternd.

- Höre, erwiderte Aglaja mit fester Stimme: heute noch, nach der Morgenandacht werde ich trachten mit der Aebtissin Rücksprache zu nehmen ... Du, meine Theure, miethe einen Wagen und fahre mit diesem Briefe nach Eichen. Wenn dir der Verwalter auf meine Bitte kein Geld gibt, so nimm das (Aglaja nahm vom Halse ein kleines in Diamanten gefaßtes Kreuz) - reise in die Stadt zu den Fokins ... Dieses Kreuz ist ein Weihgeschenk meines Vaters, verpfände es ... Mit einem Worte, trachte Geld zu bekommen und komme mit Filat hierher. Sage ihm, daß ich seiner bedarf. Ich will mit ihm den Vater besuchen, vielleicht fahre ich auch nach Eichen.

- Ich werde Alles vollziehen, Töchterchen. Ich gäbe gern mein Leben für dich! ich kann mich vor Freude kaum fassen, erwiderte Jegorowna.

Aglaja setzte sich mit der Aebtissin auseinander, diese widersprach ihr nicht. „Gewiß reist sie um Geld herauszukriegen,“ reflectirte die Aebtissin.

Nach einer Woche kam starkes Thauwetter. Der Schnee löste sich nicht ganz auf, aber die Hügel und Aecker wurden schon kahl, der Fluß schwoll an, die dunklen Waldungen nahmen eine bläuliche Schattirung an.
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Es war ein nebliger, warmer Morgen. An der Treppe von Aglaja’s Zelle stand eine alte mit vier Pferden bespannte Landkutsche. Filat, in einer Schafsmütze, einem mit Pelz gefütterten Wamms und hohen über die Beinkleider reichenden Stiefeln trieb sich geschäftig umher, schleppte auf den Schultern Felleisen und verschiedene Bündel herbei, die er auf und in den Wagen packte. Auf dem Kutschbocke saß in neuen Lederschuhen die kleine Pascha, mit Tüchern umwickelt. Zwei oder drei Nonnen unterhielten sich mit der vom Tragen verschiedener Packete ganz erschöpften Jegorowna. Aglaja befand sich nicht da, sie nahm den Thee bei der Aebtissin.

- Auf wie lange gedenken Sie uns zu verlassen, Aglaja Cyrilowna? fragte freundlich und artig Mutter Ismaragda, ihre Tasse mit der Abbildung des Berges Athos an eine Schüssel anstoßend und in Aufregung die ruhig und mit gesenkten Blicken dasitzende Aglaja betrachtend.

- Wie soll ich’s Ihnen sagen, Mütterchen? ... Ich werde den Vater besuchen, bespreche mich mit den Aerzten, fahre ins Dorf und lasse mir vom Verwalter den Stand der Interessen darlegen.

- O, von weltlichen Interessen? Irdische Dinge, meine Tochter, werfen nur einen leeren Schatten. Wir sind hienieden nur Fremdlinge, Ansiedler ... Hast du es denn von Nöthen? Was schreiben unsere großen Lehrer von dieser Welt? Efrem Surin, Maxym der Prediger, Abba Dorofäus und Andere? Du bist noch so jung und kannst nicht Alles begreifen. Das Leben - heißt es in den heiligen Werken - ist ein Meer der Leidenschaft, ein Bronnen des Götzendienstes ... Du findest Lug und Trug ... Du hast ja doch einen Vormund ... Willst du ihn denn umgehen?

- Der Adelsmarschall schreibt, der Vormund sei in eigenen Geschäften schon seit einigen Monaten, Niemand wisse auf wie lange, verreist und rathet mir, um die Ernennung eines andern Vormundes zu bitten.
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Die Aebtissin hatte eine solche Neuigkeit nicht erwartet, sie erblaßte etwas, gewann aber bald ihre Ruhe wieder.

- So! ich hörte nichts davon! wann hast du denn diesen Brief vom Marschall erhalten? fuhr sie fort, leise den Rosenkranz über die Finger gleiten lassend.

- In diesen Tagen.

- Und theiltest es mir gar nicht mit?

Aglaja blieb die Antwort schuldig. Die Aebtissin fuhr also fort:

- Nun, was gedenkst du also zu thun? Wozu entscheidest du dich? Ich sage dir voraus ... Die Wahl eines Vormundes und Geschäfte überhaupt erfordern Ernst und Ueberlegung ... Hüte dich vor den Lockungen der Menschen ... Bewahre dich vor den Schlingen der Welt: Bedenke das Schicksal des Vaters! Du bist kein Kind mehr ... Das Vermögen, ich sage es dir geradezu, ist ein bedeutendes ... Erstlich - rathe ich dir nicht Jedem auf den ersten Blick Glauben zu schenken. Zweitens: Theile mir Alles gleich nach deiner Rückkunft mit ... Ich ertheile dir meinen mütterlichen Rath ... Ist dir’s recht?

- Was sollen wir im Voraus davon sprechen? erwiderte Aglaja: ich werde mich umschauen, ich spreche mit Sachverständigen, bedenke Alles selbst, dann läßt sich’s beurtheilen. In ein paar Wochen hoffe ich hierher zurückzukehren ...

- Sachverständige! Der leibhafte Hochmuth! sagte Mutter Ismaragda, krampfhaft am Saume ihres Käppchens reißend: die Geschäftigkeit des Satans das Böse zu schaffen ... Uebrigens, reise ... Du bist kein Kind mehr ... Die heilige Mutter Gottes geleite dich! Sie schaut auf dich, die Lichtstrahlende von der Höhe ...
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Aglaja empfing den Segen der Aebtissin, machte die vorschriftsmäßige Verbeugung, empfahl sich und ging. Ohne den Wagen zu besteigen begab sie sich auf den Klosterfriedhof, betete auf dem Grabe der Mutter, kehrte dann noch einmal, als ob sie etwas vergessen hätte, in die verödete Zelle zurück, wo die Vorhänge heruntergelassen, am kleinen Altare die Lampen verlöscht waren, warf einen Blick tiefer Bedeutung auf die durch Jahre bewohnte Klause und stieg dann mit Jegorowna in den Wagen. Tief neigten sich vor ihr die an der Treppe und an den Fenstern sich drängenden Nonnen und Novizen. Die lustige Warwaruschka nur fehlte. Durch den Tod der Großmutter Assenefa ganz verwaist, weinte und grämte sie sich gar lange, und erbat sich bei der Aebtissin, eine ältere Nonne auf einer Reise betreffs einer Klostercollecte zu begleiten.

 

Aglaja langte an demselben Tage ehe es Nacht wurde, in der Bezirksstadt an und begab sich, ohne im Gasthofe abzusteigen, sofort zum Vater. Zu ihrer größten Betrübniß erkannte sie der alte Mann nicht, eben so wie früher, sondern er empfing sie sogar sehr unwirsch, ja feindlich. Er rief ihr barsch zu: „Laß mich, laß mich! wir sind Gärtner!“ ... Wie Aglaja ihm die Hand küssen wollte, blickte er sie wild an, verbarg sich hinter einem Schrank und schrie ihr zu: „Mönchin! Schwarzkutte! Satansbrut! ... gehe ins Kloster!“

Mehr als eine Woche verbrachte Aglaja in der Stadt. Die Lage, in der sie den Vater gefunden hatte, erschreckte sie ungemein. Lange besprach sie sich mit dem Arzte, mit dem Adelsmarschall und sonstigen Amtsvorstehern, schrieb an die Fokins, die sie auch besuchten und beschloß zuletzt, um die Uebergabe der Vormundschaft an einen Andern für den Augenblick nicht zu bitten. - Mit bangklopfendem Herzen, bewegt von gar mannigfachen Empfindungen fuhr sie endlich in den verödeten Wohnsitz Eichen ein.
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Zwei Zimmer im Hause - das Schlafgemach der Mutter und die Bibliothek - waren für sie von Filat im Voraus gereinigt und geheizt worden. Der neue Verwalter, den Aglaja nach dem Rathe und der Wahl Fokins verschrieben, hatte noch vor ihrer Ankunft das Gut übernommen. Ohne sich umzukleiden durchschritt sie alle Zimmer, vernahm die Ansichten des Verwalters über die Verhältnisse des Gutes, gab einige unaufschiebbare Befehle und begab sich zum Pfarrer. Dort trank sie Thee. Gegen Abend besuchte sie mit Pater Adrian einige ihr bekannte Bauern, erkundigte sich nach ihren Bedürfnissen, schrieb sich die Namen der Bedürftigsten und Kranken auf und warf auf dem Wege einen Blick in den Garten. Es dunkelte schon, als Filat meldete, daß aufgetragen sei. Sie berührte bei Tische fast nichts und begab sich zeitig zur Ruhe.

- Bedarfst du nicht etwas? Möchtest du nicht vielleicht etwas zu Nacht essen? fragte sie Jegorowna, die sich in der Nähe ihr Lager aufgeschlagen und auf ihre neue Stellung beim Fräulein stolz war.

- Nein, meine Liebe, ich bedarf nichts mehr, - antwortete ihr Aglaja im Finstern, aus ihrem lange unberührt gebliebenen Bette: wecke mich nur zeitig. Jetzt, meine gute Amme, ist mir so wohl, so wohl ... als wäre ich neu geboren ...

Am andern Morgen trat Pater Adrian mit seinem vom Kwas noch feuchten Zöpfchen, mit dem Handtuche auf dem Arme, gleich nachdem er sich gewaschen hatte, seiner Gewohnheit nach auf die Treppe, warf einen Blick auf die Wiese, die Kirche, den Fluß und auf den noch entlaubten, in einen weißgrauen Nebel getauchten herrschaftlichen Garten, und dachte: „Verleihe ihr, Herr Gott, Kraft! Möge sie wie der Sonnenstrahl ihre Heimat erwecken und wieder beleben ... Eitelkeit der Eitelkeiten! Weshalb entfliehen die Menschen ihrem eignen Glück?“
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Pater Adrian bekreuzte sich und stand noch eine Weile in Gedanken versunken. Er war schon im Begriffe wieder ins Vorhaus zu treten, als er von der Seite des Gartens einige Stimmen erschallen hörte. Es hatte den Anschein, als ob Jemand mit Hunden jage oder als ob eine zahlreiche Gesellschaft längs des Flusses hinschreite ... „Es müssen Gäste bei Aglaja Cyrilowna sein!“ dachte der Pfarrer, aber auf die Stimmen horchend, sagte er zu sich selbst: „Nein, das sind keine Gäste ... Das sind die Stimmen meiner Pfarrkinder, die sich gegenseitig anrufen ... Was soll das bedeuten ?“

Pater Adrian warf rasch den warmen Priesterrock um, nahm den Hut und das Rohr und mit den Ueberschuhen auf die noch feuchte Erde tretend, begab er sich in den Garten. Der den Garten durchschneidende Canal war wasserleer, er konnte ihn also überschreiten. Kaum hatte aber dann der Pfarrer hundert Schritte gemacht, als er zu beiden Seiten zwischen den Bäumen an dreißig Bauern aus dem Dorfe mit Spaten, Schaufeln und Besen versehen, erblickte. Der Pfarrer stand still. „Was treiben die hier? reflectirte er und schaute aus der Ferne zu.

Einige der Bauern reinigten die verwachsenen Pfade, andere hauten auf den Wiesen und Lichtungen den wuchernden jungen Baumwuchs aus, wieder andere fuhren auf Karren und Handwagen das in Haufen zusammengescharrte dürre Holz, Laub und sonstigen Kehricht fort.

- Endlich ist unsere Schwalbe von ihrem Fluge zurück! sagten die Bauern, den Pfarrer erblickend: jetzt haben wir wahre Feiertage, Gott erhalte sie.

Pater Adrian unterhielt sich gesetzt, aber freundlich mit den Bauern, nahm sogar einen Spaten und zeigte einem trägen Arbeiter, wie man zugreifen müsse. Dann begab er sich zum Pavillon, zu den Treibhäusern und in den Park. Ueberall regten sich fleißige Hände bei der raschen Arbeit ...

478

Die Sonne erhob sich immer höher und höher, brannte durch den Nebel und den Thau beinahe wie im Sommer und ließ ihre hellsten Strahlen schießen. In der Mittagszeit sperrte Filat in der bloßen Weste, eine Schürze umgebunden und mit dem Hammer draufschlagend die Balkonthüre auf und an der Westseite öffnete er im ganzen Hause angelweit alle Fenster. Pater Adrian bemerkte aus der Ferne, wie sich Aglaja tummelte, Anordnungen traf, aus einem gelüfteten Zimmer ins andre trat und mit Filat und Jegorowna bald auf dem Balkon, bald an den geöffneten Fenstern erschien.

- Möge sie nur recht geschäftig sein, sie hat ein großes Werk begonnen, ich will ihr nicht im Wege sein! - dachte der Pfarrer, im Garten herumspazierend und hier und da eine duftende klebrige Knospe von den Zweigen pflückend: Da heißt’s mächtig die Hände anlegen! Der Vater ist so krank, wer anders als sie hat sich um sein Gut zu kümmern.

Es verstrichen keine zwei Wochen und der Wohnsitz der Weczerejew hatte eine andere Gestalt angenommen.

 


36. Das Erwachen.

Das Haus wurde restaurirt, aufgefrischt, auch der Garten erhielt bald das frühere Aussehen. Dank der eingetretenen Wärme wurde es Filat möglich ganze Wagen voll exotischer Blumen und Sträucher in den benachbarten herrschaftlichen Treibhäusern zu kaufen und heimzubringen. Den Balkon putzte Aglaja mit Hilfe Jegorowna’s selbst auf. Hierher unter das Segeltuchdach wurde derselbe geflochtene Divan gestellt, auf dem Cyril Grigoricz früher so gerne gesessen. Während all dieser Vorrichtungen trieb sich Aglaja immer unruhig umher. Ihr Auge war überall, sie leitete Alles und war bei allen diesen Verrichtungen, bei allem Schaffen und Treiben immer voran, im Hause wie im Garten immer die Erste am Werke. Die Worte im Briefe Wetlugins: „Ach, Aglaja, Aglaja!“ verfolgten sie auch hier, spornten sie zum thatkräftigen Handeln an.
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Der Frühling rückte immer näher heran. Die ersten Schneebäche waren längst vorbeigerauscht. Der Fluß trat aus den Ufern und überschwemmte weithin die Aecker und Fluren. Weiße, schwammige Eisschollen mit Haufen von Winterkehricht, fortgerissenen Brückenbalken und laut krächzenden Krähen und Dohlen trieben auf den stürmisch tosenden Wässern. Die Luft war gesättigt mit dem hellen, blendenden Sonnenglanz, dem Rieseln und Brausen der über Abhänge und durch Schluchten eilenden Bäche. Die Erde begann zu trocknen. Die von Schnee und Wasser entblößten Felder überzogen sich mit den ersten röthlich schillernden Kräutern. Die Schichten verwester Blätter durchdringend erhoben sich die Köpfchen der ersten Blümchen. In langgestreckten Schwärmen kamen die Zugvögel herangeflogen. Die Lerchen schwirrten in den Lüften. Der Reiher spazierte langsam am Flußufer, den flinken Fischchen mit bläulichem Rücken aufpassend. Es schnalzte im unbelaubten Kirschgarten die erste Nachtigall, darauf eine zweite und dritte. Die Sonne, die Gewässer, die Nachtigallen erweckten in Aglaja Gedanken und Gefühle, sie riefen ihr zu: „Ach, Aglaja, Aglaja!“

Auf die stürmischwarmen Tage folgten warme Tage ohne Wind, ohne nächtlichen Reif. Der Vollmond schwebte in hellstrahlender Höhe.

Es war die höchste Zeit, daß Aglaja ins Kloster zurückkehrte. Doch sie zögerte, sie wollte sich von den Orten nicht trennen, die ihr so viele Freuden zurückriefen. Hier, in dieser Luft, in diesem Raume hatte einst das Glück geherrscht. In allen Farben strahlende Erinnerungen folgten Aglaja, winkten ihr, umgaukelten ihr Lager.
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In den Zimmern wurde Alles bis auf den kleinsten Gegenstand auf den alten Platz gestellt. Im Cabinet Cyril Grigoricz’s wurden alle Papiere, Bücher und Nippsachen in dieselbe Ordnung gebracht.

- Alles ist beendet, - nach langer Mühe hat Alles wieder die frühere Gestalt gewonnen, - sagte Aglaja zu Filat: jetzt wäre es Zeit mich wieder ins Kloster zu begeben.

- Ach, Fräulein, Fräulein! seufzte Filat: schon lange möchte ich Ihnen etwas vorschlagen, aber ich wage es nicht.

- Was denn, Filat? Sprich!

- Das nämlich, ich meine, es wäre besser, Fräulein, wenn Sie uns gar nicht mehr verließen. Ach, gnädiges, goldenes Fräulein! Lassen Sie das Kloster. Weshalb wollen Sie dort wohnen? Sie würden zum heiligen Pantalemon, dem Patron der Aerzte beten ... Sie erinnern sich ja seiner, des seligen Lukaschka ...

- Nun, was ist’s mit ihm?

- Vor dem Tode - ihm sei das Himmelreich - war er grade wie ein kleines Kind, - er spielte mit den Kindern des Hirten, und einmal schlief er im Garten unter seinem Apfelbaume ein, um nicht wieder zu erwachen ... Er pflegte zu sagen, wer Herzweh hat, möge nur sein Gebet an den heiligen Pantalemon richten. Wie ich beim Büffet im Bahnhofe Alles zugesetzt hatte, da betete ich zu ihm und seit dieser Zeit wende ich mich, wenn’s nöthig, nur an diesen Heiligen.

- Was willst du damit sagen?

- Alles mit Bezug auf den gnädigen Herrn, Ihren Vater. Der heilige Pantalemon würde gewiß Ihren Herrn Vater heilen.

- Ich danke für den Rath. Jetzt höre, was ich beschlossen habe. Uebermorgen, doch nein, ich werde nicht fertig ... Also in drei, vier Tagen, - ich habe noch Manches in der Wirthschaft mit dem Verwalter zu ordnen. Ich fahre also zuerst ins Kloster, ich muß mich dort umschauen. Dort erwartet man mich schon, denke ich, mit Ungeduld, der liebe Himmel mag wissen, was sie dort für albernes Zeug über mich geschwatzt ... Dann ...
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- Ach, Fräulein, weshalb wollen Sie zu den Schwarzkutten zurück! rief Filat aus, die buschigen Augenbrauen zusammenziehend, und geringschätzig eine Hand schwingend: Sie haben das Gut übernommen, übernehmen Sie, Fräulein, auch die Leitung. Wie treu werden wir Alle Ihnen dienen ... Sagen Sie nur ein Wort und ich hole gleich die andern Sachen ab ...

- Das darf nicht sein, mein guter Filat, das kann nicht sein ... Was fällt dir ein! Gott bewahre und behüte, daß ich nur daran denke ... Höre lieber, was ich dir sage. Ich fahre in der Kalesche ins Kloster und du begibst dich sogleich zum Vater. Nimm auf jeden Fall die Kutsche. Dem Doctor bringst du meinen Brief und besprichst dich selbst mit ihm. Theile ihm, mein Lieber, meine Bitte mit - den Vater, wenn auch nur auf eine Woche, hierher reisen zu lassen. Ist es nicht dasselbe, ob der Vater unter Aufsicht hier oder in der Stadt sich befindet? Wenn es nöthig ist, kannst du den Feldscher zur Aushilfe mit dir nehmen. Sobald also nur der Doctor es erlaubt, bereite Alles vor, den Papa hierher zu bringen. Dann schreibe mir, ich will ihn dann hier begrüßen. - Hier ist freie Luft, eine geräumige Wohnung und alle mögliche Bequemlichkeit ... Wenn er auch, der Arme, nicht beim Bewußtsein ist, so ist’s doch, Filat, - nun, du verstehst mich schon ... sein Haus! Er findet sich im heimischen Neste! Das ist ganz was anderes, als in fremden Händen sein ... Sage dem Doctor, wir bereiten für den Vater Alles vor, Alles ... er kann sich auf uns verlassen und braucht nicht besorgt zu sein ...

Thränen erstickten Aglaja’s Stimme.

- Wir werden Alles besorgen, gnädiges Fräulein ... Warum sollten wir es nicht begreifen! Alles wird vollzogen und mit Accuratesse! erwiderte Filat.
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Und wieder bewegten sich seine Augenbrauen und die Unterlippe verzog sich zuckend nach der Seite. Er blickte ärgerlich, als drohe er Jemand, in die Ecke des Salons, wo auf der Lehne eine von irgend wem vergessene Theeserviette lag, und laut hustend und die ungebetenen Thränen verschluckend, sagte er mit einem eigenthümlich pfeifenden Tone: „Mit Accuratesse, das versteht sich!“ dann bückte er sich, als ob er etwas suchte und trat rasch in den Garten. Er ging und wußte selbst nicht wohin und weshalb. Er knöpfte sich den Rock auf, bewegte die Arme auf und ab und schien verdrießlich, aber entschlossen etwas zu überlegen.

 

Aglaja reiste endlich ins Kloster ab, nicht aber nach ein paar Tagen, sondern erst nach ein paar Wochen. Es fehlte ihr die Kraft sich früher von ihrem heimatlichen Winkel zu trennen. Noch manche zu treffende Anordnungen, unter Anderm die Vertheilung von Landparcellen an die Bauern hatten sie zurückgehalten. Pater Adrian hatte ihr mit seinem Rathe getreulich beigestanden.

Am Tage der Abreise Aglaja’s fuhr auch Filat in die Stadt mit ihrem Briefe an den Bezirksarzt, Milunczikow den Jüngern, denselben, der vor drei Jahren durch die Ränke Kloczkow’s wegen vermeintlicher Verbindung mit der Emigration beinahe seine Zukunft gefährdet sah. Er willigte gerne ein, Aglaja’s Bitte zu erfüllen, gab Filat alle erforderlichen Belehrungen und fügte hinzu, daß nach seiner Ansicht eine solche Spazierfahrt aufs Land und der Aufenthalt in einer freien Räumlichkeit und in der frischen Frühlingsluft auf den Gesundheitszustand des Kranken nicht nur keinen schädlichen Einfluß ausüben werde, sondern ihm noch für die Zukunft von bedeutendem Nutzen sein könne.
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Es war am späten Abend in den ersten Maitagen. Die Kutsche, auf deren Bock der Feldscher und der besorgte, furchtbar aufgeregte Filat sich befanden, brachte Cyril Grigoricz auf sein, so viele Jahre verwaist gewesenes Landhaus.

Herr von Weczerejew war gegen seine Gewohnheit nicht nur bei der Abfahrt aus der Stadt, sondern auch während der ganzen Reise vollkommen ruhig und still gewesen. Es hatte nicht im Geringsten seine Aufmerksamkeit erregt, daß man ihn umkleidete, aus seiner städtischen Wohnung in den Wagen brachte und dann mit ihm fortreiste. Er scharrte nur besorgt in den Taschen, ob er seine Cigarrenbüchse bei sich hatte, und griff schweigend zu seiner ihm theuern Liedersammlung, die er im Verlaufe dieser Jahre täglich in die Hand nahm und in derselben zu lesen schien. Auch jetzt richtete er, im Winkel der Kutsche sitzend, die starren Blicke auf das geöffnete und verkehrt gehaltene Buch und blieb in dieser Stellung bis dicht vor dem Dorfe. Selten nur blickte er verdrießlich auf den Rücken des auf dem Bocke schlummernden Feldschers oder durchs Fenster - auf die grünenden Hügel und Felder.

Cyril Grigoricz wurde behutsam aus dem Wagen gehoben, ins Vorzimmer geführt und endlich in sein Cabinet gebracht. Da wurde er gewaschen, gespeist, entkleidet und zu Bette gebracht. Der Verwalter und einige der alten Hofleute betrachteten den Kranken mit Neugier und Mitleid. Der Feldscher rieth Filat sich an der Thüre des Cabinets niederzulegen, er selbst begab sich zum Verwalter, bei ihm zu soupiren und zu übernachten. Es wurde auch festgesetzt am andern Morgen durch einen eigenen Boten Aglaja Cyrilowna von der glücklichen Ankunft des Vaters zu benachrichtigen. Auch wurde angefragt, wie weiter zu verfahren sei, im Fall sie nicht in der Lage wäre, sich gleich hierher zu begeben.
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Filat breitete sein Pelzchen auf den Boden an der Schwelle des Cabinets, betete laut, legte sich nieder und krümmte sich zusammen. Er konnte aber lange nicht einschlafen. Er horchte im Finstern, ob sein Herr nicht etwas im Schlafe sagen werde. Der alte Herr hatte aber nur beim Niederlegen leise geflüstert: „O, Gott, mein Gott!“ geseufzt, dann sich zur Wand umgewendet und war fest eingeschlafen.

Die Sonne war längst aufgegangen und Cyril Grigoricz schlief immer noch. Er erwachte erst gegen zehn Uhr, öffnete die Augen, lag lange unbeweglich da und blickte nach allen Seiten, als ob er combinire, wo er sich denn befinde und ob er denn in der That in seinem alten, ländlichen Neste sei?

Ja, es schien ihm, er befinde sich wieder zu Hause ... Die zwei bekannten Fenster waren mit seidenen, rothen Halbgardinen verhängt. Das Sonnenlicht, an den Sesseln, dem Schreibtische und dem Divan sich brechend, beleuchtete den grün, gelb und blau gestreiften Teppich. Auf dem Kamine standen Hand in Hand die bekannten Gypsfiguren Schillers und Goethe’s und auf dem Kopfe des zweiten lag zufällig, als ob man es gestern gethan, eine weiße, gestrickte Kappe. An der Wand hing Napoleon bei Waterloo. Auf dem Sessel am Bette lag der graue Flanellschlafrock, auf dem Teppiche alte ausgetretene Pantoffeln. Und wer ist denn der auf dem Bette? Er selbst, Cyril Grigoricz ... Das sind seine Füße, Hände ... wie sie so abgemagert, so erdfahl sind! Er wendete sich mit Verachtung ab und seufzte.

Weczerejew erhob sich endlich langsam. Mit den Worten: „Herr Gott! wie spät!“ nahm er den Schlafrock um, zog die Pantoffeln an, setzte die Kappe auf, die er der Goethefigur abnahm und öffnete vorsichtig die in den Saal führende Thüre.

Filat hatte das Erwachen des Herrn nicht abgewartet. Er war fortgegangen den Thee und das Frühstück zu besorgen und ließ statt seiner Paschutka an der Thüre des Cabinets zurück. Die Kleine hatte sich wahrscheinlich
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gelangweilt und war, wie sie da saß, die Kniee mit den magern Händchen umfassend, eingeschlafen. Cyril Grigoricz blieb mürrisch vor ihr stehen, gab ihr einen leichten Nasenstüber, brummte ärgerlich: „Da liegt sie ... barfuß und ungekämmt!“ ... und trat in den Saal. Seine Gedanken verwirrten sich wieder. Er schaute sich im Saale um und begriff nicht, wo er sich befinde und was mit ihm vorgehe. Das Clavier, die Bilder der Herren mit Ordensbändern, der Damen in Puder ... „Was sollen die hier?“ fragte er sich. „Dort ist noch ein Zimmer,“ fuhr er fort - „das Schlafzimmer der Frau. Sie schläft ... Hier ist ein Schiff ... oder ein Balkon ... Ja! Ein Schiff ... Barfuß, ungekämmt! ein Schiffsjunge! Eine Schmach!“ rief er laut aus und verdrießlich den Kopf schüttelnd, setzte er seinen Weg fort.

Aus dem Salon trat er auf den Balkon. Sich die Augen vor dem Lichtglanze mit der Hand schirmend, blickte er auf die Wiesen, den Bergabhang, den Garten und trat dann wieder scheu auf die Schwelle. Er erkannte die Oertlichkeit nicht wieder. Das grüne, sonst öde Bergplateau hinter dem Flusse hatte ein belebtes Aussehen bekommen. Am Bergkamme zogen sich Telegraphenstangen und Bahnwächterhäuschen hin und der im Schweizergeschmack gebaute Bahnhof stellte sich klar dem Blicke dar. Ein Arbeitertrain war im Begriffe eine Wendung zu machen. Eine weiße Wolke erhob sich aus dem Rauchfange der pustenden Locomotive. „Ich habe es verschlafen! Es ist Zeit Billette zu nehmen!“ rief Weczerejew geschäftig aus, hinter der beschattenden Hand auf die Sonne schauend: „elf Uhr! bedeutend verschlafen!“ Die Schöße des Schlafrockes sorgfältig zusammenhaltend, ging er hinunter auf die Wiese, betrachtete die Blumenbeete und drang rasch ins Innere des Gartens.
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Ohne irgend etwas zu argwohnen, sagte sich Filat nach ein paar Stunden: „Es ist, denke ich, endlich Zeit den Herrn zu wecken, der Samowar ist wieder ausgelöscht.“ Er öffnete leise die Thüre, warf einen Blick ins Cabinet und bemerkte zu seinem Schreck, daß der Herr nicht mehr da sei. „Wo ist er denn? wo?“ Filat fuhr auf die aufgewachte Paschutka los. Diese rieb sich die Augen und wußte nach dem erquickenden Schlafe selbst nicht wo sie sich befinde und was mit ihr vorgegangen sei.

- Der Herr hat vielleicht baden wollen, ging zum Fluß und ertrank! fiel Filat ein.

Er lief bewußtlos Cyril Grigoricz aufzusuchen, schaute in alle Ecken und Schlupfwinkel, in den Pavillon, ins Badehaus und selbst unter das Brückchen und fand ihn endlich nach langem Spähen im Parke. Cyril Grigoricz saß ganz bescheiden auf einer Steinbank, abgebrochene Zweige in eine Art See werfend, der sich am steilen Bergabhange durch die letzten Ueberschwemmungen gebildet hatte.

- Nun, was gibt’s? rief Weczerejew eilig aus, sich bei der Ankunft Filats erschrocken erhebend: ist die Frau aufgestanden? Sind Gäste da? Werde ich gerufen?

- Wollen Sie gefälligst ins Zimmer kommen, gnädiger Herr ... Es ist Zeit Thee zu trinken ... und die gnädige Frau, Julianna Andrejewna - sie habe das Himmelreich! - ist schon lange gestorben ...

- Ah, ra.. ra.. rasiren, ja! ... ich muß mich rasiren, sagte Weczerejew, zerstreut die Schöße des Schlafrockes anfassend.

Filat näherte sich mit seinem gewöhnlichen dienstfertigen, schwebenden Gange dem alten Herrn, nahm ihn so behutsam wie ein bis an den Rand gefülltes Glas am Arm und führte ihn ins Haus.

- Ra.. , ra.. rasiren! schnaubte Cyril Grigoricz, ärgerlich auf den Tisch im Cabinet zeigend: Wo ist denn Wasser? He!
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- Wasser ist bald gebracht, gnädiger Herr - erwiderte Filat seufzend: es ist jedoch besser ich rasire Sie selbst ... Es zittern Ihnen die Hände ...

- Ich selbst! ... rief Weczerejew aus, mit den Füßen stampfend: ich selbst! ...

- Warum soll ich nicht Alles bringen? dachte Filat: ich stelle ihn zufrieden ... er wird sich doch vor mir mit einem Schnitte nicht den Hals abschneiden ... Wozu habe ich denn Augen ...

Im Nu brachte er in einer Hand ein Glas kochendes Wasser, in der andern Hand eine Serviette und begann das Messer zu wetzen.

- Ich selbst! schrie Weczerejew: ich rasire mich selbst und du, steh auf Wa.. Wache! und gib Acht ...

Filat reichte dem Herrn die Seifenbüchse, das Bürstchen und das Rasirmesser. Es war ihm unterhaltend mit dem Alten, aber doch bange dabei. „Und wenn er sich über die Kehle fährt und tief hineinschneidet!“ dachte Filat und es lief ihm kalt über den Rücken.

Cyril Grigoricz brachte Filat zum Staunen. Ohne sich zu übereilen und genau wissend, was er vorhabe, rasirte sich Weczerejew beide Backen, das Kinn und den Schnurbart, reinigte das Bürstchen, wusch sich dann selbst, kämmte und ordnete sich das Haar, und als ob er sich an etwas unbedingt Nothwendiges erinnere, blickte er aufgeregt und hartnäckig in die Ecke, wo der Kleiderschrank stand.

- Ach, ich begreife! er will sich ankleiden ... dachte Filat und nahm aus dem Schranke einen noch neuen schwarzen Rock, den er dem Herrn reichte.

- Nein, nein! schrie er wie ein unartiges Kind, sich von Filat rasch abwendend: der wei.. weiße, wo ist?

- Das ist ein Gedächtniß! rief Filat erstaunt aus, sich wieder in den Schrank bückend.
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Er nahm aus einer Schachtel Rock und Hosen von weißem Piqué, die zusammengefaltet da gelegen, schüttelte sie aus einander und half dem Herrn eifrig sie anzulegen.

Cyril Grigoricz beruhigte sich nun. Er trank seinen Thee, stand einige Zeit am Schreibtische, wühlte in den Papieren, nahm von einer Etagère das erste ihm in die Hand fallende Buch, trat auf den Balkon, ließ sich auf dem Divan nieder, rauchte sich eine Cigarre an und begann zu lesen. So saß er da bis zur Mittagszeit.

 


37. Die Nachtigallen.

- Nach meiner Proportion bin ich schon lange genug hier gewesen! - erklärte der rothbackige und feiste Feldscher Moßejicz, vor Filat und dem Verwalter wichtig thuend: stellen Sie einen Andern auf meinen Platz ... Ich habe ihn an Ort und Stelle gebracht, meine Proportion ist demnach zu Ende ... Jetzt bereiten Sie für mich ein Dreigespann mit einem Tarantaß und den gebührenden Lohn vor ...

- Der Lohn, Iwan Moßejicz, wird nicht ausbleiben: wir sind nicht solche Leute! sagte der Verwalter; nur haben Sie die Güte noch auszuharren. Wir haben das Fräulein benachrichtigt, wenn nicht heute, - so doch morgen kommt sie gewiß und dann wird Alles gehörig geordnet.

- Auf wie viel kann ich wol rechnen? fragte der diplomatische Feldscher: eine Proportion von einer Million oder von Tausend?

- Nun, eine Million wol nicht - eben so auch nicht Tausend ... Sie mögen aber immer das Beste hoffen ... Auch Filat Iwanicz wird sich verbürgen. Das Fräulein trifft morgen bestimmt ein.

- Bestimmt - bekräftigte Filat.
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Moßejicz blieb also. Uebrigens konnte er wol nicht anders, als noch hier bleiben. Er hatte schon aus der Ferne auf der Straße einige saubere Weiber und Dirnen bemerkt, schmierte sich tüchtig die Haare am Wirbel und an den Schläfen mit Schmalz, zog den Hemdkragen über den Uniformkragen und begab sich gravitätisch mit dem Rohrstöckchen einherschreitend ins Dorf.

Weczerejew aß mit besonderer, nicht zu verkennender Lust. Er trank nicht nur ein Gläschen alten, von Filat im Keller hervorgesuchten Ungarweins, sondern auch eine Tasse Kaffee mit dicker Sahne. „Gute Sahne, Bruder, vorzügliche Sahne!“ rief der etwas angetrunkene alte Herr heiter aus, dem hinter seinem Stuhle stehenden Filat zublinzelnd.

Nach Tische schlief Cyril Grigoricz im Cabinet mit dem Buche in der Hand ein. Es kam der Abend heran, es wurde ganz dunkel, der Mond ging über dem Garten auf und er schlief immer noch, - so still und ruhig, als ob er immer hier gewesen wäre.

Filat folgte dem Beispiele seines Herrn. Nach einer guten Bewirthung beim Verwalter schlief er, trotzdem er sich das Wort gegeben, nicht einzuschlummern und den Herrn zu bewachen, auf einem Stuhle am Eingange ins Cabinet so fest ein, daß es draußen schon ganz finster war, als er erwachte.

Er fand in der Westentasche ein Zündhölzchen, brannte es an, öffnete behutsam die Thür ins Cabinet - und erschrak noch mehr als am Morgen: das Lager des Herrn war wieder leer. „Welches Wunder!“ dachte Filat, „ich bewachte ihn selbst und habe es übersehen ... Jetzt sind wir geliefert! Wo soll ich ihn jetzt suchen?“ Er durchforschte alle Zimmer, die Treppe, den Hof, den Balkon und lief nun schnellen Schrittes in den Garten.

Cyril Grigoricz war vor ungefähr einer Stunde erwacht. Ohne Filat zu bemerken, der an der Thüre schlief, ging er beim Scheine des Mondes, der sein Licht durch die Fenster ergoß, in die Bibliothek, von da auf den Corridor, blieb an der Thüre, die in das Zimmer seiner seligen Frau führte, stehen, trat auf den Zehen auf den Balkon und setzte sich auf die in den Garten führenden Stufen.
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- Nachtigallen! ... flüsterte Cyril Grigoricz, mit klopfendem Herzen auf die Töne horchend, die bald hier, bald dort im dunkelnden Garten erschallten: Nachtigallen? - wiederholte er, schüchtern in die dämmernden Alleen blickend.

Frische, duftige, belebende Luftwellen hoben die Brust des Alten. Es schien ihm, als ob ihn Jemand zärtlich umfasse und in den Schlaf singe. Er beugte den Kopf in den Schooß und weinte still ...

- Hä.. Händel! flüsterte er, süß erschreckend und dem Nachtigallengesange entgegengehend: Mystification! Mystification! ...

Er ging an dem einen, an dem andern Pfade vorbei, drang tiefer in den Garten, durchschritt den Park und kehrte wieder auf den Balkon zurück. Sein Gesicht war blaß, die Augen leuchteten von einem eigenthümlichen Feuer, der ganze Körper bebte. Er trat feierlich, als erwarte er etwas Unvermeidliches, Verhängnißvolles, in den Saal, blickte sich nach allen Seiten um, blieb vor dem Clavier stehen, brachte dann aus dem Cabinet ein wallfischförmiges Futteral, nahm aus demselben das Violoncell, setzte sich damit unter den Chor, strich leicht darüber mit dem Bogen und begann dann, ärgerlich und ernst den Kopf schüttelnd, zu stimmen.

So verstrichen einige Minuten ...

Filat hatte den Herrn nicht im Garten gefunden und entschloß sich ihn wieder im Hause zu suchen. Keuchend rannte er auf den Balkon, griff an die Thürklinke des Gastzimmers und erstarrte ... aus dem Saale erschallten Musikklänge. Die Haare standen Filat zu Berge.
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- Wie, geht hier ein Dämon um? dachte er, sich mehrmals bekreuzend und sich kaum auf den Füßen haltend. Die Musik hörte jedoch nicht auf. Filat faßte sich ein Herz, trat ins Gastzimmer, bekreuzte sich wieder und trat endlich in den Saal.

Da saß unter dem Chore, beleuchtet vom Monde, weiß gekleidet, Cyril Grigoricz. Mit den abgemagerten Knieen hielt er das Violoncell umfaßt, strich mit vor Bewegung zitternder Hand über die Saiten und blickte wild, unwirsch um sich, während dichte Thränen ihm über das Gesicht rannen. Er spielte die feierliche und düstere Lieblingscantate Händels ...

Filat wußte nicht, was er zu beginnen habe: sollte er horchen, ohne den Herrn zu stören? vor Angst unter die Erde sinken? Jemand zu Hilfe rufen?

In diesem Augenblicke hörte man deutlich das leichte Gerassel einer Equipage. Um den Herrn nicht zu erschrecken und doch dem Angelangten entgegen zu kommen, sprang Filat auf den Balkon und lief über Hals und Kopf durch den Garten zur Hoftreppe. Er kam aber zu spät ... Jemand war schon rasch ins Vorzimmer getreten, horchte, berührte mit der Hand den Thürgriff zum Saal und hielt, ohne einzutreten, eine Weile inne. Endlich knarrte die Thüre ... Cyril Grigoricz hörte zu spielen auf. Er horchte wehmühig auf das Geräusch anfangs schüchterner, dann eiliger Schritte. Es schien Weczerejew, daß ein theures, längst vergessenes Wesen, daß ein Geist in einer leuchtenden Wolke, mit ausgebreiteten Armen, die Schwelle des Saales überschreite, ungestüm zum Alten hinstürze, sich ihm zu Füßen werfe und mit dumpfem, abgebrochenen Schluchzen leidenschaftlich seine Kniee umfasse.

- Aglaja, Aliczka! Bist du es? rief der Alte mit zitternder, aber freudiger Stimme aus.

Er stand auf, erhob die Tochter, drückte sie an die Brust, ließ sie nicht aus den Armen, flüsterte: Nein, hier sieht man nicht gut! hierher! hierher! ergriff sie bei der Hand und zog sie sanft auf den Balkon.

492

- So, so! - sagte er, sie mit Küssen bedeckend und sie neben sich auf die Balkontreppe setzend: jetzt sehe ich, du bist’s! meine Theure ...

Aglaja wurde fast wahnsinnig vor Freude. Der Vater erkannte sie jetzt. Sie blickte ihn nur an, war aber außer Stande ein Wort hervorzubringen.

- Also dich, du Schelmin, dich hat ... das feurige, geflügelte Roß hierher gebracht? - fragte der Alte, die in seinen Armen bebende Aglaja noch fester an sich drückend: schau, schau! wie es Flammen auswirft! - fuhr er fort, mit der gerunzelten, knochigen Hand auf das Bergplateau zeigend, auf dem sich grade pfeifend, rasselnd und blendende Feuerbüschel gen Himmel sprühend, ein Eisenbahntrain hinzog ...

 

Am andern Morgen wurde mit doppeltem Relais der Doctor Milunczikow nach Eichen berufen. Im Laufe des Tages lud Aglaja aus der Gouvernementstadt mit Staffeten und Telegrammen noch einige der besten Aerzte zu einem Consilium ein. Die Herren Doctores untersuchten Cyril Grigoricz, erkundigten sich nach allen Einzelnheiten seiner Krankheit und bisherigen Cur und erklärten Aglaja, ihr Vater sei unter besonders günstigen Umständen, die seine Reise aufs Land und seine Ankunft begleiteten, wol wieder scheinbar zum Selbstbewußtsein gelangt, damit wäre aber noch nicht Alles gethan. Er muß einer neuen, andauernden und eben nicht leichten Curmethode noch unterworfen werden.

- Was hat also in dieser Beziehung zu geschehen? fragte Aglaja.

- Führen Sie ihn in ein südliches Klima, in die Schweiz zum Beispiel, oder nach Italien.

- Auf lange?

493

- Das läßt sich nicht bestimmen. Möglich, daß sich im Verlaufe der Cur die Nothwendigkeit eines beständigen Aufenthaltes Ihres Vaters im Süden herausstellt.

- Läßt sich hoffen, läßt sich voraussetzen, fragte sie nach einigem Bedenken, daß mein Vater ganz genese?

- Nach den Worten Esquirols, - erwiderte Milunczikow, muß man besonders trachten, die lichten Zwischenräume der Geisteskranken nach Möglichkeit zu verlängern. Bei Ihrem Vater ist ein solcher lichter Zwischenraum eingetreten. Er hat Sie erkannt, freut sich Ihrer, kehrt unbemerkt zu seinen früheren Beschäftigungen zurück. Ihnen liegt es ob, seine Schirmerin zu sein. Behüten Sie ihn, gestatten Sie nicht, daß die günstigen Erfolge spurlos vorübergehen. Das temporäre Geisteslicht kann wieder und für immer erlöschen ...

Die Aerzte debattirten noch einige Zeit und fuhren dann weg. Indeß wurde in der Wohnung des Verwalters ein ganz anderes ärztliches Gutachten abgegeben.

- Ich, meine Herren, habe ihn auscurirt, - behauptete der zum Abschiede sich einen kleinen Haarbeutel angetrunkene Feldscher Moßejicz: dasselbe war mit einem andern Patienten im Regimente der Fall. Er hatte, wie man das meint, die fixe Idee, er habe sieben hochgeladene Heuwagen verschluckt und wartete nur, daß er in Folge dessen berste. Nun, ich packte die Sache gehörig an, setzte ihn gegen Abend ans Fenster unweit des Thores, und ließ aus dem Hofe die früher vorbereiteten Heuwagen herausfahren. Der Kranke zählte eins, zwei und sofort; wie der siebente Wagen kam, athmete er frei auf und rief aus: Gott sei Lob und Dank! jetzt ist mir leichter ...
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38. Die Unfehlbaren.

Nach der Rückkehr nach Moskau nahm Wetlugin mit einer gewissen Unlust die unterbrochene Beschäftigung als Anwalt wieder auf. Stolesznikow berichtete ihm den gedrängten Inhalt der in seiner Abwesenheit angelangten Acten und drängte ihn, den ihm angetragenen Rechtsfall Czenszin contra Kloczkow sofort zu übernehmen.

- Es handelt sich um die Veruntreuung eines großen Kapitals! eiferte Stolesznikow und du zögerst ... Bedenke nur - solche Processe kommen selten vor. Ein Anderer würde mit beiden Händen zugreifen ... Der Wolf ist uns ins Garn gekommen ... Dieser vermaledeite Petka*) ... Da gibt’s zu schaffen! So viele Halunken ins Loch zu bringen, vielleicht gar in die Bergwerksminen ... Endlich, welche Reden lassen sich da halten ...

Wetlugin hörte dem Gefährten ruhig zu, fragte hier und da etwas, orientirte sich aus den Papieren über die Einzelnheiten des Falles, entschloß sich aber noch nicht zur Uebernahme.

- Aber bedenke doch, suchte Stolesznikow ihn zu überzeugen, es ist gegen Kloczkow! gegen dieses verdammte Herrchen, das man schon längst von seinem Piedestale hätte reißen sollen ... Und dann, welche Verbrechen, an denen sicherlich noch andere Lions der Gesellschaft Theil genommen ... Falsche Rechnungen, nachgemachte Handschriften, gekaufte Zeugen, - und welche!

- Das ist’s eben, daß es gegen Kloczkow ist, erwiderte Wetlugin: ich fürchte, bis aufs Aeußerste zu gehen, mich vom persönlichen Hasse hinreißen zu lassen und darüber den Kern der Sache zu übersehen ... Dann - woher diese Leidenschaft für berühmte peinliche Rechtsfälle? Hast du denn nicht bemerkt, daß bei uns der größte Theil zuletzt sich in nichts auflöst?

____________

*) Diminutiv von Peter. - A. d. Ü.
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Wetlugin zögerte übrigens mit der Uebernahme des ihm angetragenen Processes noch aus einem andern Grunde. Er erhielt gleich nach seiner Ankunft in Moskau von seinen gewesenen sibirischen Principalen, die durch fast zwei Jahre nichts von sich hören ließen, einen sehr freundschaftlichen Brief, der ihn unwillkürlich stutzig machte und ihn mit einem gewissen berechtigten Bedenken um sich blicken ließ. Längst vergessene Eindrücke wurden wieder wach, die Luft des Ostens, des Sir Darja wehte ihn an.

- Soll ich Moskau und seiner sogenannten Entwicklung den Rücken kehren, die Advocatur aufgeben, kein Baalsdiener sein? reflectirte Wetlugin. Soll ich in die einst so sehr geliebten, rauhen und wilden, aber an urwüchsigen Reizen so reichen Gegenden zurückkehren?

„Vor Allem schicken wir ergebenst Gefertigten - schrieben ihm seine sibirischen Freunde - dir, hochgeachteter Freund und Bruder, Anton Lwowicz, unsere höflichste Empfehlung und herzlichsten Gruß. Wir beten zu Christus dem Herrn, er möge dir langes Leben und ein deinen edlen Thaten angemessenes Glück verleihen. Von uns selbst sagen wir zuerst, daß der Herr uns gegenüber nicht nach unsern Sünden verfährt. Unsere Angelegenheiten sind wieder, dir danken wir es, der Art, daß wir mit den Suschdalzew’s in Compagnie getreten sind und nun schon ein halbes Hundert mit Waaren beladene Kameele nach Kalhan befördern. Kehren die mit Gewinn zurück, bereiten wir ein zweites halbes Hundert vor, vielleicht noch mehr. Anton Lwowicz! Väterchen, verlasse Moskau und kehre wieder zu uns zurück. Mit China herrscht Friede. Die niedere Bokhara ist auch ruhig, eben so wie Khokand. Wenn nur Waaren genug da wären, man reißt sie uns aus den Händen. Unsere Zitze mit kleinen Cupidonen oder mit großen Bäumen! wie sind sie ganz nach dem Geschmacke der Asiaten, sie ziehen sie den englischen Stoffen bei weitem vor. Es geht furchtbar ab. Auch unsere Tücher mit Drachen und Buketen sind sehr gesucht, man kann nicht genug liefern. - Bruder Wassil kam vor Kurzem erst von Jarken, von den himmlischen Bergen herunter. Welches Klima, welche
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Wärme und allerlei Ueppigkeit! Drei Nächte ließ er uns nicht schlafen, sich im Lobe dieser Ortschaften überbietend. Er schneidet auf, er sei vom englischen Indien nicht weiter gewesen, als von Tambow nach Moskau. Ach, welche Orte, sagte er, welche Orte! ... Welche Wälder! Alles was das Herz begehrt. Das Gras, schneidet er etwas auf, reicht den Kameelen bis an den Höcker. Und die eiskalten Gebirgswässer, und die Luft, nun gradezu ein Paradies. Es girrt dort die chinesische Turteltaube. Dort sieht man Hirsche, Fasanen, wilde Ziegen, ja selbst Löwen. Man kann dort erwerben und kann sich dort unterhalten. Das Volk soll herzensgut und sehr friedlich sein. Wie Schafheerden drängen sie sich aus ihren Erdhütten, glotzen, greifen einen bei den Armen, ziehen bei den Kleidern - und die Waaren sind bald an den Mann gebracht. Wirst du es glauben, die Unsrigen haben in diesem Lande die Kameele mit Theeblättern gefüttert. O, komm nur zu uns, Theuerster. Wir werden deine Antwort bis zum Frühling erwarten. Wenn du einwilligst, so expediren wir eine neue Caravane von hundert und selbst von zweihundert Kameelen unter deiner Leitung. Bist du bis zum Frühling nicht reisefertig, so komme im Sommer oder wenigstens im Herbst. Wir werden uns mit dir, Gott ist unser Zeuge, gar sehr freuen. Sawa Utkin.“

Dieser Brief regte Wetlugin auf. Er dachte am Tage und in der Nacht an ihn. Stolesznikow theilte er den Inhalt nicht mit, um ihn nicht zu betrüben. Alles erschien ihm nun in Moskau so armselig, nichtig, abgeblaßt und wie fremd. Es zog ihn hin in die wilden, unbebauten Orte, zu den einfachen, uncultivirten, tollkühnen Gefährten der jüngsten Vergangenheit.
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- Den Vater habe ich versorgt, dachte er: mit der Heimat, auch mit ihr habe ich abgeschlossen. Was hält mich noch hier zurück? Wem und wozu kann ich noch nützen? An Schwätzern ... ist kein Mangel, auch ohne mich! ... Welcher Vortheil ersprießt aus ihren Reden? Nichtmarktschreierisches, Gewöhnliches, aber Dauerhaftes und Thatsächliches ist nicht nach hiesigem Geschmacke! ... Es ist zu Ende! Ich übergebe meine Geschäfte Stolesznikow, es wird ihm recht sein. Nicht umsonst ist bei ihm jetzt ein solcher Eifer für die Strafgerichtspraxis, besonders für die glänzenden Vertheidigungsreden rege geworgen. Er spricht auch, man muß ihm Gerechtigkeit widerfahren lassen, sehr zur Sache und manchmal recht sarkastisch ... Möge er sich freuen“ ...

Ganz anders urtheilte darüber Stolesznikow selbst. Abbakum Andrejicz bemerkte mit Aerger und Staunen, daß Wetlugin seit der Rückkehr von seinem Vater für das Advocatenmetier gar sehr erkaltet sei. Stolesznikow war deshalb immer bei schlechter Laune, blies sich auf, disputirte, wurde ohne Grund wüthend und schimpfte endlich ohne Rückhalt.

- Was denkst du denn eigentlich von dir? rief Stolesznikow aus: du bist ein Mann der Extreme und möchtest, daß Jeder deinen Ansichten wie eine Pagode zunicke.

- Ich bitte nicht darum. Woher hast du es aber genommen, daß ich ein Mann der Extreme bin?

- So warte doch und ereifere dich nicht! rief Stolesznikow jähzornig aus. Ich kenne dich seit lange, Bruder. Kennst du denn deinen Werth? Wie? Du bist ein altes Weib - oder wie du dich selbst ausdrücktest, ein Pfahlbautenmensch ... Du wirst deiner Pflicht, deinem Gewissen, deinem Berufe untreu; beginnst dich mit der Mitte zu versöhnen ... Und du setztest nach alledem voraus, daß ich schweigen werde? Ach, Bruder, das erwartete ich nicht von dir ...

Abbakum wendete sich ab und trocknete ziemlich ungeschickt die Thränen mit dem Aermel.
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- Wenn du, fuhr er fort, die Strafsache Czenszin contra Kloczkow nicht übernehmen willst ... überlasse sie mir ... ich werde sie am Ende auch nicht verderben ...

- Der Antrag ist annehmbar! dachte Wetlugin: Stolesznikow ist ein ehrlicher Junge, in die Geschäfte eingearbeitet und wird wol nicht so leicht ausgleiten. - Einverstanden, sagte er dann, sich an Stolesznikow wendend: ich werde ohnedem allein mit dieser complicirten Strafsache nicht fertig. Da du nun so gut bist und dich selbst anbietest, nehme ich dich mit Vergnügen als Partner ...

Stolesznikow traute seinen Ohren nicht.

- Wie? rief er strahlend vor Freude aus: es ist dein Ernst? Du willst in der That? ...

- Es ist mein vollkommener Ernst. Wenn es nicht anders sein kann, werde ich also morgen, von den Erbinnen Czenszin die Vollmacht nehmen. Fahre du an Ort und Stelle, ziehe genaue Erkundigungen ein, frage die Zeugen aus, erforsche, ergründe Alles nach den Documenten und Acten und bringe die nöthigen Inzichten für die Anknüpfung des Processes. Ich mache dann die gehörig motivirte Anzeige an die Staatsanwaltschaft; wenn dann der Anklageact erlassen und die Sache beim Strafgerichte bis zur Schlußverhandlung gediehen ist, will ich, wenn du es wünschest es gern so einrichten, daß wir die Vertheidigung gemeinschaftlich führen, ich überlasse dir dann einen Theil des Plaidoyers ...

- Und allein verzagst du? fragte Abbakum, den Freund verwundert anblickend.

- Ich verzage durchaus nicht. Ich sagte dir es schon mehr als einmal, ich fühle keine besondere Vorliebe für die Kunst deines Gottes Demosthenes.

Das Entzücken Stolesznikow’s war grenzenlos. Er griff die Sache mit allem Eifer und dem festen Glauben an Erfolg an. Die Zeitungscorrespondenten und alle Bekannten Stolesznikow’s posaunten diesen Rechtsfall schon im Voraus als cause célèbre aus.
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Die Erbinnen Fräulein Czenszin gaben Wetlugin unbedingte Vollmacht und kehrten nach Petersburg zurück, wo eine von ihnen bei einem Telegraphenamte in Diensten stand, die andere Lehrerin an einem weiblichen Gymnasium war. Stolesznikow, mit Informationen und Briefen von Wetlugin versehen, reiste von Moskau ab. Es war Ende December 1871.

Bis zum Frühlinge 1872 gab Abbakum nur selten ein Lebenszeichen von sich, unermüdlich im Stillen die erforderlichen Voracten und Belege sammelnd. Mit Ende April kehrte er nach Moskau zurück. Anfangs Mai richtete Wetlugin die betreffende Bittschrift an die Staatsanwaltschaft. Die Untersuchung gegen Kloczkow kam in Gang und befand sich in den Händen eines Untersuchungsrichters, dem man besonders wichtige Fälle anzuvertrauen pflegte und der auch mit nicht geringem Erfolg die ersten ihm angegebenen Zeugen abhörte. Es zeigten sich gar viele erschwerende Inzichten. Anfangs Juni reiste Stolesznikow wieder in Wetlugins Geburtsort, grade da der Untersuchungsrichter die Acten zur endlichen Entscheidung betreffs der Versetzung in den Anklagestand an den Staatsanwalt absenden sollte.

Emsig dem Gange der Untersuchung folgend, zeigte sich Stolesznikow nirgends, besuchte nur Leo Sawicz und die Familie Fokin, verhielt sich ungemein vorsichtig und war ängstlich bemüht sich ja keine Spur entgehen zu lassen, die zur Beweisführung von Nutzen wäre. Da er sich um die Geheimhaltung wenig kümmerte, wurde dieser Rechtsfall zum allgemeinen Tagesgespräch. In den Zeitungen erschienen anfangs nur kurze Notizen, aber bald darauf ganze Artikel. Wetlugin las sie, verdächtigte den ungeduldigen und sich hinreißen lassenden Stolesznikow der Autorschaft und schrieb ihm aus Moskau strenge und ermahnende Briefe. Stolesznikow schwor ihm in seinen Erwiderungen bei allen Göttern, daß er hier nicht im Spiele
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sei, - und sich noch mehr in sich verschließend, bemühte er sich noch vorsichtiger und zurückhaltender zu sein. So verging die Zeit bis Anfang Juli.

Auf die erneuerten Briefe seiner sibirischen Freunde im Laufe des Sommers antwortete Wetlugin nur: „Warten Sie, meine Herren, lassen Sie mich die wichtigsten der mir anvertrauten Rechtssachen zu Ende führen. Ich setze voraus, daß ich nicht früher als im Herbste meine Reise werde antreten können.“

Von der AbreiseAglaja’s aus dem Kloster und der glücklichen Veränderung in dem Gesundheitszustande ihres Vaters hatte Niemand Anton Lwowicz in Kenntniß gesetzt. Es ward dies zwischen Leo Sawicz und den Fokins deshalb festgesetzt, um bei Anton Lwowicz nicht vergebens neue Gefühlsausbrüche zu erregen, da nach ihrer Ueberzeugung dieselben doch fruchtlos wären. Auch Stolesznikow mußte in dieser Beziehung sein Wort geben zu schweigen, wozu er sich mit Vergnügen bereit erklärte.

 

Eine sonderbare und nebenbei unerklärliche Nachricht gelangte indessen in der letzten Zeit zu Wetlugins Kenntniß. Fokin plauderte nämlich in einem seiner Briefe an Anton Lwowicz wie gewöhnlich von dem und jenem - von Leo Sawicz, von seinen Angelegenheiten und von städtischen Neuigkeiten; unter Anderem entfuhren ihm aber auch die Worte: „Alles wäre recht gut, wenn ich mich nicht durch die sich in die Länge ziehende Abwesenheit meiner Frau so sehr langweilte.“

- Sonderbar! dachte Wetlugin: wo mag denn seine Frau sich befinden?

Die Gedanken Wetlugins flogen unwillkürlich an die Orte zurück, in denen Pater Adrian, das Kloster sich befanden ... Er begann Reisende aus der Heimat auszufragen, dies gab ihm aber noch mehr Stoff zum Nachdenken. Die Einen erzählten, der alte Weczerejew wäre
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gestorben, die Andern, daß er ganz genesen sei, dagegen seine Tochter schwer erkrankt und er sie irgend wohin geführt habe. Wie immer wurden verschiedene Fabeln ersonnen. In Folge dessen richtete er in seinem nächsten Briefe an den Vater die Bitte um Erklärung der unbegreiflichen Worte Fokins. Nun sah Leo Sawicz ein, daß sich die Nachricht von der Abreise Aglaja’s aus dem Kloster nicht länger verbergen lasse. Er erwiderte, er habe wegen unendlicher Ungelegenheiten betreffs seiner Schule die wenige Monate nach ihrer Eröffnung beinahe wieder geschlossen wurde, Filat längere Zeit nicht gesehen. Als er ihn endlich besuchte, erfuhr er Folgendes:

„Die Aerzte - schrieb Leo Sawicz dem Sohne - riethen Aglaja Cyrilowna ihren Vater in ein südliches Klima zu bringen. Sie willigte gern ein. In Begleitung der Amme, des Bezirksarztes Milunczikow - (er lobt diesen jungen Mann gar sehr, er sei auch der Erste gewesen, der Fräulein Czenszin auf Kloczkow’s Unterschleife aufmerksam machte) - und der von ihrem Manne beurlaubten Eufrosyna Adrianowna Fokin, habe Aglaja mit Ende des verflossenen Frühlings die hiesige Gegend verlassen und sich mit Cyril Grigoricz ins Ausland begeben. Sie waren im südlichen Frankreich, wie es scheint auch in Italien. Jetzt leben sie seit Mitte Juli irgendwo in der Schweiz. Der alte Weczerejew ist, wie man sagt, ganz zu sich gekommen und beginnt sich merklich zu erholen, er spaziert herum, er liest. Hier und da besucht er auch Concerte und Theater, das letztere nur in Begleitung der Frau Fokin, aber nicht seiner Tochter. Er erinnerte sich seiner frühern Lieblingsbeschäftigung - er spielt manchmal auf dem Violoncell. Er litt im Anfange gar sehr an Gedächtnißschwäche, aber nach der Aussage der Frau Fokin hat sich auch diese verloren. Ein Hoch der Medicin! Wer soll ihr da keinen Glauben schenken? Ich gedenke selbst zu den Aerzten meine Zuflucht zu nehmen: ich habe nur drei Zähne behalten, und möchte mir neue einsetzen lassen.
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- Was unsere Freunde betrifft, hat Fokin seine Frau für die weite Reise gerne ziehen lassen. Jetzt sehnt er sich nach ihr, bittet sie schneller zurückzukommen, und klagt, daß er mit den Kinderchen nicht durchkommen kann. Die dir bekannten Zwillinge - Hanja und Danja – wollen nicht gehorchen und lassen ihm keine Ruhe. Stelle dir vor, unlängst haben sie ihm ein aus Versehen zurückgelassenes Contobuch seiner Bank in Stücke geschnitten, errichteten aus den Stücken einen Scheiterhaufen, fanden irgendwo Zündhölzchen und zündeten ihn an. Die Bankinteressen befinden sich übrigens in einem solchen Zustande, daß man mit allen Büchern so verfahren sollte. Dabei wäre aber beinahe all sein Hab und Gut und das Haus in Flammen aufgegangen. Er hat es mir selbst mit Schrecken und doch recht komisch erzählt. Er schickt dir herzliche Grüße.“

- Also ist Aglaja in der weiten Welt! dachte Wetlugin: Warum theilte man es aber mir zu seiner Zeit nicht mit? Sollte am Ende doch Aglaja selbst leidend sein?

Anton Lwowicz schrieb an demselben Tage noch an Fokin und flehete ihn an, ihm im Einzelnen alle Ereignisse in der Familie Weczerejew mitzutheilen. Fokin blieb ihm mehr als eine Woche auf diesen Brief die Antwort schuldig. Endlich schrieb er ihm eine ausführliche Erwiderung. Zur Bekräftigung seiner Worte legte er einige Briefe seiner Frau bei, Wetlugin bittend ihm sie zu retourniren, nachdem er die mit Bleifeder bezeichneten Stellen gelesen haben werde.

Fokin schrieb wie folgt:

„Ich bitte tausendmal um Entschuldigung, hochgeschätzter Anton Lwowicz, daß ich Sie so lange in Unkenntniß dessen erhielt, was sich in dieser Zeit in der Familie Weczerejew zugetragen hatte. Wenn Sie aber die
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Ursache meines diesbezüglichen Schweigens erfahren, werden Sie mich ohne Zweifel für gerechtfertigt halten. Mein jetziger Brief wird ausführlich sein und ich werde trachten auch das Geringfügige zu berühren.

Wie Sie wissen, hat Aglaja Cyrilowna ihren Vater ins Ausland geführt, das war gewiß ein gutes Werk. Der Alte wird ihr vor Allem seine Genesung zu verdanken haben. Was aber sie selbst betrifft, das kommt auf ein anderes Blatt. Ich fürchtete immer, daß sie in fremdem Lande denselben verhängnißvollen Einflüssen ausgesetzt sein werde, die sie in Rußland beinahe zu Grunde gerichtet hatten. Aus diesem Grunde beeilte ich mich nicht, Ihnen mitzutheilen, daß Aglaja Cyrilowna das Kloster verlassen habe und ins Ausland gegangen sei. Ich erwartete nähere Nachrichten von meiner Frau. Doch diese Nachrichten sind der Art, daß sie Sie nicht erfreuen können ... Wem gelüstet es, theuern Personen zum alten Schmerze noch neues Weh zuzufügen?

Ich beginne mit dem, was mir meine Frau in ihrem zweiten und dritten Briefe mittheilte. Unsere Reisenden hatten um diese Zeit Biarritz verlassen und reisten nach dem ihnen von Pariser Aerzten vorgezeichneten Plane, zur Zerstreuung des Kranken über Marseille zur See nach Italien. Aglaja hatte Frankreich eben so wie Deutschland mit Gleichmuth durchreist. Mit Ihrer Erlaubniß will ich Ihnen hier eine kleine Analyse ihrer Reiseeindrücke geben. In Berlin, München und Wien hielt sie sich auf zur Berathung mit berühmten Meistern der Psychiatrie, war aber nicht abgeneigt sich etwas zu zerstreuen. Sie fuhr mit meiner Frau aus, besuchte Bildergalerien, Museen und die Umgebungen. Paris gefiel ihr nicht. Der Lärm, der Glanz und der eitle Tand dieser Weltstadt regte sie nur auf. Sie besuchte nur die Notredamekirche, die Kirche des heiligen Eustachius, und dann noch das Grab des bei der letzten Belagerung von Paris erschossenen Erzbischofs,
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mehr wollte sie nicht sehen. Dagegen war sie mit dem ersten Tritte auf italienischen Boden wie neu geboren. Rom brachte auf sie einen gewaltigen und tiefen Eindruck hervor. Sie begann mit dem Vater und meiner Frau und dann auch selbst in Begleitung Jegorowna’s und eines Lohndieners eifrig die Tempel und Ruinen der ewigen Stadt zu besuchen. Die Basilika des heiligen Peter, die nicht beendigte Kathedrale des heiligen Paul und einige Klosterkirchen frappirten sie durch ihre Größe und Schönheit. Im Vatican brachte sie viele halbe Tage zu, die Kunstwerke Rafaels, Titians und Leonardo da Vinci’s bewundernd. Meine Frau schreibt, der katholische Gottesdienst mit dem geschmack- und kunstvollen Spiele auf den Riesenorgeln und dem Schalle der silbernen Posaunen, die von den Wölbungen der römischen Tempel widerhallten, habe Aglaja Cyrilowna bis in die tiefste Tiefe erschüttert. - „Mein Gott,“- flüsterte sie in Ekstase meiner Frau zu: „Hörst du es, Frosinka, hörst du es? Gleicht denn das im Geringsten - verzeihe es mir Gott - dem Gesange in unsern Kirchen?“ ... Während einer solchen Andacht in der abgelegenen Klosterkirche der Observanten oder barfüßigen Karmeliter war Aglaja Cyrilowna besonders ergriffen. War es die Predigt des ministrirenden Paters, der Gesang der zerlumpten, zerzausten Karmeliter, der düstere Choral, der unter dichten Weihrauchwolken von bedeutenden, eigens eingeladenen Künstlern auf der Orgel executirt wurde, oder wirkte die eigenthümliche Stimmung Aglaja Cyrilowna’s so mächtig ... genug, sie stieß Anfangs leise, abgebrochene Töne aus und ergriff mit ihren eiskalten Händen die meiner Frau. Dann fing sie zu schluchzen an und wurde zuletzt fast bewußtlos, halbohnmächtig, von meiner Frau aus der Kirche nach Hause gebracht. Auch auf Cyril Grigoricz brachte Rom einen tiefen Eindruck hervor. Es kehrten sogar die Anfälle von Schlaflosigkeit und Melancholie zurück. Milunczikow beharrte in Folge
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dessen auf der Abreise der Weczerejew’s von Rom. Dies trug bedeutend zur Beruhigung und Erholung Aglaja Cyrilowna’s bei. Das Leben in der Schweiz hätte ihr endgiltig ihre Seelenruhe wiedergegeben. Aber auch dort wirkten auf sie leider Eindrücke durchaus nicht trostbringender Art.

Kaum hatten sie sich am Ufer des Genfer Sees, zuerst in Lausanne, dann in Montreux niedergelassen, als sie, der liebe Himmel weiß wie, Bekanntschaft mit katholischen Nonnen und katholischen Abbés anknüpften. Die Nonnen gelang es meiner Frau und Milunczikow gleich im Anfange abblitzen zu lassen. Dagegen setzte sich ein Abbé, ein gewisser Père Jaques, der von Rom aus ihrer Spur gefolgt war, nicht allein in Montreux, sondern in einer ihnen zunächst sich befindenden Pension fest. Gleich in den ersten Tagen brachte Père Jaques dem alten Weczerejew Noten fürs Violoncell und dem Fräulein katholische geistliche Bücher. Dann spielte er bei ihnen an den Abenden Flöte und vor dem Frühstücke eine Partie Schach mit Cyril Grigoricz. Er brachte und las ihnen vor: Stoffelson’s „Neue Apokalypsis“, „Die Geschichte einer Seele“ vom Abbé Genoud, „Die Leiden der Schwester Emmerich“ und dergleichen mehr. Er unterließ es nicht seine neuen Freunde mit den jetzigen Verfolgungen des heiligen Stuhles, wie mit den letzten Allocutionen des heiligen Vaters bekannt zu machen. Mit einem Worte, dieser Abbé wurde bei den Weczerejew’s fast ein Mitglied der Familie. Eine besondere Gefahr findet meine Frau in diesem Umgange noch nicht. Sie schreibt aber, daß sie fast jeden Tag Aglaja Cyrilowna den Rath ertheilt, die Besuche des frechen Abbé sich zu verbitten. Das letzte Mal erklärte sie ihr sogar, wenn sie ihren Rath nicht befolge, werde sie ohne Weiteres nach Rußland zurückkehren. Doctor Milunczikow verfuhr noch energischer. Er suchte offen Streit mit dem Abbé bei Gelegenheit eines Disputes über
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russische Zustände, übergab Cyril Grigoricz einem andern Arzte zur Behandlung, einem eifrigen und ehrenhaften Deutschen, Doctor Voß, und reiste selbst in die Heimat zurück, wo er vor zwei Wochen glücklich anlangte.“

Wetlugin hatte mit großer Aufmerksamkeit Fokins Brief zu Ende gelesen und begann sofort die unterstrichenen Stellen in den Briefen der Frau Fokin durchzusehen.

Diese Fragmente lauteten:

„10. (22) Juli. Montreux. Pension suisse. Heute Abend saß schon wieder das Französlein bei uns, parfümirt, in Battistmanschetten und einem blendend weißen Halskragen. Auf die blauen Berge und die untergehende Sonne blickend, sprach er zuerst von dem Falle der Menschheit überhaupt und deren neuen Erlösung durch die Gebete des vaticanischen Stellvertreters Christi ins Besondere. Dann ging er über zur Zeichnung, wie er sich ausdrückte, der überirdischen Persönlichkeit des Heilandes, geschaffen aus Seufzern, Thränen und Liebe. Er sprach fließend, einschmeichelnd, beredt. Seine Augen brannten. „Fühlt Ihr denn nicht,“ sagte der blasse Abbé, sich leise und wehmüthig an Aglaja wendend, die in einem mattbeleuchteten Winkel saß: „Fühlt Ihr denn nicht, wenn Ihr im öden, schweigsamen Tempel allein bleibt, die glühenden Strahlen der göttlichen Augen Christi?“ Dabei hielt er seine schwarzen, glänzenden Augen halb geschlossen, seufzte und begann dann, Anfangs schüchtern, dann mit feurigen, kühnen Farben den Einfluß des Christusbildes auf das Menschenherz zu schildern. „Diese blassen, zarten Hände wollte ich ewig mit Küssen bedecken,“ - rief Père Jaques aus, schüchtern seine parfümirten Hände von fast weiblicher Weiße, vom feinsten Battist umschattet, vor sich streckend. - „Dieses sanfte, tiefsinnige, von unaussprechlichen Leiden erschöpfte Antlitz von ewigem, allbesiegenden Liebesreize bin ich bereit Tag und Nacht anzubeten, in tiefster Demuth inbrünstig zu verehren,“ flüsterte er mit
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leidenschaftlicher Stimme, der tief erschütterten und schweigsam aufhorchenden Aglaja ins Gesicht blickend. - Du kannst dir vorstellen, welchen Eindruck dieser Abbé heute auf sie und theilweise auf uns Alle hervorbrachte.

„15. (27.) Juli. Père Jaques war gestern wieder bei uns. Cyril Grigoricz spielte auf dem Violoncell. Der Abbé begleitete ihn wie gewöhnlich auf der Flöte. Dann fuhren wir Alle in einem Boote auf dem See. Der Abbé erzählte mit Thränen in den Augen von den Bösewichtern, die gegen den armen „Bettler“, gegen den „vaticanischen Gefangenen“ Krieg führten, und stelle dir vor - mir nichts, dir nichts - begann er zu versichern, daß der römische Katholicismus - die allein rechtgläubige Lehre sei ... Wenn ich auch schwach in der Dogmatik bin, erinnerte ich mich doch des väterlichen Unterrichts und machte ihm lebhafte Opposition. Dann erzählte er uns die Kunde vom Pater Hyacinth, der, wie du weißt, öffentlich erklärte, daß er mit dem geliebten Weibe sich ehelich verbinde. - „Bei Euch,“ sagte er, „ist von früher her der Geistlichkeit die Ehe gestattet, es wird dies auch bald bei uns der Fall sein. Wir werden in der nächsten Zukunft mit euch zusammenfließen, das Schisma verschwindet. Die Russen - sind die Franzosen des Ostens ...“ - Zum Vergleiche der russischen und lateinischen Klosterregeln übergehend, gab Père Jaques jedoch den letztern den Vorzug, weil sie zur Bildung des Volkes mitwirken. - „Kommen Sie für den Winter wieder nach Rom,“ - sagte er Cyril Grigoricz beim Abschiede, „auch ich bringe dort den Winter zu, dort zeige ich Ihnen, wie viel unsere Klöster im Interesse der Aufklärung des Einzelnen wie der Gesammtmasse thätig sind.“

„18. (30.) Juli. Gestern verließ Aglaja fast den ganzen Tag nicht ihr Zimmer. Heute trat ich unversehens zu ihr ein und fand sie bei der Lectüre der ihr vom Abbé gebrachten Broschüren des bekannten Mystikers und

508

Spiritisten Allan Cardec. Es zeigt sich, daß der Père Jaques nicht nur ein Abbé, sondern auch Spiritist und Geisterseher ist. Das empörte mich schon. Ich fragte Aglaja, warum sie diese Bücher lese und ob sie wirklich dieses verwirrte - für jeden Menschen mit gesundem Menschenverstande beschämende Gewäsch interessire. Sie legte die Broschüren bei Seite, trat schweigend ans Fenster und blickte lange auf die Berge und den See. Dann trat sie noch immer schweigend ins Gesellschaftszimmer, wo um diese Zeit Cyril Grigoricz seine Schachpartie mit dem Père Jaques zu Ende spielte. Ich folgte Aglaja auf dem Fuße. Neben dem Abbé saß noch ein weltlicher Unfehlbarer, ein langer, schweigender Herr mit trüben, leblosen Augen. Es war Monsieur Cerisier, wie ich später erfuhr, ein aus Deutschland verjagter Jesuit. Uns beginnen auf unsichtbare Anordnung verschiedene, wie aus der Erde erwachsene mystische Figuren zu umkreisen. Aglaja scheint ihre Anspielungen, wie ihre Losungsworte hier und da zu verstehen. Vor ein paar Tagen verfiel sie in ein fast krampfhaftes Lachen, als sie sich im Gespräche mit mir eines der geheimnißvollen Bekenntnisse des Père Jaques erinnerte, als ob im Hause seiner Mutter, irgendwo in Perigueux, vor seinen Augen Casserole getanzt und der Küchentisch sich bis zum Plafond erhoben habe. Nach seiner Aussage höre er sehr oft Geisterstimmen. Vor Kurzem erst, schon hier in Montreux, habe in der Nacht mit einem Male in seinem Zimmer die Flöte zu spielen begonnen und Jemand sei in ein weißes Gewand gehüllt an seinen Tisch getreten und habe das ihm immer zu Häupten liegende Evangelium geöffnet. Am Morgen nun habe der Père Jaques gesehen, daß das Buch bei den Worten des Erlösers aufgeschlagen war: „Verlasse Vater und Mutter und folge mir.“ - „Charlatanerie! Gotteslästerer!“ flüsterte Aglaja, dieser Offenbarung des Abbé sich erinnernd - Ein anderes Mal war sie wieder
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nach ähnlichen Unterhaltungen mit dem Père Jaques ganz außer sich: sie grämt sich, weint, ißt und trinkt nichts, bringt die Nächte schlaflos zu, und schreibt fortwährend Briefe, die sie dann wieder in Stücke zerreißt. Aglaja hört auf mich durchaus nicht, und scheint mir in Nichts Glauben zu schenken ... Wirst du es mir glauben, es verletzt und betrübt mich auf sie zu schauen. Cyril Grigoricz hat wieder zu kränkeln begonnen. Trotz des Rathes des Doctors Voß - dessen alte Mutter uns auch besucht - sich fleißig Bewegung zu machen, hockt er zu Hause und horcht auf die Mähren des Père Jaques. Der Abbé hat bei uns schon einige Versuche mit dem Tischrücken gemacht. Er versprach nächstens einen dritten unfehlbaren Geisterseher Monsieur Louis einzuführen, bei dem im Finstern eine spielende Guitarre in der Luft schweben wird, während Alle auf dem Gesichte das Gefühl wie von der Berührung weicher wohlriechender Haare oder zarter, überirdischer Finger fühlen ... und dergleichen Unsinn mehr.“

- Die Geschichte hat ihr Ende erreicht! ... Mein Lebensconto ist hier abgeschlossen! sagte sich Wetlugin mit Bitterkeit, nachdem er diese Bruchstücke zu Ende gelesen hatte: Nach Samarkand! in der Heimat ist meines Bleibens nicht mehr ... Wenn nur die Zeit schneller verfließen möchte ... Bald muß von Abbakum eine entscheidende Nachricht anlangen. Dann reise ich hin, führe diesen Rechtsfall zu Ende ... und sage dir Lebewohl, theuere Heimat.

 


39. Ein Oelzweig.

Wetlugin retournirte Fokin die Briefe seiner Frau, mit dem Gedanken Alles recht bald wieder zu vergessen, während es wider seinen Willen ihn aufs Neue zu peinigen und aufzuregen begann. Seine Geschäfte hatte er der Art geordnet, daß er nach einem Monate, höchstens nach zwei, seine Reise hinter den Ural antreten konnte.
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Eine Woche nach der Rücksendung der Briefe an Fokin erhielt Wetlugin von ihm ein Telegramm. Fokin theilte ihm mit, daß seine Frau, die Rückkehr einer Moskauer Dame in die Heimat benutzend, die Schweiz verlassen habe und auf der Heimreise begriffen, bald in Moskau eintreffen werde. Er gab ihm natürlich die Adresse und bat Anton Lwowicz, Eufrosyna Adrianowna aufzusuchen und ihr, wenn es nöthig sein sollte, zur glücklichen Rückreise in die Heimat behilflich zu sein.

In der von Fokin bestimmten Zeit begab sich Wetlugin in das angezeigte Haus. Eufrosyna Adrianowna war schon in Moskau eingetroffen. Das kleine hölzerne Häuschen, in dem sie mit einer bekannten Dame abgestiegen war, befand sich in einem schmalen Seitengäßchen neben dem Sucharewthurme.

Wetlugin zog Erkundigung ein. - „Ich bitte nur einzutreten,“ sagte eine hochrothe, blatternarbige Köchin, die auf der Treppe etwas im Troge ausspülte. Aus dem halbdunkeln, mit allerlei Plunder vollgestopften Vorzimmer trat Wetlugin in ein winziges und reinliches Kämmerchen, augenscheinlich die Behausung einer armen Nähterin. Auf dem nicht angestrichenen Tische lagen Leinwand- und Mousselinstücke. Auch befand sich da eine stark abgeriebene Handnähmaschine. Ueber dem Fenster hing ein Käfig mit einem Dompfaffen. Hinter der Thüre des benachbarten Zimmers hörte man lebhafte, heitere Stimmen. Diese Thüre öffnete sich und Frau Fokin trat heraus.

- Welcher Glücksstern führt Sie hierher? rief sie aus, in die Hände klatschend.

Wetlugin erklärte ihr die Ursache seines Besuches.

- Wie freue ich mich Sie zu sehen! Setzen Sie sich. Welche angenehme Ueberraschung! Ich bin so eben an gelangt.
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- Mit wem sind Sie denn hier ? fragte Wetlugin, am Fenster Platz nehmend.

- Das ist eine belehrende und interessante Geschichte.

- Sie kamen mit einer kranken Dame?

- Ich hatte eben erst Mühe das Weinen zu unterdrücken ... Da melden sich die Thränen schon wieder. Denken Sie sich, drei hiesige arme Afterparteien, die Wittwe eines Blumenmachers und zwei Mädchen - eine Gouvernante und eine Nähterin - legten ihre letzten Sparpfennige zusammen, verpfändeten sogar noch Manches und schickten ihre brustkranke und wassersüchtige alte Mutter ins Ausland. Die Alte brachte, Dank ihren Kindern, ein Jahr in Nizza und ein Jahr in der Schweiz zu, curirte sich bei den besten Aerzten und kehrte jetzt mit mir ganz genesen zurück. Genug, wir gingen, ich und sie, da wir beide keine Effecten hatten ... von Vauxhall hierher zu Fuß. Das Entzücken dieser lieben Personen war grenzenlos ... Ich habe mich die ganze Zeit nur immer an ihrem Anblicke ergötzt ... Ach, warum habe ich nicht ein so gutes, altes Mütterchen! Glauben Sie mir, Anton Lwowicz, - ein Gesichtchen wie bei einem Kinde, - mild, freundlich, und dabei blickt sie so streng und ernst. Eine wahre Heilige, - weiß, hager, mit der Hand zu umfassen, und flink wie ein Mäuschen ... Wie ist sie nun froh, daß sie gesund und in der Heimat ist! Die Töchter sind ganz außer sich, sitzen wie närrisch da und blicken sie an, stellen so komische Fragen über die fremden Länder; - und die Alte erzählt Alles langsam und in der Reihenfolge ... Aber das Wichtigste - nicht wahr? es sind blutarme Personen, eine Gouvernante, eine Blumenmacherin, eine Nähterin ... Ein wahres Muster! Eine erquickende Erscheinung ...

Frau Fokin drückte ihr Tuch an die Augen.

-Nun, aber? ... begann Wetlugin und hielt inne: und die Unsrigen? wie befinden sich ... was ist’s mit Aglaja?
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Frau Fokin blickte ihn überrascht an. Mit ihrem vom Winde gerötheten und von der Gemüthsbewegung, wie den in Thränen schwimmenden Augen verschönten Gesicht brachte sie Wetlugin jene Frosinka in Erinnerung, die ihm einst, am verhängnißschweren Morgen bei seinem Ritte aus Eichen das Geleit gegeben hatte.

- Sie haben also noch nichts vergessen, Sie erinnern sich noch? fragte sie, sich in ein blaues Reisetuch hüllend: ach, ich würde Vieles darum geben, wenn Sie jetzt, wenn auch nur auf einen Moment Aglaja sehen und sprechen könnten. Vielleicht ... Doch nein! Warum sind Sie vor einem Jahre, als Sie bei uns waren, nicht ins Kloster gereist, warum versuchten Sie damals nicht persönlich auf Aglaja einzuwirken? Warum ...

- Sagen Sie mir, - unterbrach sie Wetlugin, ohne ihre Fragen zu berücksichtigen: was ist’s mit ihr? Ihr Mann hat mir geschrieben, er theilte mir auch den Inhalt einiger Ihrer Briefe mit ...

- Sie wissen also Alles, erwiderte sie ganz verblüfft. Ach, schon die Erinnerung greift mich an. Eins will ich Ihnen sagen, Anton Lwowicz; doch nein ... Antworten Sie mir vorher: schrieb Ihnen mein Mann vom Abbé Père Jaques?

- Ja wol schrieb er mir.

- Nun, meine Befürchtung hat sich bewahrheitet. Dieser Abbé entpuppte sich als geschickter Industrieritter. Er hat bei den Weczerejew’s ein unglaubliches Kunststückchen ausgeführt ...

- Um was handelte es sich?

- Ich will es Ihnen sagen. Durch Vermittelung des wegen Diebstahls verurtheilten flüchtigen Zuaven Louis und des Jesuiten Cerisier entlockte der Père Jaques unter dem scheinbaren Vorwande, eine geistliche Lehrcorporation in Rom zu unterstützen, Cyril Grigoricz einen formgiltigen Wechsel über eine bedeutende Summe.
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Weder ich noch Aglaja wußten etwas davon. Père Jaques schwor, daß er diesen Wechsel nur des Credites halber benöthige und ihn erst nach drei vollen Jahren zum Incasso präsentiren werde. Indessen verkaufte er den Wechsel einer anderen, natürlich untergeschobenen Person und diese forderte die ungesäumte Zahlung, da das Document, wie es heißt, nach Sicht zahlbar sein soll. Cyril Grigoricz ist nun den größten Unannehmlichkeiten ausgesetzt. Er mußte sich schriftlich verpflichten den Ort nicht zu verlassen. Alle ihre Effecten wurden verzeichnet und mit Beschlag belegt. Aglaja erkannte nun ihre Unachtsamkeit und kann sich nicht verzeihen, daß solche Persönlichkeiten sich in die Gesellschaft ihres Vaters gedrängt haben.

- Warum haben Sie sie verlassen, Eufrosyna Adrianowna?

- Aglaja weinte einige Tage und es wurde endlich festgesetzt, daß ich nach Hause reise und das Nöthige veranlasse, ihren letzten Wald veräußern zu können. Anders läßt sich die vom dortigen Gerichte an Cyril Grigoricz gestellte Forderung nicht tilgen.

- Arme Aglaja Cyrilowna, wie sehr schmerzt mich ihre Lage, sagte Wetlugin: wie aber ist ihre jetzige Stimmung? Welche Gedanken hegt sie von der Zukunft, erwartet sie noch etwas vom Leben, hat sie noch Vertrauen zu sich selbst?

- Sie wissen, Anton Lwowicz, wie sehr ich sie liebe, erwiderte Frau Fokin, und doch kann ich Ihnen nur den einen Rath geben - vergessen Sie sie ... Diese Lehre - mein Gott! eine Andere hätte ... Oder ich begreife sie nicht, oder sie ist Ihrer Gefühle, Ihres Andenkens unwerth ... Menschen, Menschen! ...
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Frosinka wollte noch etwas sagen, konnte aber nichts hervorbringen. Sie bedeckte das Gesicht mit den Händen, lehnte den Kopf ans Fenster und nur das krampfhafte Zucken ihrer mit dem blauen Reisetuche verhüllten vollen Schultern zeigte, daß sie heftig und unaufhaltsam schluchzte.

 

Es war ein heißer, trotz des beginnenden Augusts sogar schwüler Tag. Wetlugin kehrte vom Tagewerke, einer strafgerichtlichen Verhandlung, ermattet, hungrig und ärgerlich nach Hause zurück. Er rief sich die Plaidoyers, seine ernste, wohlbedachte Rede und die boshaften, hier und da zutreffenden Entgegnungen des Gegners zurück, durch die er den im Grunde unbedeutenden Fall beinahe verloren hätte, - aß ohne Appetit zu Mittag und hielt eine kleine Siesta. Er konnte nicht schlafen, rief den Diener, ließ sich Thee bringen, nahm ein Packet neuer Zeitungen, setzte sich mit der Cigarre ans offene Fenster und begann zu lesen.

Es begann zu dämmern, ein leichter Sprühregen befeuchtete das Trottoir. In den nahen Straßen trat Stille ein, in der Ferne vernahm man noch den Widerhall des städtischen Treibens. Vom Boulevard wehte die frische Luft den Duft der vom Regen reingewaschenen Bäume. Wetlugin hatte das eine und andere Blatt durchlaufen - dann trugen ihn seine Gedanken in die Heimat.

- Wie es wol dem Vater ergeht? dachte er: wie es mit der Schule stehen mag? Auch Stolesznikow hat seit einigen Tagen nichts von sich hören lassen!

An Aglaja hatte er in der letzten Zeit sich Mühe gegeben, nicht zu denken. Ihr Bild begann in seiner Erinnerung zu erlöschen, es erschien ihm nur als eine theure, aber ferne und ohne Wiederkehr verschwundene Traumerscheinung.

Im Vorzimmer erschallte die Glocke. Der Diener übereichte Anton Lwowicz zwei Briefe. Die Handschrift des einen erkannte Wetlugin sofort, der Brief war von Stolesznikow. Abbakum Andrejicz berichtete, daß er seine
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Mühen in Bälde vom besten Erfolge gekrönt zu sehen hoffe. Die Untersuchung in der Rechtssache gegen Kloczkow sei beendet, der Mißbrauch der Vormundschaft durch eine ganze Reihe wichtiger Zeugenaussagen bestätigt. Kloczkow selbst befand sich wol noch in Freiheit, dagegen waren alle seine Spießgesellen, der Ulan Podsipanin, dessen Bruder, der Junker Motja, ein gewisser Städter Oczkow und der jüngere Sohn Talischtschew’s, vom Untersuchungsrichter eingezogen worden. „Wenn Alles so geht, wie bisher“ - schrieb Stolesznikow, „wird die öffentliche Schlußverhandlung in dieser Angelegenheit wahrscheinlich Ende August, jedenfalls nicht später als in den ersten Tagen Septembers stattfinden.“ Stolesznikow rieth nun Wetlugin, selbst sofort an Ort und Stelle zu eilen und auf die Verwahrungshaft Kloczkow’s zu dringen, da er in Freiheit sich befindend zur Vereitelung der Untersuchung mächtig beitragen könne, was ihm theilweise auch schon gelungen sei. Er habe wieder einen wichtigen Zeugen bestochen, spiele im Club Karten mit dem Staatsanwalt und andern hohen Gerichtsbeamten u.s.w.

- Sonderbar, sagte sich Wetlugin, nachdem er den Brief zu Ende gelesen hatte: Kloczkow hätte man gleich beim Beginn der Untersuchung von seinem Amte suspendiren sollen und für sein Nichtentfernen aus dem Gubernium und sein Erscheinen auf jede Vorladung hätte er Bürgschaft zu leisten. Denn er ist ja doch der Hauptschuldige, der Rädelsführer, wie konnte man über ihn bis zur Stunde nicht die Verwahrungshaft verhängen?

Wetlugin erröthete vor Scham und Entrüstung.

- Ich trage selbst die Schuld! fügte er langsam hinzu: ich hätte einen so wichtigen Fall nicht Stolesznikow allein überlassen sollen, ich muß unversäumt hinreisen. Kloczkow kann in der That vieles vereiteln. Liegen gegen ihn persönlich so wenige Inzichten vor? ...
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Von diesen Gedanken eingenommen warf Wetlugin einen Blick auf den zweiten Brief. Der Poststempel und die Marke waren ausländisch.

- Von wem mag wol der sein? dachte Wetlugin, ohne den Brief zu öffnen: welcher meiner Clienten oder dessen Verwandte befindet sich gegenwärtig im Auslande? Die Czenszins? ... Die sind doch in Petersburg, ich habe ja in diesen Tagen erst einen Brief von dort erhalten ...

Anton Lwowicz betrachtete wieder den Stempel. Auf dem Postcouverte war, wenn auch etwas verwischt, das Wort: Montreux aufgedrückt.

Der Brief bebte in Wetlugins Hand.

- Von Cyril Grigoricz! durchzuckte ihn der Gedanke: Er wendet sich wahrscheinlich im alten Angedenken an mich, meinen Rath oder einen wesentlicheren Beistand in seiner Angelegenheit mit dem Abbé in Anspruch nehmend. Vielleicht schreibt jemand Anderes, der die hilflose Lage der Weczerejew’s vor Augen hat, an mich, möglicherweise Jegorowna ... Sie hat sich schon einmal zur rechten Zeit an mich gewendet. Uebrigens kann auch Cyril Grigoricz selbst irgend ein Unfall zugestoßen sein. Wenn er gar gestorben? Es konnte ein erneuerter Paroxysmus eingetreten sein. In diesem Falle würde Aglaja - es unterliegt keinem Zweifel - den schädlichen Einflüssen der dortigen Schwarzkutten unterliegen ... Dort tritt sie mit dem päpstlichen Segen in irgend ein durch seine besonders strengen Klosterregeln bekanntes römisch-katholisches Kloster. Das väterliche Gut, die Teiche und Waldungen, alles geht zu Grunde, es wird dem „Bettler“ im Vatican als Peterspfennig dargebracht.

Wetlugin entfaltete den Brief. Er las anfangs zerstreut, dann aufmerksamer die ersten Zeilen, rieb sich die Augen und trat rasch dem Fenster näher. Er blickte auf die Unterschrift am Ende der letzten Seite, griff mit der Hand ans Herz und beugte sich fast aufschreiend an die Sessellehne. Längst Unterdrücktes, in den Tiefen der Seele Verborgenes erwachte im Momente, und sein Echo vibrirte in seinem ganzen Ich. Der Brief war von Aglaja.
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- Sie ist es? Von ihr, der Theuern, Fernweilenden? dachte Wetlugin in wehmüthiger Stimmung und doch freudig aufjauchzend beim Anblicke dieser vor seinen Augen verschwimmenden Schriftzüge: ja! Sie! ... ihre Hand ... Doch was ist mir? ich sehe nichts ...

Er stürzte ins Cabinet, schloß die Thüre ab, öffnete angelweit das in den Garten gehende Fenster und las bei den blendenden Sonnenstrahlen die folgenden Zeilen:

„Schweiz. Montreux, 2. (14.) August. Sie werden sich gewiß, Anton Lwowicz, gar sehr wundern, wenn Sie sehen, von wo und wer Ihnen diesen Brief schreibt? Ich will nicht Ihre Schuldnerin bleiben. Vor einem Jahre ungefähr sagten Sie mir in einem Briefe so viel Bitteres, Niederschmetterndes, leider aber waren es Worte der Wahrheit ... Damals konnte, wollte ich Ihnen nicht antworten. Ich befand mich zu der Zeit in einer andern, eigenen Welt, - aus der - ich schwöre es Ihnen - ich niemals zurückzukehren hoffte. Indessen, Sie sehen, ich bin umgekehrt ... All dies danke ich Ihnen, Ihnen allein, unvergeßlicher, ferner und - gestatten Sie mir den Ausdruck - theurer Freund. Sie mahnten mich zu einer Zeit, wo ich weniger als je auf Ihre Erinnerung und - ich sage es offen - auf Ihre Nachsicht zählen konnte. Ich finde keine Worte, Ihnen meine innige, unbegrenzte Dankbarkeit auszudrücken für Ihre damaligen Mahnungen, wie für Ihre bittern, aber für mich unschätzbaren Vorwürfe. Von nun an - ich schwöre es Ihnen - obgleich Sie ein volles Recht haben, mir keinen Glauben mehr zu schenken - so lange ich leben, denken und fühlen werde, so lange erlischt auch meine Dankbarkeit nicht für Sie für Alles, vor Allem aber dafür, daß Sie mich veranlaßten meinen Vater zu retten. Bis ich Ihren Brief erhielt, konnte ich nicht einmal den Zustand ahnen, in dem
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er sich befand. Jetzt ist mein Vater dem Leben wiedergegeben und mit Gottes Hilfe befindet er sich in Kürze außer aller Gefahr. Als er erfuhr, wem er dies zu verdanken habe - ich sagte es ihm unlängst - war sein Entzücken grenzenlos. Dann bin ich Ihnen erst für mich selbst erkenntlich. Der Schleier ist endlich von meinen Augen gefallen, hinter dem mir Alles in einem andern, aber nicht in natürlichem Lichte erschien. Darüber läßt sich gar viel reden und werden Sie mich jetzt anhören wollen? Wenn es Gottes Fügung ist, daß wir einst - woran ich kaum zu denken wage - wieder einander begegnen, und Sie mir dann Ihr Ohr leihen wollen, erkläre ich Ihnen die unaussprechliche Seelenpein und die moralische Folter, die ich in diesen drei Jahren ausgestanden habe. Ich suchte im Kloster die erhabene Wahrheit, ohne sie dort zu finden. Ich hege aber die Ueberzeugung, Sie verdammen mich nicht - ja vielleicht vergeben Sie mir sogar - meine Fehltritte, wie die Kränkungen, die ich Ihnen ohne meinen Willen bereitete. Nun wissen Sie Alles, mein guter und theurer Freund, was mir schwer auf dem Herzen lastete und dessen ich mich vor Ihnen entledigen wollte. Der Zeitpunkt unserer Rückkunft nach Rußland läßt sich noch nicht bestimmen. Den Winter bringen wir jedenfalls noch hier, wahrscheinlich in Nizza oder Neapel zu. Wenn Sie meine Briefe nicht belästigen und Sie aufgelegt sind, mir sie, wenn auch selten, zu erwidern, theilen Sie es mir mit. Es wird für mich der beste und einzige Trost sein, fern von der Heimat. - Aglaja.“

Die Nachschrift war sichtbar erst nach einiger Zeit, mit eiligen und unsichern Schriftzügen hinzugefügt. Sie lautete:
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„P. S. Es fehlt mir die Kraft Ihnen noch einige Worte zu sagen ... Was geht mit mir vor? Ich weiß es nicht ... Ein Wort Ihres, jenes Briefes schwebt mir immer vor den Augen. Ich schwankte lange, bis ich mich entschloß diese Zeilen an Sie abzusenden. Sie enthalten aber nicht Alles ... Mein Herz ist in diesem Momente übervoll ... Ich bat Sie damals, vor meiner Abreise ins Kloster, mich zu vergessen. Aber ich schrieb dort: Vor Ihnen habe ich Niemand geliebt und wenn ich je das Kloster verließe, ich würde, ohne zu zögern, nur Ihnen allein angehören wollen ... Mein Freund! Ich bin jetzt frei. Komm ... Die Deine für immer. - Aglaja.“

Wetlugin sprang auf und stürzte wieder ans Fenster. Außer sich durchlas er noch einmal den Brief sammt der Nachschrift. Die Gedanken versagten ihm den Dienst. Draußen war es dunkel geworden. Nur die obern Stockwerke der benachbarten Häuser waren von dem Scheine der Abenddämmerung beleuchtet. Eine unaussprechliche, stille, lange nicht empfundene Freude hatte Wetlugins Wesen durchdrungen, Alles in ihm widerhallte, leuchtete. Er schloß die Augen. Die goldene Welt mit ihren Zauberbildern entschwand ihm jetzt nicht mehr, sie rief ihn, sie lockte ihn in die wunderbare Ferne. Er ergriff den Hut und lief auf den verödeten, von nächtlichen Schatten verhüllten Boulevard.

- Kutscher! rief er einem grade leer fahrenden Einspänner zu.

- Wohin befehlen der gnädige Herr?

- Nur zu ...

Der Droschkenführer trieb das Pferd an. Das flinke, graugefleckte Roß trabte von einer Straße in die andere, die Häuser und die Seitengassen flogen dahin, endlich hielt es schnaubend auf einem weiten, von Verkaufsläden umgebenen Platz.

- Wohin fahren wir denn, gnädiger Herr? fragte der Kutscher sich umwendend und an die Mütze greifend.

- Wohin es dir gefällt ...

Der Einspänner rollte davon.
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- Ein Spaßvogel, brummte der Kutscher, auf Wetlugin schielend: vielleicht auch etwas angetrunken ...

An diesem Abende gerieth Wetlugin in ein hellerleuchtetes Gasthaus. Eine Handorgel schmetterte ihre Weisen. Kellner in weißen Hemden warteten auf, kühn die Teller schwingend. Auch Wetlugin wurde etwas vorgesetzt. Ein stotternder Client erkannte ihn und nahm ihm gegenüber Platz. Werthe.. thester An.. Anton Lwowicz, begann der Client: stel.. stellen Sie sich vor, die.. diese Spi.. Spitzbuben! ... Wetlugin hörte ihm lächelnd zu, und sprang nach einer kleinen Weile plötzlich auf. Er umarmte ihn über den Tisch, küßte ihn in das besorgte, komisch erstaunte Gesicht, und rief ihm zu: „Entschuldigen Sie mich, Sie sind vollkommen im Rechte! nebenbei sind Sie ein braver Mann!“ Darauf warf er dem Kellner Geld zu und sprang auf die Straße.

Wie Wetlugin in dieser Nacht sich mit einem Male auf dem Kremlplatze befand, er konnte es sich nicht erklären. Der Vollmond schwebte hoch oben am klaren, gestirnten Himmel, mit einem bläulichen, geheimnißvollen Glanz die dunkelnde Ferne durchwirkend. Die zahllosen Kuppeln der Kirchen, die Mauern der Häuser, die in nebliger Ferne verschwommenen Hügel und Wälder, die hellen Straßenzeilen mit den Reihen der Laternenflammen und die dunkle Flußkrümmung mit den vom seltenen Wagenrollen dröhnenden Brücken, - Alles erschien Wetlugin wie ein Märchenbild. Die Thurmuhren zeigten mit ihren Schlägen die Stunde an.

- Ein Wort meines Briefes widerhallte in ihrem Herzen! dachte Wetlugin: und ich zweifelte an der Gewalt des Menschenwortes ... Alle unsere Arbeit wiegt manchmal nicht einen Gedanken auf, der zeitgerecht in die Welt geschleudert wird ... Du Theure in der Ferne! Wie viel hast du gelitten, wie viel ertragen ...
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Wetlugin griff mit der Hand in die Brusttasche, er fürchtete der Brief sei verschwunden, er bangte, er habe nur von ihm geträumt.

Lange stand Wetlugin da, ans Geländer gelehnt. Die Stadt war in nächtliche Ruhe versenkt. Die nebelhafte Ferne war von den Strahlen des Mondes beleuchtet. Dort lag die Straße in die Heimat Wetlugins. Dort hat er das erste Glück, dort hat er sie erkannt ...

 

Es war drei Uhr in der Nacht, als Wetlugin nach Hause zurückkehrte. Er zündete die Lampe an, setzte sich an den Schreibtisch und erwiderte Aglaja’s Brief.

„Du begreifst es,“ schreibt er ihr, „mit welchem Entzücken ich deinen Brief gelesen habe. Ich fürchte jetzt nur eins: bin ich dieses Glückes, bin ich deiner würdig? Hielte mich nicht ein Fall zurück, an den das Schicksal Anderer geknüpft ist, ich würde keinen Augenblick säumen zu dir zu fliegen. Mein Herz ist übervoll. Ich möchte dir so Vieles sagen. Doch - harren wir. Warten wir, bis unser Glück mit dem Glücke derer zusammenfließt, deren Freude uns zum wahren Troste gereicht. Ich habe einen höchst wichtigen Rechtsfall in Händen und erwarte jede Minute einen Ruf in meinen Geburtsort. Die Angelegenheit ist eine verwickelte, der Gegner ist mächtig. Ich will diesen Augenblick durch die Nennung seines ominösen Namens nicht entweihen. O, wenn du wüßtest, mit welcher Ungeduld ich der Minute entgegenharre, in der ich in Montreux deine Schwelle übertrete. Ich reflectire, rathe mir selbst, aber ich bürge nicht, daß ich die Kraft behalte auszuharren und nicht die Canzlei schließe, um zu dir zu fliegen. Jedenfalls erwarte von mir eine Depesche. - Dein - A. W.“

Am Morgen trug Wetlugin selbst diesen Brief auf die Post. Einen Tag darauf berief er Stolesznikow telegraphisch nach Moskau. Als nun Abbakum Andrejicz anlangte und ihm mittheilte daß in höchstens zwei Wochen die Untersuchung abgeschlossen sein werde, übergab er ihm alle seine Geschäfte und reiste - ohne eine Depesche abzuschicken - von Moskau ab.
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40. Wieder in der Heimat.

Statt einige Tage brachte Wetlugin schon die dritte Woche im heimatlichen Gubernium zu, ohne, zu seinem nicht geringen Verdruß, einen günstigen Erfolg in der Strafsache gegen Kloczkow und Consorten in Aussicht zu haben.

Die Mehrheit der Zeugenaussagen belastete nur die im Range niedriger stehenden Angeklagten, während der Hauptbetheiligte von diesen Aussagen kaum gestreift wurde. In Folge dessen blieb Kloczkow auf freiem Fuß und sah, wie es schien, vollkommen ruhig und dreist der nahen Entwicklung entgegen. Er hatte seine Lebensweise nicht im Geringsten geändert, ja er zeigte sich noch sorgloser und heiterer, besuchte seine Bekannten, das Theater, den Club, spielte Karten und warf mit Geld um sich. Seine Gemächer waren von früh bis in die späte Nacht mit verschiedenartigen Geschäftsleuten und Speculanten überfüllt: mit Gründern neuer Banken und Handelsinstitute, Unternehmern von Gasbeleuchtung, Wasserleitungen, Asphaltstraßen und Trottoirs. Mehrere Male rollte Peter Iwanicz, wie zufällig, in seiner mit Vollblutrennern bespannten Calesche am Hause Leo Sawicz’s vorbei, wo wie stadtkundig zu der Zeit sein Gegner im Processe wohnte.

Die Verhängung der Verwahrungshaft über Kloczkow wurde Anton Lwowicz nicht bewilligt. Wetlugin hatte den günstigen Moment verpaßt, es war der vorzüglichste Vertheidiger Kloczkow’s bereits in der Stadt eingetroffen. Es war dies einer der ersten hauptstädtischen Advocaten, nicht allein wegen seiner Beredtsamkeit, sondern vorzüglich deshalb berüchtigt, daß er jeden Proceß annahm, wenn er auch noch so anrüchig war. Er pflegte dabei zu sagen:
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„Der Advocat ist gleichfalls ein Arzt, und hat etwa der Arzt das Recht zu untersuchen, welchen Kranken er zu besuchen habe und welchen nicht?“ Dabei vergaß er aber die wichtigste ärztliche Regel. Bevor er dem Rufe eines Clienten folgte, pflegte er immer im Voraus - und das durch schriftliche Abmachung - sich für seinen Beistand eine Summe auszubedingen, an die selten einer der Aerzte im kühnsten Traume gedacht hätte.

Es blieb nur noch eine Woche bis zur öffentlichen Schlußverhandlung. „Jetzt kann ich nicht reisen, - entschied Wetlugin - es wäre gefährlich! ... ich muß hier bleiben, führe die Vertheidigung durch, dann hält mich nichts mehr zurück.“ Man rieth ihm, dem Staatsanwalt und Gerichtspräsidenten seine Aufwartung zu machen. Er ging nirgends hin. Selten nur besuchte er die Fokins, die übrige Zeit brachte er mit dem Vater zu. Aglaja theilte er seinen betreffs der Reise zu ihr gefaßten Vorsatz nicht mit, um sie mit dem unerwarteten Wiedersehen zu erfreuen.

Kloczkow verschlief seine Zeit nicht. Sein Vertheidiger besuchte unter plausiblen Vorwänden die Spitzen des Gerichtes und machte dem Gouverneur, dem Vicegouverneur, dem Adelsmarschall und sogar dem Polizeimeister seine Aufwartung. Er speiste täglich im Club, erschien einigemal an öffentlichen Orten und drang beim Gerichte auf die Vorladung einer Menge einflußreicher, wegen ihrer Verbindungen und ihres Reichthums bekannter Persönlichkeiten als Zeugen. Diese Herren wollten geneigtest vor den Geschworenen von dem Wohlverhalten, der Ehrenhaftigkeit, der Menschenliebe und anderen Bürgertugenden Peter Iwanicz’s, darunter auch von seiner Liebe und Förderung der Künste und Wissenschaften Zeugenschaft ablegen. Es wurden auch unter der Hand kurz vor der Schlußverhandlung, gleichsam von uninteressirten Correspondenten
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einige nicht ungeschickt abgefaßte Artikel in einige hauptstädtische Zeitungen eingerückt. Kloczkow wurde da natürlich als das unschuldige Opfer wühlender Intriganten dargestellt. Man sprach von niedrigen, gegen den Bestand der Gesellschaft gerichteten Leidenschaften, von der Mißgunst des Pöbels gegenüber den höhern Ständen und sogar von der Internationale. - Außerdem wurden eigene, vom Vertheidiger besonders abgerichtete Stenographen berufen - zur Aufnahme der Plaidoyers in den Farben und Nüancen, wie die eifrige Vertheidigung denselben zu verleihen für gut finden dürfte. - Auch gab Kloczkow für die Elitegesellschaft zwei Abende, auf denen die nöthige Mitwirkung von Seiten des Bürgerstandes festgesetzt wurde und zwar eine Adresse von Seiten der Stadt, eine Ovation während und nach der Schlußverhandlung und dergleichen mehr.

Alles schien im besten Gange zu sein. Die Freunde Kloczkow’s verzagten nicht. Nur Kloczkow allein fühlte sich nicht recht behaglich. Etwas Unglückverheißendes, Düsteres, Formloses schwebte ihm wider Willen vor und lag wie ein Alp auf seiner Brust. Ein innerer, unsichtbarer, böser, unermüdlicher Wurm nagte an ihm. Ein schwerer, fressender und doch unausrottbarer Zweifel peinigte ihn Tag und Nacht. Mit verstörtem Blicke schaute er in die Ferne und sah vor sich nichts Tröstliches.

- Was nun weiter? dachte er, mit gepreßter Brust, mit zaghaften und schwankenden Schritten in seinem Cabinet auf und ab gehend: und wenn es einschlägt? Was dann? ... Wo doch dieses verteufelte Papierschnitzel hin ist? Wo doch diese von mir vergessene vermaledeite Rechnung sein mag? Sollte sie wirklich unversehrt und von mir nicht vernichtet worden sein?

Er schloß sich im Cabinet ab und schritt so heftig durchs Zimmer, daß die Lampe auf dem Tische dröhnte und eine Statuette Bismarcks auf dem Bücherschranke sich schaukelte und beinahe umfiel.
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- Wem konnte dieser kurze Abriß von Nutzen sein? Wo - in Schock Millionen Teufel Namen - habe ich ihn hingelegt? Habe ich ihn zerrissen, irgendwo versteckt? Das kommt Alles von der Nichtbeachtung des Papierplunders ... Nein, nein! es kann nicht sein! Bei mir befindet sich dieses Papier nicht ... Der Untersuchungsrichter hat in meiner Abwesenheit in allen Ecken und Enden gewühlt, jede Spalte, jedes Stäubchen beschnüffelt. In den Oefen, in den Caminen, selbst unter den Tapeten hat er gesucht und nichts gefunden. Ich habe Alles zeitgerecht durchgeschaut und vernichtet. Dieses Papier ist mir entfallen, es muß sich wo unversehrt befinden. Aber wo? Wenn dieses Papier dem Richter in die Hände fällt? Da hätte ich mir schön eingebrockt! ... Die verfluchte Zeit kriecht wie eine Schnecke! Wenn ich die Untersuchung schon vom Halse hätte, wenn die Schlußverhandlung schon da wäre! Wenn ich die blöden Anklagen, die Eselsschnauzen der Geschworenen schon los wäre ... Dieses Bettelvolk will mich, Peter Iwanicz Kloczkow richten ...

Das Peter Iwanicz so aufregende Papier war ein ihm wohl erinnerlicher, im Brouillon eigenhändig hingeworfener Abriß einer Jahresrechnung als Vormund der Czenszin’schen Güter. Diesen aus falschen, künstlich gruppirten Ziffern zusammengestellten Rechnungsentwurf fürs verflossene Jahr hatte er durch die Post an den Güterverwalter geschickt. Dieser berichtete ihm aber gleich darauf, er habe nur ein leeres Couvert erhalten. Kloczkow hatte damals dieser wichtigen Nachricht nicht die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt. Jetzt warf ihn dieser Umstand in Frost und Hitze. Dieser kunstvoll zusammengestoppelte Rechnungsentwurf war entweder damals von Jemand aus dem Couvert gezogen worden, oder Peter Iwanicz hatte ihn in der Zerstreuung hineinzulegen vergessen. Wo ist er aber hingekommen? Wie ist das zugegangen? Er hatte schon mehrmals auf diese Weise
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solche falsche Rechnungsmuster geschickt und der mit ihm im Einverständnisse sich befindende Verwalter übermittelte sie ihm nach gehöriger Benutzung betreffs der Vernichtung wieder auf demselben Wege. Sollte er den Verwalter verdächtigen? Derselbe Verwalter war aber nicht allein mit angeklagt, sondern sogar in Verwahrungshaft und lag es in seinem Interesse, nach Möglichkeit nicht nur sich selbst, sondern auch Kloczkow zu entlasten. Zur genauern Eruirung sich mit ihm in Verbindung zu setzen, lag aber nun außer dem Reiche der Möglichkeit. Peter Iwanicz faßte daher Muth, durchsah noch einmal alle seine Schriften, überlas den kleinsten Zettel, erkundigte sich auf der Post und schickte eine vertraute Person an die Frau des Verwalters. Auch dort wurde jeder Schutt und Kram durchwühlt, man kletterte aufs Dach, kroch in den Brunnen; es wurde sogar in der Nacht der Fußboden aufgerissen und die Erde aufgegraben. Das gewünschte Papier fand sich nirgends.

 

Die Stimmung in den verschiedenen städtischen Kreisen erreichte vor der Schlußverhandlung einen hohen Grad von Spannung. In den höhern Schichten wurde Wetlugin natürlich verdammt. „Einen so himmelschreienden, ungerechten Proceß zu beginnen!“ riefen die Stadtlöwen entrüstet aus. „Wer von uns ist jetzt vor einem Anfall sicher?“ Nur ein kleiner Theil der Bürger sympathisirte mit Wetlugin. Zwei, drei Tage vor dem Beginne der Schlußverhandlung (es war absichtlich abgekartet) erschienen wieder in den Tagesblättern von Kloczkow’s Freunden geschriebene Correspondenzen. In einer derselben wurde von Wetlugin so obenhin gesprochen und er als in jeder Beziehung unzuverlässig und verdächtig hingestellt, um so mehr, als er schon wegen seiner Gesinnungen einen gezwungenen Spaziergang über den Ural machen mußte.
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In einem zweiten Artikelchen wurde hingeworfen, daß auch sein Vater ehedem wegen gemeinschädlicher Ansichten gezwungen gewesen war den Posten als Gymnasiallehrer aufzugeben. - Zu guter Letzt bemühten sich die dienstwilligen Freunde Peter Iwanicz’s, Anton Lwowicz von einer Seite einen Schlag zu versetzen, von der er es am allerwenigsten erwartet hätte.

Der Präses des Schulrathes stellte sich, um einigen der einflußreichsten Lions gefällig zu sein, über eine ungeschickte Antwort aus der Religionslehre von Seiten eines Zöglings der Schule Leo Sawicz’s ganz entrüstet. Bevor noch der alte Wetlugin Zeit gewann sich zu äußern, erhielt er von der Schulinspection einen strengen Verweis und außerdem wurde, wie es hieß, wegen schädlichen Einflusses auf die Jugend, der vorzüglichste Lehrer dieser Schule, der Professor der Mathematik, Korebjakin abgesetzt. Als sich nun Leo Sawicz über diese Maßregelungen irgendwo tadelnd aussprach und sie als Gewaltstreiche und Ungesetzlichkeiten bezeichnete, bedeutete man ihn, daß, wenn es in seiner Schule weiterhin wie bis jetzt zugehen sollte, dieselbe ungesäumt ganz geschlossen werden würde. Leo Sawicz war über diese durch nichts gerechtfertigten Willkürlichkeiten bedeutend aufgeregt und erbittert.

- Was? mich verdächtigen sie bösen Samen auszustreuen? sagte er. O, ich werde mich zu wehren wissen, wenn man mich angreift. Ich wende mich an den Vorstand des Lehrkörpers, an das Schuldepartement, an den Minister ... Wenn sie den ungerechten Verweis nicht widerrufen, nehme ich das Aushängeschild von der Schule und schließe sie selbst. Mögen die armen Jungen und Mädchen, anstatt lesen und schreiben zu lernen - sich bis an die Kniee im Schmutz in den Straßen herumtreiben, den Vätern Schnaps aus der Schenke holen und Tagediebe werden, um dann Asyle für unmündige Verbrecher zu füllen. Ich verliere die Geduld! Ich fahre zum Schulinspector ... Wlassewna, hole eine Droschke ...
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- Hören Sie auf, Papachen, lassen Sie es bleiben, - beruhigte Anton Lwowicz den Vater. Wer wird sich gleich über diese elenden Ränke so aufregen? ... Erfüllen Sie still und redlich Ihre Pflichten, glauben Sie mir, die Spreu sondert sich dann schon vom Weizen ...

- Wie? auch du bist für diese Geistesblinden? Korebjakin, meinen besten Lehrer, die Hoffnung der jungen Pädagogen haben sie abgesetzt, und ich soll die Hände im Schooße Alles ruhig ertragen? Nein, du treibst deinen Scherz ...

- Schade um Korebjakin, dagegen läßt sich nichts sagen! Er ist aber jung und geht nicht zu Grunde ... An seine Stelle kommt ein zweiter ... Aber Sie sind bei mir ... bei Allen ... der Einzige ...

- Nein, ich schließe die Schule! Man schätzt meine Mühe gering, - so viele Jahre habe ich davon geträumt und daran gearbeitet, - meinem Ideale zu Liebe bin ich gar ein materieller Speculant geworden. - Irgend ein elender, aus den alten Canzleien weggejagter Secretär hat einen lügenhaften Bericht untergeschoben und diesen unterschreiben sie? ... Es bedarf keiner Schule ... ich baue an ihre Stelle eine Schenke; ich will hinter dem Ladentische selbst das Giftwasser verkaufen ... Oder ich errichte ein Café chantant, in dem schamlose, feile Dirnen Cancan tanzen ... Ich fahre ...

- Aber warten Sie doch, wohin denn? es ist gleich Nacht! Der Inspector wohnt in der Villa außer der Stadt. Der Weg führt am Walde vorbei ... Verschieben Sie die Fahrt auf morgen ... lassen Sie sich doch zureden.

Leo Sawicz war aber unerbittlich. Er griff nach dem Hute, erklärte, daß er noch am selben Tage zum Thee zurück sein werde, und fort war er. Es dämmerte, es wurde dunkel, Leo Sawicz war noch immer nicht zurückgekehrt. 
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Anton Lwowicz begab sich in sein Belvedere. Die lange Abwesenheit des Vaters beunruhigte ihn. Doch er beruhigte sich beim Gedanken, daß angrenzend an die Villa des Inspectors sich das Landhäuschen eines Collegen befand, mit dem der Alte am Gymnasium zusammen gelehrt hatte. Leo Sawicz konnte im Falle der Verspätung bei ihm ein warmes Obdach finden. Ohne also den Vater zum Thee zu erwarten, griff er zur letzten, noch zu volldringenden Arbeit, zur genauen Formulirung der eigentlichen Aufgaben seiner Gerichtsreden. Dies führte ihn auf eine ganze Reihe niederdrückender und trauriger Gedanken, eben so in Bezug auf den ihn beschäftigenden Straffall, wie betreffs der gesellschaftlichen Kreise, in deren Mitte er entstanden und zur Reife gekommen war. Er begann dann einige Briefe zu schreiben, unter Anderm auch an seine Vollmachtgeberinnen, die ihn mit Anfragen über den Gang des Processes überhäuften.

 

Der Abend war schon weit vorgerückt. Es schlug neun Uhr. Wetlugin saß vor dem Schreibtische, der mit einem Haufen Acten belegt war. Selten nur warf er einen Blick auf die Bücherbreter an der Wand oder auf das Bild Lomonossow’s, er horchte auf den Pfiff der Locomotive auf der Eisenbahnstation, auf den Widerhall des Wogens und Treibens in den nahen Straßen.

- Jetzt ist der Courriertrain eingetroffen, - reflectirte er: also schon zehn Uhr. Ich muß Wassilewna sagen, daß sie sich niederlegen kann. Der Vater übernachtet gewiß bei seinem Freunde im Landhäuschen. Es ist ja stockfinster. Es ist auch schon für mich Zeit. Morgen habe ich zeitig ein Stelldichein mit den neuangelangten Zeugen. Auch wollte eine Kaufmannsfrau, eine gewisse Lutoschnik, mich morgen sprechen, die gegen ihren Mann wegen Untreue gerichtlich klagen will ...

Wetlugin nahm endlich die Lampe und wollte schon hinuntersteigen, als auf der Stiege bekannte Schritte hörbar wurden. An der Schwelle zeigte sich das mißvergnügte und verschlafene Gesicht Wassilewna’s.
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- Da sind zu dir ein paar Prinzessinnen gekommen! - sagte sie, in die hohle Hand gähnend: ihnen ist der Tag zu kurz, die müssen noch in der Nacht scherwenzeln.

- Wer sind sie denn? Die Lutoschniks?

- Welche Lutoschnik?

- Die heute früh angefragt? Sie kam mit einer Schwester ...

- Ich weiß es nicht. Ich denke, die sind’s nicht.

- So wollen sie gewiß zum Vater. Frage, ob es nicht in Schulangelegenheiten?

- Ist schon geschehen. Sie sagen aber, daß sie zu dir wollen. Die Eine ist dem Anscheine nach die Herrin, die Andere eine Oeconomin oder ein Kammermädchen. Der liebe Himmel mag’s wissen! - fügte Wassilewna ärgerlich und wieder gähnend hinzu.

- Nun, so sage ihnen, meine Gute, ich sei nicht zu Hause, sie möchten morgen wieder kommen.

- Das geht schon wieder nicht. Sie haben deinen Paletot und Hut im Vorzimmer gesehen, auch sagte ich ihnen, du wärst zu Hause. Dann sagen sie auch - ihre Sache sei dringend.

- Am Ende sind gar Fräulein Czenszins angelangt! fiel Wetlugin ein. In diesem Falle, fügte er hinzu, bitte sie einzutreten, nur nicht auf lange. Sage ich wäre sehr beschäftigt und müde. Führe sie in die Gaststube und lege dich dann nieder. Ich schließe dann selbst die Thüre. Ist eine Lampe im Saale?

- Du denkst also, ich habe sie im Finstern gelassen? Natürlich zündete ich sie an! - brummte die Alte im Hinabsteigen.
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Sie hinterbrachte den Besucherinnen die Antwort des jungen Herrn und ging ihrer Wege. Einige Minuten später verließ Wetlugin die obere Stube. Nicht muthmaßend, wer ihn in so später Stunde aufsuchen könne, blieb Wetlugin am Eingange stehen und warf einen Blick in den Saal. In dem mattbeleuchteten Vorzimmer saß in ein Tuch gehüllt eine ältliche Frau, mit einer Reisetasche in der Hand. Da er ihre Reisegefährtin nicht erblickte, trat er in den Saal und blickte um sich ... Vom Divan, der rechts, an der ins Cabinet führenden Thüre stand, erhob sich zur Begrüßung Wetlugins und trat ihm schüchtern entgegen eine hagere, schlanke Person, in einem dunklen Ueberwurfe und einem Schleier vor dem Gesicht ... An den Seiten des Hutes drängten sich einzelne Flechten dichter, kurzer Haare nach außen. Durch die Maschen des Schleiers blickten schwarze, anscheinend müde Augen ...

- Ah! die jüngere Czenszin! dachte Wetlugin.

Die auf ihn gerichteten freundlichen, bangen Augen gaben eine andere Deutung. Sie blickten ihn so sanft, so anschmiegend, mit leisem Vorwurfe und doch so flehend an.

- Sie erwarteten mich wol nicht? - fragte leise, ohne sich vom Platze zu bewegen, die schlanke Person.

 


41. Ein Gast.

- Aglaja! ... Sie sind’s ... Du bist’s? - rief Wetlugin außer sich vor Freude aus.

Er stürzte auf Aglaja zu.

- Welches Glück! Wie und wann bist du angelangt?

- Direct mit der Eisenbahn. Der Train ist eben eingetroffen ...

- Aber mit wem? Wo ist dein Vater? Befindet er sich wohl? So setze dich doch, setze dich.

Aglaja nahm auf einem Sessel Platz.

- Ach! lasse mich zu mir kommen, sagte sie: siehst du ... Der Vater ist Gott sei Dank, ganz gesund ... Nur ist uns eine unangenehme Geschichte zugestoßen. Doch, das ist eine Kleinigkeit ... Auch mußte man auf dem Gute
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nachsehen. Zuerst vertraueten wir Alles der Frau Fokin an. Doch wo nahm sie die Zeit her, sich mit all diesen Dingen abzugeben? Da habe ich ... das heißt der Vater rieth es mir ... Da entschloß ich mich selbst aufs Gut zu reisen und ohne mir Zeit zu nehmen die Fokins davon in Kenntniß zu setzen, reiste ich ab ...

- Mit wem?

- Mit Jegorowna ... mit ihr bin ich auch gleich zu dir gefahren ...

Das Zimmer, die Lampe, die Thüre ins Cabinet und auf den Corridor - Alles drehte sich im Wirbeltanze um Wetlugin.

- Meine Liebe! Meine Theure! wie sehr hast du mich beglückt! Wie unerwartet! rief er aus, Aglaja’s blasse, abgezehrte Hände drückend und mit Küssen bedeckend: und ich zählte jeden Augenblick, um zu dir ... Du bist mir zuvorgekommen ...

- Ich wollte dich gleich in Moskau aufsuchen. Da erfuhr ich, daß du hier bist - Alles spricht von dir ... ein gewisser Process ist in Aller Munde ... Ich habe meine Geschäfte beendet - und nun ...

- Nein, es ist unmöglich! es ist ein Traum! wiederholte Wetlugin: so wirf doch den Schleier zurück, lege den Ueberwurf ab ... Wie du dich verändert hast, wie stattlich du geworden, du bist sogar gewachsen! ... Und die Augen, die Augen ... dieselben ...

Aglaja erröthete und wendete sich ab.

- So erzähle doch, ich bin ganz Ohr! fuhr Wetlugin fort, gierig in das von der Reise glühende und aufgeregte Gesicht Aglaja’s blickend: Hierher, an den Tisch.

Sie setzten sich auf den Divan, sprachen von der Vergangenheit, - von den gegenseitigen Leiden und Zweifeln, - und gingen über zu den Hoffnungen für die Zukunft. Ihr Entzücken war grenzenlos.
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- Doch erlaube, ich habe ein Geschäft mit dir, - sagte Aglaja, sich den Umarmungen Wetlugins entziehend.

- Ich will jetzt nichts von Geschäften wissen, wiederholte er: außer dir will ich gar nichts sehen und hören.

- Was ich dir mitzutheilen habe, betrifft nicht dich allein. Wirst du es anhören?

- Sprich! willigte Wetlugin ungern ein, sich am Anblicke Aglaja’s weidend.

- Auf dem Wege ins Dorf, auf der Eisenbahn, hörte ich mehrmals deinen Namen aussprechen ... Man lobte dich ... Du kannst dir vorstellen, wie mich das freute! Es war von einem Strafprocesse gegen Kloczkow die Rede ... Jetzt erst begriff ich die Andeutung in deinem Briefe von einer mühsamen Angelegenheit, die dich in Anspruch nehme. Ich erkannte, wie sehr dich die Befürchtung betreffs des glücklichen Ausgangs der Sache aufregen müsse. Dieser Gedanke verließ mich nicht einen Augenblick. Da erinnerte ich mich deiner Bemerkung: - du denkst wol nicht daran, bei uns noch? - ein Mensch vermag’s nicht, zwei bewältigen es ... Und ich dachte immer, wie und womit ich dir beistehen könnte ... Wie ich nun auf dem Lande die erforderlichen Beweisstücke zum Verkaufe des Waldes vorbereitete und mit dem Verwalter die Papiere durchsehe, kommen mir zufällig zwei Brouillons von Rechnungsauszügen in die Hand ... Ich erkenne Kloczkow’s Schrift, - sie ist mir noch gut in der Erinnerung ...

Aglaja zog aus der Tasche des Ueberwurfes ein Bündel Papiere und begann sie mit krampfhafter Eile auf dem Tische auseinander zu legen.

- Das sind Rechnungen, Briefe, Copieen von Eingaben, und auf diesen zwei Stücken ist die Aufschrift unseres frühern Verwalters - siehst du? - „irrthümlich hergeschickt, retour zu senden“ - ... Es wurde die Notiz übersehen und die Papiere wurden nicht zurück befördert. Da in ihnen das Dorf der Czenszins erwähnt ist, dachte ich, sie könnten dir von Nutzen sein.
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Wetlugin begann rasch die ihm vorgelegten Papiere zu durchlaufen.

- Nun, sind sie von Nutzen? - fragte Aglaja, mit fieberhaft glühendem Blicke Wetlugin ins Gesicht blickend.

- Ich traue meinen Augen nicht! rief Wetlugin; sie nützen nicht nur, sondern in ihnen liegt mein Erfolg, mein Sieg ...

- Was enthalten sie also? fragte den Kopf auf den Arm gestützt Aglaja mit gleicher Spannung: ich verstehe nichts davon, mir schien es nur so ... Ich berieth mich auch mit dem Pater Adrian und auch er bestärkte mich in meiner Ansicht dir die Brouillons zu übergeben.

Wetlugin durchblickte noch einmal die Papiere, legte die wichtigsten bei Seite und mit klopfendem Herzen sich an Aglaja wendend, blickte er sie mit so viel Liebe, mit einem so zärtlichen Lächeln an, daß Aglaja wieder erröthete und unwillkürlich die Augen niederschlug.

- Du willst den Inhalt dieser Papiere erfahren? fragte Wetlugin: sie enthalten die Grundzüge der Uebereinkunft Kloczkow’s mit seinen Helfershelfern, - sie sind ein sicherer Faden zur Darlegung der Fälschung seiner vormundschaftlichen Rechnungsablage. Dasselbe hat dieser musterhafte Vormund wahrscheinlich mit euerm Hab und Gut gethan ... Indem du diese Papiere mir brachtest, verfuhrst du als die beste, treueste Freundin ... mehr als das, als ...

Wetlugin sprach’s nicht aus, aber er drückte Aglaja an seine von Entzücken und wahrem Glücke hochklopfende Brust. Die Welt verschwand in diesem Augenblicke für ihn wie für Aglaja. In und um ihn herrschte Freude, Seligkeit, volles, grenzenloses Glück.

- Du hast mir dazu verholfen, flüsterte, die Hände Aglaja’s mit Küssen bedeckend, Wetlugin, du, die ich bei der ersten Begegnung lieb gewann, und die ich nie zu lieben aufhören werde ...
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- Wir trennen uns nicht mehr, nicht wahr? fragte Aglaja, mit kindlich zärtlichen, liebenden Augen auf Wetlugin blickend.

- Was sagst du? Welche Frage?

- Wundere dich nicht, fuhr Aglaja fort: jetzt ängstige ich mich um dich, um mein Glück, mein Leben! O Gott! Ist dies Alles kein Traum? Sind wir wirklich wach? ... Behüte mich ... Ich will zu Gott beten, mir die Kraft zu verleihen, deiner würdig zu sein, in allen deinen Unternehmungen dich mit Erfolg zu segnen ... Wann ist die Schlußverhandlung?

- Jetzt wird sie wahrscheinlich verschoben. Diese Papiere müssen dem Untersuchungsrichter übergeben werden.

- Aber wann glaubst du, daß der Gerichtshof zusammentritt?

- In einer Woche, vielleicht erst in zwei.

- Und den Tag darauf reisen wir Alle, - hörst du’s? - Alle nach Eichen, du, ich, dein Vater und Frosinka mit ihrem Manne. Ist dir’s recht? Und willigst du auch in meine Bitte?

- In welche?

- Mich zu ermächtigen, mich an den Pater Adrian zu wenden?

- Weshalb?

- Damit er das Erforderliche veranlasse ...

- Wozu?

- Um uns gleich nach unserer Ankunft zu trauen ...

Aglaja seufzte und mit einem Lächeln wie in der frühern, glücklichen Zeit legte sie schweigend beide Arme auf Wetlugins Schultern.

- Das ist noch nicht Alles - sagte Anton Lwowicz. Du wünschtest einst die Einwilligung meines Vaters. Solltest du nun Cyril Grigoricz nicht in Kenntniß setzen?
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- O, gib mir Papier und Feder, erwiderte Aglaja: ich schicke ihm gleich ein Telegramm.

- Und deine Aebtissin? scherzte Wetlugin. Ich bin jetzt ein Mann des Gesetzes ... Es heißt im canonischen Rechte: „Wenn ein Mönch oder eine Nonne einen Ehebund schließen will und abweicht von ...“

- Ich bin noch keine wirkliche Nonne, nur eine Novize! erwiderte Aglaja: und wenn ich auch eingekleidet wäre, ich hätte keine Rücksicht genommen ...

Die Depesche nach Montreux war geschrieben. Wetlugin blickte auf die Uhr - es war Mitternacht. Er erinnerte sich Jegorowna’s.

- Nun, meine Gute, sagte er, Aglaja’s Amme weckend: wo gedenken Sie mit dem Fräulein indessen einzukehren?

- Bei den Herrschaften Fokin, gnädiger Herr - erwiderte Jegorowna knixend: es ist nirgends so gut wie bei den Seinigen. - Es wäre auch wirklich Zeit, Fräulein! Die schlafen gewiß schon - bis wir sie wachklopfen ...

- Ja wol, es ist Zeit, Amme, sagte Aglaja, geh’ und rufe den Kutscher.

- Warum nicht gar? Ohne eine Erfrischung lasse ich euch nicht fort! entgegnete Wetlugin: ihr seid müde vom Wege. Damit übrigens Eufrosyna Adrianowna sich nicht niederlege, schicken wir zu ihr, sie eilt ohne Zweifel gleich herbei.

- Nein, nein! sträubte sich Aglaja, die Winke Jegorowna’s bemerkend, wie kann man Frosinka so bemühen! Ich fahre lieber hin ...

Wetlugin wollte aber durchaus nicht einwilligen, den theuern Gast so schnell fortzulassen. Er lief in den Hof und begann an der Küchenthüre zu klopfen, um Wassilewna zu wecken.

- Wer ist denn da, in des Teufels Namen? rief Wassilewna ärgerlich aus.
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- Den Samowar, meine Gute, mein Täubchen! den Samowar! sie sind angelangt, sie sind angelangt!

- Wer ist denn angelangt? Und warum schreist du wie besessen? fragte Wassilewna, ohne die Thüre zu öffnen.

- Meine Braut ist angelangt - flüsterte ihr Wetlugin durchs Schlüsselloch zu.

- Herr Jesus Christus! - rief wiederholt Wassilewna aus, in einer Droschke zu Fokins fliegend und sich wiederholt bekreuzend: in der That, der Schwan ist angeflogen ... Wie bescheiden, wie still, wie freundlich! Dabei wie stattlich, eine wahre Königin - und welche Schönheit ... Sende ihnen, Herr, sende ihnen Glück und Segen!

 

Leo Sawicz brachte, gegen die Erwartung des Sohnes, die Nacht nicht im Landhäuschen des Freundes zu. Aergerlich über die erfolglosen Schritte bei allen Vorgesetzten (er war auf dem Wege auch beim Vorsitzenden des Schulrathes eingetreten), ermüdet von der Nachtfahrt auf der holprigen Straße, - war Leo Sawicz an seinem Thore vorgefahren, trat durchs Pförtchen, sah Licht in den Fenstern zu ebener Erde und ging, brummend den Kopf schüttelnd, die Treppe hinauf.

- Anton geräth mit seiner allzugroßen Güte auf Abwege! brummte der Alte, mit unsichern Schritten sich auf der Stiege aufwärts tastend: es ist weit über Mitternacht. Alles schläft schon und er treibt sich noch mit Clienten herum ... Und wozu führt’s? Außer dem allgemeinen Gerede, kreuz und quer, kommt dabei nichts heraus. Wie sich der Inspector über ihn äußerte! Ihr seid Beide Aufwiegler ... Kloczkow wird Ihrem Sohne schön einheizen, meinte er, wenn ihn die Geschworenen frei sprechen ...

Mit diesen Gedanken trat Leo Sawicz ins Vorzimmer, legte Hut und Paletot ab, öffnete die Saalthüre und blickte zerstreut und ärgerlich auf das sich ihm darbietende Schauspiel.
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Um den Tisch herum, auf dem Theegeschirr, Erfrischungen und sogar Wein aufgestellt waren, saßen im heitern Geplauder, ohne sein Eintreten zu bemerken, einige Personen:  Anton Lwowicz, Frau Fokin, eine ältliche, allem Anscheine nach dienende Person, den Kopf mit einem Tuche verbunden, und Wassilewna mit hochgeröthetem Gesicht.

- Welcher Unsinn! - dachte Leo Sawicz, verächtlich den Mund verziehend: Antonuschka nimmt den Thee mit dienenden Geistern ...

Noch mehr aber verdutzte ihn, was er von seinem Standpunkte aus weiter bemerkte. Auf der andern Seite des Tisches, von dem pustenden Samowar etwas beschattet, saß eine hagere, schlanke Person. Sie war jung und sehr schön, hatte große, schwarze Augen, aufgeworfene Lippen, ein stolzes, blasses, von üppigen Haaren umrahmtes Gesicht. Anton Lwowicz flüsterte, sich zu ihr neigend, etwas Zärtliches und ihre Hand lag in der seinen.

Wassilewna bemerkte zuerst den Eintritt Leo Sawicz’s.

- Der Herr! - flüsterte sie erschrocken, wobei sie aufsprang und in der Eile nach dem Samowar griff.

Nach ihr erhoben sich Alle und Jegorowna, eben so wie Frau Fokin selbst, traten bei Seite.

- Papachen ... begann Anton Lwowicz, sich dem Vater nähernd und ihn mit freudigem Triumphe anblickend - Papachen, erlauben Sie mir, Ihnen vorzustellen ... meine ...

- Meine? ... wen denn - dachte Leo Sawicz, noch immer mürrisch die Augenbrauen zusammenziehend.

Er machte etwas geziert und ernst, den Kopf zur Seite geneigt, ein paar Schritte vorwärts ... Die schöne und schlanke Person schritt in stolzer Haltung, Arm in Arm mit Anton Lwowicz, schweigend dem Alten entgegen. Es schien Leo Sawicz, als ob ihm Jemand ins Ohr flüsterte:
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„Wenn sie die Seine, so ist sie ja auch die Deine, die Deine!“... Der Alte blickte um sich. Als bedürfte er einer Stütze, tastete er mit den Händen im leeren Raume und blickte zerstreut und verwundert auf die vor ihm stehende junge Dame. Da bemerkte er, daß auch sie scheu, mit einem schüchternen Lächeln, als erwarte sie von ihm eine Gnade, mit liebenden und flehenden Augen auf ihn blicke.

- Ach, sollte es wirklich? was bedeutet dies? ... stammelte Leo Sawicz, fühlend, daß ihm Thränen die Stimme raubten: Antonuschka! Ist das gar? ...

Er konnte nicht weiter sprechen. Das Seidenkleid rauschte, die reizende und schüchterne Erscheinung neigte sich eilig zu ihm.

- Also sind Sie es wirklich? ... Aglaja Cyrilowna? ... rief freudig schluchzend und mit zitternden Händen Aglaja’s Haupt umfassend, der Alte aus. Der Herr segne euch, Gott möge ... euch, mich ...

Die Thränen ließen ihn nicht weiter sprechen, die Füße wankten ihm, er mußte sich auf die Ecke des Divans setzen. Frosinka und beide Alte trockneten sich, am Fenster stehend, die Augen.

- Folgt mir! rief dann Leo Sawicz sich erhebend aus.

Er geleitete Aglaja und den Sohn ins Schlafzimmer, nahm ein Heiligenbild von der Wand, mit dem er und seine selige Frau einst in der Kirche eingesegnet worden, und richtete an Aglaja und den Sohn die Frage: „Liebt ihr einander?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte er gleich hinzu: „Ach! was frage ich da noch!“ und ertheilte Bräutigam und Braut mit tiefem Gefühl seinen Segen.

Dann zeigte er auf das Bildchen Aglaja’s, das seit Jahren über seinem Bette hing und sprach: „Davon will ich mich nie trennen, ich trete dir den Sohn ab, möge dein Bild mir Ersatz sein.“
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Es war zwei Uhr nach Mitternacht, als Aglaja in Begleitung der Frau Fokin, Anton Lwowicz’s, Jegorowna’s und Wassilewna’s, die mit einer Laterne den Zug eröffnete, zu Fuß sich zu Frosinka begab. Die Straßen waren öde. Der Mond war noch nicht aufgegangen. Es war eine helle, ruhige und warme Augustnacht. Die Gesellschaft schritt heiter und rüstig vorwärts, man erinnerte sich der Vergangenheit, man sprach von der Zukunft.

Mit Wassilewna heimkehrend, trat Anton Lwowicz im Telegraphenamte ein und beförderte Aglaja’s Depesche an Cyril Grigoricz. Sie benachrichtigte darin den Vater von ihrem gegebenen Wort, bat um seine Einwilligung und seinen Segen und ihn in ihrem und des Bräutigams Namen zur Hochzeit einladend, fügte sie hinzu, sie sei bereit ihn so lange er es nur wünsche zu erwarten.

 

In anderthalb Wochen begann im Kreisgerichte die Schlußverhandlung in der Strafsache gegen Kloczkow und Consorten. Kloczkow selbst war in Folge neuer ihn belastender Inzichten verhaftet worden, und befand sich mit seinen Mitangeklagten im Kreisgefängnisse, das er selbst als Unternehmer gebaut hatte. Der Gerichtssaal konnte nicht die Menge der Neugierigen fassen, die den öffentlichen Verhandlungen beizuwohnen wünschten. Es wurden besondere Einlaßkarten ausgegeben. Die Vornehmsten der Gouvernementstadt, alle bedeutenden Staatsbeamten, unter Andern ein durchreisender hoher Würdenträger, dann der Commandirende des Militärbezirks, der Gouverneur, der Adelsmarschall, der Präses der Bezirksvertretung und der Bürgermeister waren anwesend. Die Verhöre der Angeklagten, die Vernehmung der Zeugen zogen sich durch zwei Tage. Am dritten Tage begannen die Plaidoyers. Der Staatsanwalt war in seiner Anklage sehr spitzfindig, aber dabei gar zu sehr händelsüchtig und im Allgemeinen mehr auffahrend, als ruhig und zurückhaltend. Die Vertheidiger der Beschuldigten und unter ihnen besonders der leicht angebundene Advocat Kloczkow’s hielten so viele glänzende
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Reden voll beißenden Witzes, daß das Publicum, trotz der Glocke des Vorsitzenden und dem Achselzucken der vornehmen Zuschauer in den ersten Reihen, einige Mal den Saal von lautem Beifallsklatschen widerhallen ließ. Der ältliche hohe Würdenträger flüsterte, sich zum Ohre des Gouverneurs neigend: „Das nenne ich Beredtsamkeit ... Bei Gott, - ich habe Thiers im Jahre 1848 gehört - kein Vergleich! Nicht werth, ihm die Schuhriemen zu lösen!“

Die Advocaten der Kläger und Privatbetheiligten, - die aus Moskau zugereisten Stolesznikow und Wetlugin, - entsprachen nicht den Erwartungen der Mehrzahl der Hörer. Stolesznikow träumte in der letzten Nacht vor der Verhandlung: Kloczkow sei der Haft entsprungen und er verfolge ihn mit Ermächtigung des Gouverneurs auf drei Eisenbahnen, - hole ihn aber nicht ein. Vor dem Gerichtshofe machte Stolesznikow geradezu Fiasco - er trat hervor, sprach ziemlich confus, zauste sich dabei unbarmherzig am Barte, blickte sich nach allen Seiten um, schwieg endlich und trat ab.

Auch Wetlugin gefiel anfangs dem Publicum nicht. Es erwartete einen gewandten Redner mit malerischen Gesten vor sich zu sehen, von dessen Lippen feurige Reden untermischt mit kühnen und spitzen Anspielungen fließen sollten, ähnlich den Ciceronianischen gegen Catilina. Es setzte voraus, daß dieser Plebejer, der Sohn eines gewesenen Gymnasiallehrers, den höhern Kreisen ganze Ladungen schonungsloser Vorwürfe, bissiger Gleichnisse und feiner, aber giftiger Parallelen und Allegorien zuschleudern werde. Es kam aber anders ...

Von der Vertheidigerbank erhob sich ein durchaus nicht pittoresker Herr, von einfachem, bescheidenem Wesen, im Frack und weißem Halstuche. Er war etwas mehr als mittleren Wuchses, hatte einen kleinen, dunkelblonden Bart und dünne, mit Grau gemischte Kopfhaare.
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- Wer ist das? - qui est ça? - ist das der? - hörte man von den Zuschauerbänken. Lorgnetten, Binocles und Pince-nez waren auf den Redner gerichtet.

- Er selbst! - flüsterte der Adelsmarschall dem hohen Würdenträger mit einem vielsagenden Lächeln zu.

- Der wegen gewisser Dinge ... über den Ural ...

- Derselbe! erwiderte mit dem Kopfe nickend der Marschall.

Der Präsident des Gerichtshofes wechselte einen Blick mit dem Staatsanwalt, der Staatsanwalt mit dem Gouverneur. Die Stenographen tauchten ihre Federn in die Tintenfässer und bereiteten sich zum Schreiben vor. Wetlugin begann: „Hoher Gerichtshof, meine Herren Geschworenen!“ hielt inne, warf einen schüchternen Blick um sich, sah Hunderte auf sich gerichteter Augen, - das verächtliche, freche Lächeln Kloczkow’s, das blasse Gesicht des alten Talischtschew; Jemandes runde, glotzende Augen, Jemandes weinerlich verzerrtes, breites Maul mit dicken Lippen, - er sah das Alles, richtete sich auf und begann zu sprechen.

Wetlugin sprach sachgemäß, ohne Gemeinplätze, ohne Anzüglichkeiten. Wider Erwarten des Vorsitzenden, der vom ersten Momente an die Glocke nicht aus dem Auge verlor, enthielt sich Wetlugin aller Ausfälle - weder auf die höhern Kreise, in deren Mitte das Verbrechen entstanden und zur Entwicklung gelangte, noch auf das vergangene Privatleben der Angeklagten. Selten nur in den vor ihm liegenden Notizen blätternd, legte Wetlugin die Angelegenheit so klar und ruhig dar, als ob außer den Richtern und Geschworenen Niemand mehr im Saale wäre. Er sprach von scheinbar unbedeutenden Dingen: von absichtlich verwirrten und künstlich gruppirten, aber in der That falschen Zifferansätzen, von Radirungen, imaginären Ueberschlägen und beschmutzten, nach persönlicher Uebereinkunft entworfenen Brouillons.
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Die trockene, rein sachliche Rede Wetlugins, die sich klettenartig an, nach der Ansicht Vieler, unnöthige Dinge klammerte, - an Canzleirechnungen, Contobücher und Wirthschaftsberichte - begann im Ernste die Zuhörer zu ermüden.

- Welch langweiliges Zeug! Es ist zum Einschlafen! Er leiert Alles wie der Djak ab! - flüsterten gähnend die vordern Reihen.

Aber auch auf den letzten Bänken begann man zu husten, sich zu räuspern und ungeduldig hin und her zu bewegen.

- Sublime! eine wahre Canaille! dachte Kloczkow, spöttisch Wetlugin anblinzelnd und sich behaglich den Backenbart glättend.

- O weh! der Arme macht Fiasco! konnte sich Leo Sawicz nicht zurückhalten Korebjakin zuzuflüstern, mit dem er auf der letzten Bank saß.

Wetlugin sprach länger als eine Stunde. Aber sonderbar ... Je mehr er seine Beweise zu entwickeln begann, desto aufmerksamer wurde man. Nach und nach trat eine Todtenstille im Saale ein. Weder auf den vordern, noch auf den hintern Bänken vernahm man boshafte Anspielungen auf den Redner, lautes Husten oder Schnäuzen. Alle hatten, wie auf den Wink eines Zauberers, die jähzornige, aber streng formelle und trockene Rede des an Kleinlichkeiten sich hängenden Staatsanwaltes, wie die hochtrabenden, mit witzigen Ausfällen gespickten und von lautem Beifall unterbrochenen Reden der Vertheidiger der Angeklagten vergessen. - In den Köpfen der Zuhörer tauchte, ohne daß sie es bemerkten, ein furchtbarer, wie vom Himmel gefallener Gedanke auf ... Alle fühlten sich von eben diesen Ziffern, Rechnungen und Ueberschlägen, die Wetlugin mit solcher Weitläufigkeit aufgeführt, wie an Händen und Füßen gebunden. Diese Erkenntniß erwachte vor Allem in Kloczkow selbst. Er fühlte sich niedergedrückt, betäubt. Das stereotype Lächeln schwebte
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wol noch auf seinem Gesichte, dieses hatte aber eine blaugrüne Färbung angenommen. Die Augen irrten bange von den Richtern auf den Redner, von diesem auf die Geschworenen. Auf das Publicum wagte Peter Iwanicz keinen Blick mehr zu werfen.

Wetlugin schloß seine Rede so bescheiden, wie er sie begonnen hatte. Er kehrte auf seinen Platz zurück, blickte wehmüthig um sich und dachte, ob er es gewesen, der da gesprochen habe. Seine Wangen glühten, die Augen waren wie verschleiert.

Die Plaidoyers dauerten nicht mehr lange. Der Vorsitzende resumirte Alles in der Schlußrede, erläuterte und stellte die zu beantwortenden Fragen. Die Geschworenen zogen sich zur Berathung und Festsetzung des Endurtheils zurück.

- Was ist dir denn? wendete sich auf der Anklagebank Nikoluschka Talischtschew, roth wie ein Krebs, an Kloczkow: dein Gesicht ist schrecklich ... es ist eine Schmach! ermanne dich ...

- Ja, ja, - erwiderte Kloczkow mit einem Beben des Unterkiefers und einem verzerrten Lächeln: er hat uns den Hals abgeschnitten, dieser Schelm Wetlugin, da heißt’s nicht mucksen ... Fünf Jahre werden wir wol zugezählt bekommen ... Wir machen einen kleinen Spaziergang hinter den Ural!

- Nun, und dein Sprichwort - mit der Nase in der Luft? fragte Nikoluschka.

Kloczkow blieb die Antwort schuldig. Seine Augen waren fortwährend auf die Thüre gerichtet, aus der die Geschworenen wieder eintreten sollten. Er dachte: „Wenn sie mich heraus zögen, die braven Leute! Ich würde dreißig neue Schenken auf eigene Rechnung auf euerm Territorium bauen“ ...
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Die Geschworenen traten wieder in den Saal. Der Vorsitzende verkündete ihren Ausspruch. Alle Angeklagten, mit Ausnahme Nikoluschka’s, des Sohnes Talischtschew’s, für den sie Begnadigung erbaten, wurden als schuldig erkannt. Die gerichtlichen Forderungen der Privatbetheiligten wurden anerkannt.

Wetlugin hatte das Alles angehört. Was aber in Folge dessen um ihn vorging, dessen war er sich nicht klar bewußt. Er erinnerte sich nur des wirren Getöses sich gegenseitig anrufender, aufgeregter Stimmen, der Ausrufe und der Geschäftigkeit um einen der Zuschauer, der ohnmächtig geworden - (es war der alte Talischtschew). Er erinnerte sich der hochmüthigen und kaltverächtlichen Blicke, die von den ersten Reihen auf ihn gerichtet waren. Er hörte Jemandes aufrichtigen und eilfertigen Glückwunsch, dann drückte eine warme, weiche Hand die seinige und irgend eine theilnehmende Stimme flüsterte ihm ermuthigende, freundliche Worte zu.

- Schnell, schnell fort von hier, rief ihm Leo Sawicz zu, hochroth im Gesicht und vor Müdigkeit fast zusammenfallend: du hast ihnen die Sache deutlich gemacht, Antonuschka ... Entschuldige, das war kein leeres Geschwätz ... Du hast sie zerhauen, analysirt, secirt wie ein Chirurg ... O, du bist groß, Antoscha, und nie, bis ans Ende meiner Tage vergesse ich was du mich heute hören und erfahren ließest ... Die heutigen Kränze ... gewöhnliche Besen ... Niemand kann so etwas würdigen ...

 


42. Die Heimkehr.

Es war ein für die Jahreszeit seltener, warmer und ruhiger Tag, einer jener Tage, mit dem die Natur in der Mitte Septembers - im Herbste uns selten beschenkt. Am Himmel war kein Wölkchen. Die Sonne brannte wie im Mai. Dank der anhaltenden Wärme und einigen kurz vorhergefallenen Regengüssen, hatten auch die Wälder und
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Ebenen noch kein herbstliches Aussehen. Die festen und frischen Blätter hielten sich noch auf den wenig vergilbten Bäumen und Gebüschen. Die Gräser auf den Wiesen und Bergabhängen grünten. Hier und da wiegten sich noch die letzten Herbstblumen, wie zum Abschiede die nach der Ueppigkeit des Sommers verödeten Felder in helle Farben kleidend. Alles jubelte und glänzte in der reinen, klaren Luft. Alles sah so heiter, frisch und feiertäglich aus. Die jungen Möven, Schneelerchen und Staare, sich in den Nestern langweilend, flogen in muthwilligen, rauschenden Schaaren auf die Stoppelfelder und bereiteten sich zum Fluge über die fernen Meere vor. In den Flanken der steilen, gerippten Schluchten trieben sich zwischen Schwarzdorn und anderm Unkraut junge Füchse herum, den vor dem Winter sich bergenden Thierchen nachspürend. Der sich härende, abgemagerte Wolf schlich vom Walde herbei, um nach der auf dem Felde noch weidenden Schafheerde zu spähen.

Auf dem ebenen, grünen Bergplateau zwischen den in der klaren, krystallreinen Luft schimmernden Hügeln und Thälern raste ein Eisenbahnzug dahin und hielt an der kleinen Bahnstation. Es war Mittagszeit. Einen Waggon verließ eine kleine, heitere Gesellschaft, aus zwei jungen Damen und drei Herren bestehend. Die frische Feldluft, der Duft der im blendenden Glanze sich weitab hinziehenden Fluren wehte sie erquickend an. Es erschallte das Glöckchen, der Zug setzte sich wieder in Bewegung.

- Wo ist denn der Wagen? fragte eine der Damen.

- Was ist da weiter? ... wir gehen zu Fuß! erwiderte die Zweite; ist es denn so weit? mit der Hand zu erreichen ... Gehen wir gerade aus, über die Wiese.

- Aber wie kommen wir über den Fluß? fragte die Erste.

- Habt Ihr den Steg vergessen? fragte der Aeltere der Herren: ich weiß noch Alles, Alles ...
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Das sagte Leo Sawicz. Er reichte Aglaja den Arm und ging mit ihr voraus. Anton Lwowicz führte Frosinka. Fokin wackelte träge hinterher, sich überall nach der telegraphisch bestellten Calesche umschauend. Bald hatten sie den Fluß erreicht.

Jegorowna und Wassilewna waren auf dem freien Platze vor der Bahnstation geblieben. Auf den Koffern und Felleisen sitzend, schauten sie auch auf die anzulangenden Packwagen aus. Filat hatte sich, wie es schien, verspätet. Weder die Calesche, noch die Packwagen ließen sich vom Landsitze her sehen.

- Dieser Lümmel, dieser Faulpelz! brummte Jegorowna, ungeduldig auf ihrem improvisirten Sitze herumrückend: glotze so viel du willst, denkt er sich, ich muß jetzt erst ein Schlückchen nehmen; der heilige Pantaleon, sagt man, hilft ... Da haben wir die Hilfe ...

- Wir kommen noch zur rechten Zeit, Mütterchen, wozu sich ärgern! tröstete Wassilewna: und das dort ist also ihr Haus?

- Ja freilich ...

- Ein Prachtgebäude, und wie geräumig! rief Wassilewna, die Hand vor die Augen haltend, erstaunt aus. Aber wo geht denn unsere Herrschaft hin? sie sind am Wasser stehen geblieben ... Ist denn dort keine Brücke?

- Ein Steg, meine Theure, ein Steg, - wir kommen auch so hinüber, bei uns auf dem Lande geht’s gerade aus ...

- Und was für Luftsprünge unser Fräulein macht ... Ach, so schaut doch einmal ... alle Heiligen ... Auch unser alter Herr tänzelt dem jungen Volke nach ...

- Aus purer Freude.

- Nun sind sie hinüber ans andere Ufer. Und das dort ist ein Garten?

- Ein Garten.
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- Ein gar stattlicher! Aepfel- und Birnenbäume in Masse, ein wahres Wäldchen ...

- Da habe ich ganz andere Gärten gesehen ...

- Welche denn?

- Wie wir mit dem Fräulein, mit Aglaja Cyrilowna, im römischen Italien waren, wo der römische Papst selbst wohnt, da gingen wir einmal in einen Garten.

- Nun, in was für einen?

- Da wachsen, meine Liebe, auf den Bäumen - weder Aepfel, noch Birnen, sondern nur Pomeranzen und Citronen.

- Warum nicht gar?

- Wahrhaftig, ich lüge nicht. Man pflückt sie so von den Zweigen und ißt sie ...

- A - ach! rief Wassilewna aus, die Arme sogar vor Erstaunen vorstreckend: und den römischen Papst habt Ihr gesehen?

- Ach, ich habe gesündigt, meine Gute, ich sah ihn ... Ich war mit dem Fräulein dreimal in ihrer berühmten Kirche.

- Wie sieht denn so ein Papst ungefähr aus?

- Das glänzt und leuchtet, meine Liebe ...

- A - ach! rief Wassilewna erstaunt aus, wie geblendet die Augen schließend: also ganz durchsichtig, mager?

- Wohlbeleibt, Gevatterin, wohlbeleibt ... Und die Haut so weiß wie bei einem Weibsbilde ... Die Händchen hält er so auf dem Bäuchlein, und glatt rasirt, - weder Bart, noch Schnurrbart ... Dann noch ... ich weiß wirklich nicht, wie ich das sagen soll ...

- Was denn? fragte Wassilewna voll Angst.

- Ach, fragt nur nicht ... er trägt Frauenkleider, er geht in einem Weiberrocke herum, der Ketzerfürst: Alles weiß bis auf den Saum, sogar die Schuhe, und auf der Brust hat er eine Perlenbinde ...
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Endlich langten die Calesche und der Packwagen an. Filat befand sich auf dem Bocke der ersteren. Seine Brauen waren besorgt zusammen gezogen, er hatte aber, um sich Muth einzuflößen, ein Gläschen getrunken und lächelte.

- Du bist ja, Tantchen, ein wahres Soldatenweib! bemerkte er, seitwärts einen Blick auf die wohlbeleibte, rothbäckige und herausstaffirte Wassilewna werfend.

- Ich war ein Soldatenweib ... Was kümmert’s dich, du Hohläugiger!

- Also Wittwe? fragte Filat.

- Wittwe ...

- Nun, ich frage nur ... ich melde meinen Respect, erwiderte Filat mit den Füßen scharrend und beide Dienerinnen in der Calesche placirend.

Die Effecten wurden auf den Packwagen geladen. Die Calesche rollte dem Flusse zu, setzte über denselben und fort ging’s über die Viehweide dem Hofe zu. Am Thore holte sie zwei Personen ein. Es waren der Pfarrer Pater Adrian und dessen Bruder, der Diaconus des nächsten Dorfes, Pater Sophronius, der zur Rücksprache wegen der bevorstehenden Trauung herübergekommen war. Sie begaben sich in den Hof zur Begrüßung Aglaja Cyrilowna’s und ihres Bräutigams und um auf ihren Wunsch ein Gebet für das Wohl der Neuverlobten abzuhalten. Die Sänger, vom Pater Sophronius aus den umliegenden Ortschaften recrutirt, warteten schon im Vorzimmer. Im Saale stand vor einem Muttergottesbilde aus der alten italienischen Schule ein bedeckter Tisch, es brannten Wachskerzen und der Anton Lwowicz wohlbekannte Djak hielt das Weihrauchfaß in Bereitschaft, wobei er sich lächelnd verneigte und sich sein graues Zöpfchen glättete.

Das Gebet begann. Die Sänger sangen erträglich. Der Pater Adrian sprach die Worte des Dankgebetes mit wahrem Gefühl. Der schwarzlockige Diaconus Sophronius, der dem Bruder ähnlich sah, eine wahre Laokoongestalt, verdunkelte bei der Intonirung des „Viele Jahre“
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für die Kaiserfamilie, die hohen Behörden und alle Vorgesetzten mit seinem tüchtigen Basse sogar den Ruhm des Cathedralprotodiaconus. Auf den Gesichtern aller Anwesenden wie der im Corridore zusammengedrängten Diener war Erbauung und Rührung ausgedrückt.

- Nichts als Lüge, Phantom, Traum, - beständig ist nur der ewige Wechsel von Leben und Tod, Kummer und Glück! ... dachte Anton Lwowicz, an Aglaja’s Seite stehend: sie allein - bildet mein Glück, nur für sie allein will ich leben ...

- Das Leben - ist die Wahrheit und nur Er ist groß, der den Menschen die Seele, den Gedanken, das Gefühl verleiht! dachte in diesem Augenblicke Aglaja an der Seite Anton Lwowicz’s.

Man begab sich zu Tische, Filat war in vollem Staate, im neuen Fracke, einer weißen Halsbinde und weißen gestrickten Handschuhen. Aus der Fracktasche blickte wie zufällig herausgeschoben der Zipfel eines rothen Foulardtuches. Jegorowna bewirthete Wassilewna in der Mägdestube. Eine Ecke des angestrichenen Tisches war mit einer Serviette gedeckt. Paschutka reichte die Teller und nahm sie wieder fort, Wassilewna saß in einer Haube mit grünen Bändern auf einem Koffer und zimperlich mit der Gabel in den aufgetragenen Speisen stochernd, dachte sie immerfort an die von Filat an sie gerichteten Worte.

- Der Bräutigam, unser Falke, ist gar stattlich! flüsterten unter einander die sich im Corridore und bis in die Mägdestube drängenden Diener und Bauernweiber. Welchen Rang hat er denn, Tante Jegorowna?

- Staatsoberst! erwiderte im Vorbeigehen Filat, eine Schüssel tragend.

- Nein, greife höher, er ist von den Richterlichen! - bemerkte Jegorowna, die die Füße nicht unter sich fühlte.
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- Und sie, unser Täubchen, sie! flüsterten unter Thränen die Weiber: wenn man sie anschaut, glaubt man - es ist eine Königin!

- Und wie sie ihn liebt! seufzte Jegorowna die Augen schließend.

- Warum sollte sie nicht? riefen die Weiber, durch die offene Saalthüre neugierig in die freudig verklärten Gesichter der Verlobten blickend.

Ein Stöpsel sprang. Filat erschien auf seinen elastischen, zierlichen Beinchen schwimmend, vergeblich bemüht mit einer Serviette den aus einer brausenden Weinflasche aufsteigenden Schaum zurückzuhalten. Ihm folgte Jegorowna, auf einem Präsentirbrette Champagnergläser tragend. Das Gesicht Filats war feierlich triumphirend. Er warf einen Blick auf das Brautpaar, schenkte mit eilfertiger, zitternder Hand den Champagner ein und reichte mit wahrer Gravität die Gläser um den Tisch herum.

Zuerst wurde ein Toast auf die Gesundheit des Brautpaares, dann ihrer Väter ausgebracht. Leo Sawicz hielt eine herzliche, warme Anrede zu Ehren des Vaters der Braut, des Hausherrn Cyril Grigoricz. Fokin sprach einige aufrichtige und gemüthliche Worte zu Ehren des Vaters des Bräutigams, den er in den letzten Jahren Gelegenheit gehabt näher kennen und würdigen zu lernen und dessen Freundschaft ihm wahrhaft theuer sei.

Endlich erhob sich der Pater Adrian. Er räusperte sich, hielt mit der linken Hand den Aermel des rechten Armes fest, bat um Entschuldigung, da er kein Meister des Wortes sei und improvisirte eine nach allen Regeln der classischen Eloquenz construirte Rede - zu Ehren der eigentlichen Hauswirthin Aglaja Cyrilowna. In dieser Rede erwähnte er den neuaufgeblühten, üppigen „Weingarten Davids“ und die zu neuem Lebensglanze auferstandene „schöngelockte und duftende Lilie aus dem Thale Engaddi“ und im Feuer der Begeisterung rief er sogar: „Frohlockt, ihr Frommen in Zion“...

552

Nach aufgehobener Tafel ging Alles auseinander. Aglaja begab sich mit der Frau des Diaconus in ihre obern Mädchenzimmer, die Fokins in die Bibliothek, Pater Adrian mit dem Bruder in die Pfarre und Anton Lwowicz mit dem Vater in den Pavillon, den sie sich bis zur Hochzeit zum Logis gewählt hatten.

Der Tag ging auf die Neige. Aglaja nahm die Gießkanne und begann nach alter Weise auf den Beeten und dem Balkon die Lieblingsblumen des Vaters zu begießen. Bald kam Anton Lwowicz dazu. Er nahm sie unterm Arm und spazierte mit ihr einige Schritte.

- Ich habe eine Bitte an dich, sagte Aglaja.

- Und welche?

- Gibst du mir dein Wort sie zu erfüllen?

- Gern.

Aglaja führte Anton Lwowicz schweigend den zum Flußufer führenden Pfad. Sie drangen tiefer in den Garten. Es herrschte Stille. Man hörte nur das Schnattern der Gänse auf der Viehweide, über den Fluß hallten die lustigen Lieder der Dirnen und Burschen und muthwillige Schaaren Staare umkreisten rauschend die Baumwipfel.

Aglaja geleitete Anton Lwowicz auf die Lichtung, wo sich das Grab ihres Bruders befand. Die Linden um dasselbe hatten ihre Aeste weit ausgestreckt. Das Grabesplätzchen war mit Sand bestreut und mit Blumen umpflanzt.

- Er ist nicht mehr auf dieser Welt, sagte Aglaja, auf eine dort angebrachte Bank sich setzend, aber auf dich schauend, scheint es mir, er sei nicht gestorben. Erinnerst du dich, wie ich immer einen weißen Knaben zu sehen meinte? ... Nicht wahr, du vergibst mir, und auch ihr, die mich beinahe für immer von dir getrennt hätte?
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- Höre auf, meine Theure! sagte Anton Lwowicz: niemals bewahrheiteten sich so sehr die Worte des Dichters:

Keiner ist im Rechte,

Keiner trägt die Schuld -

als in diesem Falle mit Bezug auf dich.

- Du bist zu nachsichtig, erwiderte Aglaja: ich bin dich nicht werth ... Oder ... Doch nein ... es ist so klar ... Du, der Allvergebende, willst mich beruhigen, während doch Alles mir als Vorwurf für die Vergangenheit entgegen tritt ...

Anton Lwowicz drückte Aglaja fest an sich.

- Da du ins Kloster gingst, sagte er ihr, bliebst du nur dir selbst treu ... Du suchtest Wahrheit, suchtest eine Antwort auf deine Zweifel ... Du fehltest nur, dort einen Ausgang zu suchen, wo keiner vorhanden. Bist du denn die Einzige? Deine bittern Erfahrungen - in ihnen liegt dein Verdienst und deine Kraft - sie dienen uns zu Nutz und Frommen in der Zukunft, eben so wie die Verkehrtheiten meiner eben nicht heitern Jugend, deren Erinnerungen mir immer theuer bleiben.

 


43. Am Ufer.

Die Hochzeit war für die nächste Woche bestimmt. Man erwartete nur noch Cyril Grigoricz, nach welchem Doctor Milunczikow längst schon ins Ausland gereist war.

Auch Stolesznikow hatte eine kurze Reise unternommen. Anton Lwowicz und Aglaja betrauten ihn mit einem eigenthümlichen, wenn auch für ihn verlockenden Auftrag. Er begab sich mit einem Briefe Aglaja’s zu Mutter Ismaragda, der Aebtissin des Klosters zur rothen Ecke.

Der gewonnene Proceß gegen Kloczkow hatte die Geldmittel Abbakum Andrejicz Stolesznikow’s sehr gekräftigt. Wetlugin hatte ihm seinen Honorarsantheil auch abgetreten, wogegen sich Abbakum Andrejicz in Erinnerung seines Fiasco als Redner Anfangs sträubte. Doch Anton Lwowicz setzte ihm auseinander, daß die so mühseligen Vorarbeiten einzig und allein sein Werk gewesen und er gab nach.
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Einen Tag nach der Abreise Aglaja’s und ihrer Gäste aus der Stadt hatte auch Stolesznikow die Reise ins Kloster unternommen. Er hatte sich einen neuen, eleganten Anzug angeschafft, eine neue Uhr gekauft, mit guten Cigarren versehen, den Bart gestutzt, das Kopfhaar frisirt und sogar parfümirt. Er fuhr mit dem ersten Morgentrain, um nach Besorgung seines Auftrages in Eichen zum Mittagsessen einzutreffen. Er wunderte sich nicht wenig über die Masse Reisende, die alle Waggons füllten. Auf den Zwischenstationen stiegen noch Viele ein. Eine nicht geringe Anzahl mußte wegen Mangel an Platz zusammengedrängt stehen.

- Wohin reisen denn hier Alle? fragte er seinen Nachbar, einen Krämer.

- Ins Kloster zur rothen Ecke ... Ihr seid wol ein Fremder? Dort ist heute Ablaß und Kirchweih.

Auf der Klosterstation war ein solches Drängen und Stoßen, daß Stolesznikow nur mit schwerer Mühe zum Ausgange des Bahnhofes gelangen konnte. Das Kloster war vom Bahnhofe ungefähr noch zwei Werst entfernt.

- Wo wollen Sie denn hin? fragte ihn derselbe Krämer: ins Kloster? Sie suchen einen Wagen? Es ist vergebens, sie finden jetzt keinen ... Wie sie sich dahin wälzen ... Sie kommen auch zu Fuß noch zur Hochmesse ...

- Per pedes apostolorum! rief eine Baßstimme aus der Menge.

Da war nichts zu thun. Stolesznikow brannte sich eine Cigarre an und wanderte fürbaß „im Pfade der Apostel“. Der Weg führte durch den Wald bergauf. Im Schatten der Waldpfade und an den Bergabhängen war es ziemlich feucht und die Andächtigen wateten, einander überholend, eifrig im Kothe.
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- Wenn ich das gewußt hätte, nicht um Alles in der Welt wäre ich gefahren! reflectirte Stolesznikow, mit seinen dünnen Lackstiefletten den schlüpfrigen, klebrigen Thon knetend: mit wem sie da sich freundschaftlich vertragen wollen! mit dieser Aebtissin ... Die neugebaute Zelle und alle Bienenstöcke sind ihnen noch zu wenig. Auch das Geld, das sie, wie es scheint, für den Wald erhalten, wollen sie diesen Tartüffen zum Geschenk machen ... Ein gar dickes Packet ... Ach, diese friedlichen Spechte! ... In russischen Romanen, heißt es, vereinigen sich der Held und die Heldin nie zu einem friedlichen und behaglichen Lebensbunde ... Alle Fabula endigen mit einer traurigen Katastrophe ... Da haben wir nun einen Roman mit einem heitern Schluß ... Luther heirathete eine Nonne, - da habt ihr’s nun, ihr Forscher der Wahrheit! Der frühere verneinende Denker und die werdende Nonne schließen ein gesetzliches Ehebündniß ... Was entspringt einem solchen Bunde? Natürlich Kinder, das heißt wieder Spechte ... und ihnen ... sollte denn wirklich ihnen die Zukunft gehören?“

- Ich würde Euer Wohlgeboren lieber rathen, nicht weiter zu rauchen, da sind wir ja schon vor dem Kloster, unterbrach Stolesznikow in seinen Reflexionen derselbe Krämer, der mit den Stiefeln in der Hand barfuß die Pfützen durchschritt.

Stolesznikow sah um sich die feierlichen Gesichter der ihn überholenden und wie in einer Procession einherschreitenden Wallfahrer und warf ärgerlich die Cigarre fort. Am Klosterthore suchte er sich nach Möglichkeit die eleganten Halbstiefelchen zu reinigen, brachte seinen Anzug in Ordnung und fragte nach der Aebtissin. - „Sie ist zur Frühmesse,“ erhielt er zur Antwort. - „Ist sie bald zu Ende?“ - „Wahrscheinlich.“ - Er trat aus dem Klosterhofe, saß oben auf dem Bergplateau und kehrte nach einer Stunde wieder zurück. „Ist die Frühmesse zu Ende?“ fragte er. „Ja wol, jetzt hat die Hochmesse begonnen.“ Stolesznikow spazierte im Hofe herum.
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Der Vorplatz der Kirche war mit Andächtigen überfüllt. Die Einen traten sich bekreuzend ins Gotteshaus, Andere wieder traten aus demselben. Städter, Soldaten, Bauern - Alle hatten den Kopf entblößt. Weiber mit Säuglingen an der Brust, Mädchen, Kinder - drängten sich an den Zellen und an den Thoren. Aus den hohen Kirchenthüren erschallte ein feierlicher Choral. Ueberall duftete es nach Weihrauch. Der Klang der Klingelbeutel war deutlich zu vernehmen. Bettler, Irrsinnige, Krüppel drängten sich in der Vorhalle. Unglückliche mit verrenkten Gliedern, in Lumpen Gehüllte, Blinde, Barfüßige, mit jauchigen Geschwüren Beladene gingen und krochen auf den Stiegen, sich bekreuzend, andächtige Blicke in das Innere des hellerleuchteten Tempels richtend und die Häupter bis in den Staub der Erde beugend.

Stolesznikow trat seitwärts von ihnen in die Kirche. Er athmete in dem geschlossenen Raume die mit dem Lichter- und Lampendampfe geschwängerte Luft. Weihrauchwolken, von den Sonnenstrahlen gebrochen, erhoben sich zusammengeballt bis zur dunkeln Kirchenkuppel. - „Wir wollen mit lauter Stimme, wir wollen in banger Furcht die werdende Herrlichkeit der Welt verkünden“, sang im Recitativ der Djak. - „Der Welten Liebe, Lob und Preis dem heiligen Opfer“, erwiderten helle weibliche Stimmen auf dem ersten Chore ... „Nehmet, esset, trinket, es ist sein Leib“ ... erschallten die Worte des Priesters vom Altare. „Leib von seinem Leibe, Blut von seinem Blute, dir als Sühnopfer dargebracht,“ fügte er feierlich und laut gegen das Volk gewendet hinzu. „Dich loben wir, dich preisen wir, dir danken wir, o Herr!“ sangen zehn zarte, sammetweiche Stimmen auf dem zweiten Chore. Ein Haufen blonder, schwarzer, grauer und kahler Köpfe beugte sich jetzt tief in den Weihrauchwolken.
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Schlichte und demüthige, gebräunte, hagere und umwölkte Gesichter richteten sich jetzt in der Ekstase des Gebetes, mit dem Ausdrucke der Erwartung und des Schmerzes auf das strenge, dunkle Antlitz des in der Mitte der Kirche ausgestellten wunderthätigen Bildes ... „Herr! Himmelskönigin! hilf! ... erhöre uns und erbarme dich!“ ... flüsterten betend Tausende von Lippen ...

- Wo bin ich? Was bedeutet dies? Was bewegt diese Leute? dachte Stolesznikow, außer Fassung um sich schauend.

Der Gesang der Geistlichkeit, der Glanz der unzähligen Kerzen, die schwarzen Kutten und Kapuzen der Nonnen, das Niederwerfen und flüsternde Gebet der Andächtigen - Alles floß bei ihm in Eins zusammen, er fühlte sich niedergedrückt, bestürzt und doch glaubte er sich auf einer unerreichbaren Höhe zu befinden. Es schwindelte ihm.

- Sie wollen zur Aebtissin, Herr? fragte ihn sein Reisenachbar, sich an sein Ohr neigend: dort ist sie, die Hochwürdige. Wie eine Löwenkönigin mit dem Scepter steht sie da...

Stolesznikow schaute auf. Rechts in einer besondern, von der Sonne schwach beleuchteten Kapelle, auf einem erhöhten Platze, hinter einem Gitter, stand die Mutter Ismaragda. In der einen Hand hielt sie den Rosenkranz, in der andern den Geistlichenstab. Eine schwarze Mantille umhüllte in dichtem Faltenwurfe ihre schlanke, gut gebaute Taille, eine schwarze, weiß umsäumte Sammtkapuze umrahmte zierlich ihr weißes, volles Gesicht mit den großen grauen Augen, dem Schnurrbärtchen und den stolz gezeichneten Lippen. Es war in der That eine Löwin: ihr Blick war ruhig. Man ahnte es aber - zieht sie ihre dichten, schwarzen Augenbrauen zusammen, bewegt sie den Maßholderstab - so entfliegen Donner und Blitz ihren stolz aufgeworfenen Lippen.
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„Er sah die Welt der Wahrheit, er empfing den heiligen Geist, er fand den wahren Glauben“ - erschallte es vom Chore. Das Volk drängte sich furchtbar am wunderthätigen Bilde. Stolesznikow wurde getreten, fast erdrückt und als nichtiges Ding bei Seite geschoben. Es wälzten neue Menschenfluten heran, es war ein Stauen und Abstoßen der Volkswellen. Er sah, wie einige Nonnen sich eilfertig zur Aebtissin durchdrängten, sie mit sclavischer Unterthänigkeit unter den Arm nahmen und behutsam und feierlich aus der Kirche geleiteten. Mutter Ismaragda schritt leise und gravitätisch einher und neigte sich nach beiden Seiten inmitten der sich theilenden und ehrerbietig zurücktretenden Menge, ohne auf Jemand einen Blick zu werfen.

- Mich bemerkte sie nicht, dachte Stolesznikow, sicher hat man ihr nichts von mir gesagt ... - Meldet der Vorsteherin, daß ich mit einem Briefe von Fräulein Weczerejew hierher gekommen bin! - sagte er endlich Muth fassend am Eingange zur Zelle der Aebtissin.

Man bat ihn etwas zu warten und führte ihn in den obern Stock in ein, wie ihm schien nach Cypressen und Pfeffer duftendes Gemach. Da war Alles nett und behaglich: weiße Ueberzüge über die Möbel, ein weißer Teppich auf dem spiegelglatten Parquet, eine lackirte Etagère mit Büchern, Heiligenbilder in den Zimmerecken. Kein Laut schallte bis hierher. Nur die Lampen vor den Heiligenbildern wiegten sich leise und das eigene Herz klopfte Stolesznikow hörbar. Er harrte eine Viertelstunde, eine halbe Stunde. Niemand erschien, Niemand kümmerte sich um ihn.

- Was soll das bedeuten? reflectirte er: ich befinde mich da wie im Grabe ... Ich hätte auch schon Appetit ... Ihnen ist es wenig um mich zu thun. Wo sind sie jetzt? Wovon sind sie in Anspruch genommen? Was beschäftigt jetzt, wonach strebt diese sonderbare, eigenthümliche, mir unbegreifliche Macht, die bewegende Kraft so vieler Völker, Reiche, Jahrhunderte?
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Die Thüre links öffnete sich. An der Schwelle erschien Mutter Ismaragda in derselben Mantille, mit demselben Stabe und mit demselben Ausdrucke ihres strengen, weißen Antlitzes.

- Sie haben einen Brief von Aglaja Cyrilowna, mein Herr? fragte sie ruhig und artig.

- Ich werde ihr, zu ihrem Aerger, mittheilen, daß sie bald heirathet! dachte Stolesznikow, ihr das Packet überreichend.

Die Aebtissin entfaltete es und begann den Brief zu lesen. Im Packete lag außer dem Briefe noch ein Bankbillet auf eine bedeutende Summe. Die Aebtissin schien es nicht zu bemerken.

- Einen neuen Tempel des Herrn beabsichtigen wir mit Gottes Hilfe zu erbauen, - sagte mit einem Seufzer Mutter Ismaragda, dem Gast einen Sessel anweisend und selbst Platz nehmend: Aglaja Cyrilowna ist’s nicht gefällig sich an dem Baue zu betheiligen ... Zu einem Asyl für Sieche und auf eine Schule bringt sie ein Opfer dar ... Wir sind auch dafür dankbar ...

Ismaragda schwieg.

- Wird sie das Bankbillet in die Tasche stecken, oder nicht? dachte Stolesznikow, sie nicht aus dem Auge verlierend.

- Und wie befindet sich Aglaja Cyrilowna? fragte die Aebtissin, nachlässig Brief und Bankbillet auf den Tisch legend.

- Morgen ist ihr Hochzeitstag, antwortete Stolesznikow scharf.

Mutter Ismaragda verzog keine Miene.
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- Der Herr stehe ihr bei, sagte sie, auf ein Heiligenbild ihre Blicke richtend und leise den Rosenkranz betend: das Leben des Menschen gehört nicht ihm, nur Gott. Auch in der Familie kann man das ewige Heil erringen, Herr, wenn nur das Gebet ... Disharmonie, Unruhe, Aergerniß herrscht auf Erden ... Stefan Machrizki, Methodius Pjesznoschski, Nil Stolbenski - so viele erleuchtete Kirchenväter lebten früher in der Welt ... Der Herr stand ihnen bei, sie betraten den Pfad des Heils ... So auch wir sündige, blinde, der Fleischeslust ergebene ...

Wie eine Weihrauchwolke hob und senkte sich die Stimme der Aebtissin. Es wurden leise Schritte hörbar. Eine Zellendienerin trat mit einem Präsentirbrette ein. Mutter Ismaragda überreichte Stolesznikow ein geweihtes Brödchen.

- Das ist unser Gruß und unser Dank an Aglaja Cyrilowna, mein Herr, sagte die Aebtissin: wir werden für sie beten, Gott den Herrn anflehen ... Und wünschen Sie nicht an unserm Mahle Theil zu nehmen?

Stolesznikow entsagte dem Klostertische.

- Eine Macht - und welche Macht! dachte er, mit dem Abendtrain nach Eichen fahrend.

Aglaja und Wetlugin erschienen ihm jetzt in einem ganz andern Lichte. Im Waggon hörte er auch Manches von Wetlugin sprechen, was ihn gar sehr interessirte.

 

- Nun, ich gratulire, Anton Lwowicz, - sagte Stolesznikow, als man die Lampen brachte und die Gesellschaft im Saale sich um den Theetisch sammelte: dir steht die Wahl in den Bezirksschulrath, vielleicht auch in die Bezirksvertretung bevor ...

- Ich hörte davon, erwiderte Wetlugin.

- Ein ehrenhafter Wirkungskreis, fuhr Abbakum fort: wie viele unterschiedliche Mißbräuche du abschaffen kannst, wie Manches wirst du ans Licht bringen ... Der Schiedsrichter Antifejew hat über hiesige Zustände manchen Artikel in die Presse gegeben ... es ist ein Schrecken! ...
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- Weißt du - unterbrach Wetlugin den Freund: mir stellt sich dieses Ehrenamt, wenn es mir wirklich verliehen würde, unter einem ganz andern Gesichtspunkte dar.

- Und wie?

- Das will ich dir klar machen. Bei Antifejew haben die Gemeindeältesten das Gemeindegetreide gestohlen und die Befreiung vom Militär wird an den Meistbietenden verkauft, während er gemüthlich Zeitungsartikel schreibt. Ich würde gar nicht schreiben, sondern zu Wagen steigen und nach und nach persönlich alle drei- oder fünfhundert Faschinenwege, Dämme und Brücken auf den Dorfstraßen unseres Bezirkes in Augenschein nehmen, - alle Schluchten und Erdfälle auf den Straßen kennen lernen, - die Volksschulen würde ich wieder und wieder besuchen, es ist da gar viel zu schaffen und aufzuräumen ... Am Ende des Jahres würde ich der Versammlung manches Sachgemäße vorzulegen haben ...

- Schlafmütze und dünner Brei! entschied bei sich Stolesznikow, nachdem Anton Lwowicz geendet: er hat in seinem Leben nur ein gutes Werk gethan, indem er Kloczkow eins versetzte ... und auch da, wenn ich nicht dagewesen wäre, - mit des Teufels Hilfe selbst hätte er es nicht so glatt abgemacht ...

Die Gesellschaft befand sich noch beim Thee, als der bedeutend angetrunkene Filat taumelnd eintrat und auf einem Präsentirbret Aglaja einen vom Stationsvorsteher übersandten ausländischen Brief überreichte.

- Mit dem Zuge angelangt, erläuterte Filat.

Aglaja durchlas den Brief, trocknete sich die Freudenthränen und reichte ihn ihrem Bräutigam.

- Von Cyril Grigoricz! dachte Jeder in der Gesellschaft für sich. Es war eine allgemeine Stille eingetreten.

Anton Lwowicz rückte der Lampe näher und las den Brief für sich. Cyril Grigoricz bekräftigte in demselben seine schon telegraphisch gegebene Einwilligung zur Verbindung Aglaja’s mit dem Erwählten ihres Herzens.
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Er wünschte ihnen vom Herzen Glück, versicherte, daß er Anton Lwowicz gleich bei der ersten Begegnung innig lieb gewonnen und wie einen Sohn betrachtet habe und bedauerte zur Hochzeit nicht kommen zu können. - Doctor Voß gestattet es nicht, - schrieb Weczerejew: er sagt, jede Aufregung und selbst eine starke Freude könnte mir schaden. Ich muß mich also noch gedulden. Ich reiste mit ihm nach Genf und habe dort eine in gesetzlicher Form auf deinen Namen ausgestellte Schenkungsurkunde meines Gutes nicht nur unterzeichnet, sondern durch die Gesandtschaft dir übermittelt. Nach der Begebenheit mit dem Abbé traue ich mir selbst nicht mehr und eben so wenig meiner Fähigkeit in Wirthschaftssachen zu verfügen. Ich verbleibe demnach noch einige Zeit in der Schweiz und hoffe, daß ihr, meine theuern Kinder, mich im Frühlinge besuchen werdet, damit ich mich an euerm gegenseitigen Glücke weiden kann. Die Wohnung wechsle ich nicht. Ihr findet mich also wie früher am Seeufer in Montreux, - in der Schweizer Pension. Sollte man mir auch wider Erwarten verordnen für immer hier zu bleiben, würde ich auch nicht murren. Eher schickt sich’s für mich in ein Kloster zu gehen, als für dich, meine Alinka. Du bist jung und kannst dir und Andern so viel Nutzen und Glück bereiten. Nur wird mein Kloster ganz anderer Art sein. Wie würde mich Mutter Ismaragda verdammen, wenn sie erfährt, was ich unter einem Kloster verstehe ... Die Aussicht auf den See und die blauen Berge, das Violoncell, Bücher und Zeitungen (ich hoffe ihr sendet mir auch russische), ein festlicher Trank (er wird mir bald gestattet) eines Glases Liebfrauenmilch, eine seltene gemüthliche Unterhaltung mit meinem neuen Freunde Dr. Milunczikow - er bleibt in Genf, um Geisteskrankheiten zu studiren - das ist meine Einsiedelei. Zu diesem Zwecke habe ich mir von euch, meine Kinder, nicht viel vorbehalten (im Briefe ist eine sehr bescheidene Summe aufgeführt).
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Außerordentliche Ausgaben hoffe ich nicht zu haben, höchstens für den Ankauf von Blumen, für welche die Pensionsvorsteherin mir als besondere Ausnahme einen Winkel in ihrem obern Weingarten abgetreten hat. Schickt mir auch meine Uebertragung Miltons, ich habe einen neuen Commentar dieses Dichters aufgefunden und beschäftige mich mit ihm ...

Anton Lwowicz las den Brief dann laut der Gesellschaft vor. Alle sprachen von Cyril Grigoricz und den vergangenen Zeiten in Eichen. Die Lampen verbreiteten helles Licht im Saale und die in langer Reihe hängenden Familienbilder blickten aus ihren dunklen Rahmen freundlich auf die Gesellschaft. Die Thüre auf den Balkon war offen. Stolesznikow durchlief die Gouvernementszeitung, die man gleichfalls von der Post gebracht hatte. Plötzlich wechselte er die Farbe und zerknitterte krampfhaft das Zeitungsblatt ...

- Was hast du? fragte ihn Anton Lwowicz.

- Stelle dir vor, erwiderte Stolesznikow, erschrocken und verwirrt um sich schauend: Man schreibt, der Staatsanwalt habe einen Nullitätsgrund im Strafprocesse gefunden und habe die Berufung ergriffen, - das Urtheil der Geschworenen werde wahrscheinlich umgeändert.

Auch Anton Lwowicz empfing diese Nachricht nicht mit Gleichmuth. Die Finger an den Händen bebten ihm, sein Gesicht wurde hochroth. Er griff nach der Zeitung.

- Eine Krähe hackt der andern die Augen nicht aus! flüsterte der Diaconus Sophronius mit seiner Baßstimme dem Bruder zu.

- Ich verliere die Hoffnung noch nicht, sagte Anton Lwowicz, nachdem er die Notiz durchlaufen: auch andere Geschworene werden Kloczkow schuldig sprechen ...

- Natürlich, fiel Stolesznikow ein: jetzt heize ich ihm erst recht ein ... Ich setze Alles klar auseinander ...
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Die Tapferkeit Abbakum Andrejicz’s hielt nicht lange an. Er schwieg bald und zuletzt pflanzte er das Hasenpanier auf.

Es wurde zum Souper gedeckt, die frühere freundschaftliche Unterhaltung wurde wieder angeknüpft. Pater Adrian spazierte mit der Tochter im Saale herum und unterhielt sich mit ihr von den Enkeln. Pater Sophronius bewies Fokin die Möglichkeit der Parteilichkeit von Seiten des Staatsawaltes. Anton Lwowicz hielt die eiskalte Hand Stolesznikow’s in der seinen und suchte ihn mit der Hoffnung auf einen neuen Kampf mit Kloczkow zu trösten. Während Wetlugin aber den sinkenden Muth des Freundes aufzurichten strebte, fühlte er selbst, daß seine Trostesworte nicht ganz aufrichtig waren und in denselben ein falscher Ton nachklang.

Aglaja horchte auf die Worte Anton Lwowicz’s, ohne ihn einen Moment aus dem Auge zu verlieren.

- Gibt’s wol auf Erden einen edlern Menschen als ihn? dachte sie: bin ich im Stande ihn zu beglücken? O, wenn ich seiner würdig sein könnte!

Die Abwesenheit Leo Sawicz’s bemerkend, erhob sich Aglaja leise und trat in den Salon und von da auf den Balkon. Der alte Leo Sawicz stand schon lange draußen und ergötzte sich an der Stille und Frische der sternenhellen Nacht.

- Auf was blicken Sie da? fragte Aglaja sich ihm nähernd.

- Ich freue mich der Sterne ... Eine wunderbare Nacht ... wie zahlreich! ... gewöhnlich in hellen Septembernächten ... Sie funkeln, und scheinen sich in dem blauen Nebel zu verlieren ... Myriaden Sterne! Aber ich suche unter ihnen nur einen ... Du kennst ihn ...

Aglaja umarmte Leo Sawicz, ohne ihn ausreden zu lassen.
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- Nicht wahr, Papachen, Sie versagen mir nicht eine Bitte, fragte sie.

- Welche?

- Verlassen Sie uns nicht, bleiben Sie bei uns! Sie werden es bei uns gut haben ... die Bibliothek, der Garten, Blumen ...

- Nein, meine Liebe, nein, meine Theuere - sagte Leo Sawicz: Jedem das Seine ... Ich habe eine Schule unter meiner Obhut - es keimt erst, es ist noch gar weit zur Frucht. Man muß den Keim behüten und pflegen, damit er sich kräftige. Wenn es meinem Sohne wirklich gelingt, der Bezirksvertretung anzugehören und ihr meiner Schule kräftige Unterstützung angedeihen laßt, werde ich euch sehr dankbar sein.

Leo Sawicz schwieg. Gar viele Gedanken tauchten in ihm auf. Er umfing Aglaja zärtlich, fuhr fort, den klaren, gestirnten Himmel zu betrachten und sprach, ohne den herangetretenen Sohn zu bemerken, halblaut:

- Auch mich trugen zürnende, dunkle Wogen ... auch mich ergriff eine verhängnißvolle Welle ... Auch mich hat dieser ferne - dieser reine und lichte Stern in den stillen Hafen geleitet.

 

Bald nach der Hochzeit wurde Wetlugin wirklich zum Mitgliede des Schulrathes und kurze Zeit darauf auch in die Bezirksvertretung gewählt. Diese Aemter brachten nicht die erwarteten Vortheile. Nach einer Reihe von Plänkeleien mit dem neuen Präses der Bezirksvertretung, einem fünfzigjährigen pensionirten Oberlieutenant, der im Lesen und Schreiben wenig bewandert war und überall Intriguen, Empörung und sogar die nahe Ankunft des Antichrist witterte, nahm Wetlugin Urlaub und trat nach zwei Monaten ganz aus. Kloczkow’s Rechtsfall kam vor einen andern Gerichtshof und Peter Iwanicz wurde Dank den Bemühungen seines Advocaten frei gesprochen.
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Stolesznikow traf Anstalten einen neuen Straffall gegen ihn anhängig zu machen, wegen Desolirung des Weczerejew’schen Gutes während seiner Vormundschaft. Die Schule Leo Sawicz’s blühte, Dank der Unterstützung seiner Schwiegertochter und hier und da einiger wohlhabender Städter.

 

Es war im August 1873. - Auf der Wiener Weltausstellung, in der Abtheilung für „Kunst“ spazierte ein Herr mit einer Dame. Es waren Wetlugin und Aglaja. Sie standen besonders lange vor dem Bilde von Gleuze: „Die Comödie der menschlichen Thorheiten“. Auf die Abbildungen der Folter - und sonstiger Strafinstrumente der biblischen Zeit, des Mittelalters und der spätern Jahrhunderte blickend, sagte Wetlugin: „Ewiger Wechsel der menschlichen Verirrungen ... Was gestern noch Gesetz, der Trost und der Stolz der Menschheit war, wird heute verworfen, verdammt, mit Schwert und Flamme ausgerottet ... Doch das Leben kennt keinen Stillstand. Es schreitet immer vorwärts ... Wie man den Menschen auch unterdrücke, wie man ihn auch verfolge für sein Streben nach dem allgemeinen Wohle, nach dem Triumphe der Wahrheit auf Erden - dies Streben läßt sich auf keine Weise vertilgen ...“

Hinter dem Rücken Wetlugins wurden Schritte hörbar. In Begleitung eines Dolmetschers und zweier Wiener Lions - eines wohlbeleibten Banquiers mit einem hochrothen Gesichte und eines dünnleibigen Journalisten in einer Perrücke und einem Bändchen im Knopfloche - erblickte er Peter Iwanicz Kloczkow.

- Excellenz! Excellenz! - schnarrte vor ihm hertänzelnd der Journalist, auf ein Bild Renauds: „Ein Gerichtshof in Marocco“ hinweisend: Da haben Sie eine Celebrität für Ihr Palais, Excellenz! ...
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Die Augen Kloczkow’s waren indessen auf einem andern Bilde aus der französischen Schule hängen geblieben, das ein üppiges, entblößtes Weib darstellte. Er wendete sich zum Dolmetscher:

- Das, Väterchen, nenne ich Kunst, allen Respect! Dafür würde ich nichts sparen!

Er verlor sich unter der polyglotten Menge, die sich gierig vor dem entkleideten schönen Weibe drängte.

 

Ende.
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